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Vorbemerkung des Herausgebers. 





Was Baliffot an ben vorliegenden Erzählungen, 
namentlih an ber Prinzeffin von Babylon aus⸗ 
zufegen bat, daß fie nämlich größtentheils Dinge 
enthalten, bie ber Verfaſſer ſchen is Kumbert andern 
Schriften zur Onüge abgehandelt Babe, war für den 
Herauögeber ein Grund, fle in eine Auswahl von 
Boltaire’d Werfen vorzugsweife aufzunehmen. Dem 
Lefer wird dadurch die Mühe erfpart, aus Hundert 
Schriften zufammenzufuchen, was ber Verfaſſer felbft 
am Schluß feiner Laufbahn, im hohen Alter, aber bei 
ungefchwächter Helle und Schärfe des Geiftes, als befon- 
ders beherzigenöwerth daraus hervorhob und in der gefäl- 
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ligen Form der Erzählung zuſammenſtellte. Für die, welchen 
mit Voltaire's ausführlichern Eroͤrterungen ber bier 
beiprochenen Gegenftände gedient ift, find in ben An⸗ 
merfungen bie betreffenden Stellen in feinen übrigen 
Schriften allegirt. 


Anhalt, 


Die Brinzeffin von Babylon . 
Noten zu dieſer Erzählung . 
Amabed’s Briefe . . 
Noten zu Amabeb’s Briefen 


Die Ohren des Grafen Chefterfield 


Noten zu diefer Erzählung 


Die Prinzeſſin von Babylon. 


(1768,) 


Erftes Kapitel. 


Der alte Belus , König von Babylon, hielt 
fich für den größten Mann auf Erden; denn alle feine 
Hofleute verficherten und feine Gefchichtichreiber bewie- 
fen es ihm. Zu einiger Entſchuldigung diente dieſer 
Narrheit allerdings der Umftand, daß feine Vorgänger 
Babylon vor länger ald 30,000 Sahren erbaut hatten 
und es durch ihm felbft zur fchönften Stadt geworden 
war. Sein Pallaft lag einige PBarafangen von Ba- 
bylon entfernt, und der ihn umgebende Park erſtreckte 
fih vom Euphrat bis zum Tigris, deren Wellen 
biefe reizenden Ufer benegten. Die Worberfeite feines 
Haufes war 3000 Schritt breit und der Gipfel deſſel⸗ 
ben reichte biß in die Wolfen. Der Altan war von 
einem Säulengange von weißen Marmor und funfzig 
Tuß Höhe umgeben, und man fah daſelbſt koloſſale Sta⸗ 
tuen aller Könige und aller großen Männer bed Reichs. 
Diefer Altan, der aus zwei Lagen von Baditeinen be- 
ſtand, war von einem Ende zum andern mit einer dicken 
Oberfläche von Blei und hierüber mit einer zwölf Fuß 
hohen Erdſchicht bedeckt. In diefem Erdreich aber hatte 
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man ganze Wälder von Oel⸗, Pomeranzen⸗, Citro⸗ 
nen=, Palm⸗-, Gewürznelfen-, Cocos- und Zimmet⸗ 
bäumen angelegt und vermittelft derfelben Laubengänge 
gebildet, die fein Sonnenftrahl durchbrang. ’ 

Die Gewäſſer ded Euphrat wurden durch ein Röh- 
renwerf in hundert hohlen Säulen in dieſe Gärten ges 
leitet, wo fie ungeheure Beden füllten, ſodann durch 
andere Kanäle zurüdfloffen und im Park Waiferfälle 
von 6000 Fuß Länge, fo wie endlich Springbrunnen 
bildeten, deren Höhe man faum mit dem Auge erreichen 
fonnte; von hier wurden fie dann wieber in den Euphrat 
geleitet, von wo fie audgegangen waren. Die Gärten 
der Semiramis, die einige Jahrhunderte fpäter Afien 
in Erftaunen festen, waren nur eine ſchwache Nachah⸗ 
mung biefer alten Wunder; denn zur Zeit der Semi— 
ramis hatte fchon die Ausartung bei Männern und 
Weibern und in allen andern Dingen begonnen. 

Was aber in Babylon die höchfte Bewunderung 
erregte und alles Uebrige verbunfelte, war des Königs 
einzige Tochter Formofante. Nach ihren Bildniffen 
und Statuen entwarf viele Jahrhunderte fpäter Pra- 
xiteles feine Aphrodite mit dem Beinamen Kal⸗ 
lopygos. Aber o Himmel! wie tief ftanden alle Nach- 
bildungen unter dem Original! Auch war der alte Be- 
lus auf feine Tochter ftolzer, als auf fein Rei. Sie 
war achtzehn Jahre alt, und es galt nun, einen wuͤrdi⸗ 
gen Gemahl für fie zu fuchen; allein wo follte man ihn 
finden? Nach der Beftimmung eines alten Orafeld war 
Formoſante's Hand dem Manne vorbehalten, ber 
du Segen Nimrod’s fpannen würde. Diefer Nim- 
tod, der „gewaltige Jäger vor dem Herrn,“ hatte einen, 
fieben babylonifche Fuß hohen Bogen von Ebenholz Hinter: 
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laffen, härter ald das Eifen vom Berge Kaukaſus, 
das man in ben Werfftätten von Derbent?) fchmie- 
bet; und fein Sterblicher feit Nimrod vermochte den 
wunderbaren Bogen zu fpannen. 

Dad Drafel wollte ferner, daß der Arm, der den 
Bogen geſpannt haben würde, auc ben furchtbarften 
und gefährlichiten Löwen tödten follte, den man in der 
Arena von Babylon gegen ihn loslaſſen werde. Und 
auch dies war noch nicht die lebte Bedingung : der Span- 
ner des Bogend, der Ueberwinder des Löwen follte 
feinen fännmtlichen Nebenbuhlern objiegen, follte über- 
bied der geijtreichfte, freigebigfte und edelfte Mann auf 
Erden und dabei der Befiter der größten Seltenheit in 
der Welt fein. 

Drei Könige wagten e8, um Sormofante zu 
werben, der Bharao von Aegypten, der Schad) 
von Indien und der Großfan der Schthen. Bes 
lus feste den Tag feft und beftimmte zum Kampfplatz 
ben weiten Naum am Außerften Ende feines Parks, 
der von den vereinigten Gewäffern des Euphrat und 
Sigris begrenzt wurde, Man errichtete rings um bie 
Schranken ein Amphitheater von Marmor, das 300,000 
Zufchauer faffen konnte. Dem Amphitheater gegenüber 
befand fih der Thron des Königs, der mit Sormos 
fante und feinem ganzen Hofe dem Kampfe beimohs 
nen wollte, zur Rechten und zur Linfen endlich zwis 
fhen dem Throne und dem Amphitheater fah man ans 
dere Throne und niedrigere Sige für die drei Könige und 
für alle übrigen Fürften, die ihre Neugierde, einem fo 
merfwürdigen Ereigniffe zuzufchauen, hier verfammelte, 

Der König von Aegypten erfchien zuerſt. Er ritt 
auf dem Stier Apis und hielt das Siftrum ber Iſis) 
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in der. Hand. Ihm folgten 2000 Prieſter in fchnee- 
weißen leinenen Talaren, 2000 Eunucdyen, 2000 Ma- 
gier und 2000 Krieger. 

Bald nah ihm ftellte fi) der König von Indien 
ein in einem Wagen, den zwölf Elephanten zogen, und 
mit einem noch glänzendern und Izahlreichern Gefolge 
als der Pharao von Aegypten. - 

Der König der Scythen Fam zulegt und nur in 
Begleitung einer Schaar auderlefener mit Bogen und 
Pfeil bewaffneter Krieger. Er ritt auf einem ftolzen Ti- 
er, ben er gezähmt Hatte und der dein fchönften per- 
ſſhen Roſſe an Größe nichts nachgab. Der Ehr⸗ 
furcht gebietende, majeſtätiſche Wuchs dieſes Fürſten ver⸗ 
dunkelte die äußere Erſcheinung feiner Nebenbuhler be- 
traͤchtlich. Beim Anblick ſeiner nackten, eben ſo nervi⸗ 
gen als weißen Arme glaubte man den Bogen Nim⸗ 
rod's ſchon geſpannt zu ſehen. 

Die drei Könige verbeugten ſich vor Belus und 
Bormofante. Der Pharao bot der Prinzeſſin die 
beiden fchönften Nilftofodille, zwei Slußpferte, zwei Zebras, 
zwei ägyptifche Natten und zwei Mumien, nebft den Bü— 
hern des großen Hermes H, bie er für die größte Sel⸗ 
tenheit auf Erden hielt. 

Der König von Indien bot ihr hundert Elephan- 
ten, deren jeder einen Thurm von vergoldetem Holze 
trug, umd legte ihr tie Wedahs, von Schaka's eig- 
ner Hand gejchrieben), zu Füßen. N 

Der König der Scythen, der weder leſen noch 
fehreiben fonnte, ließ hundert Schlachtroffe mit Sattel- 
been von ſchwarzen Yuchsfellen vorführen. 

Formoſante ſchlugvor den Bewerbern die Augen nie: 
ber und verneigte fich mit züchtiger und majeſtaͤtiſcher Anmuth. 
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Belus Tieß die Fürften auf die für fie bereiteten 
Throne führen: „Warum Hab’ ich nicht drei Töchter,” 
fpradh er, „denn fo Fönnte ich heute ſechs Menſchen glück⸗ 
lih machen.“ Er ließ hierauf dad 2008 entfcheiden, 
wer zuerft verfuchen follte,. den Bogen Nimrod's zu 
fpannen. Man that die Namen der drei Bewerber in 
einen goldenen Helm, Der ded Königs von Aegypten 
fprang zuerft heraus und naͤchſt ihm der des Inder⸗ 
fchache. Der Scythenfan maß ben Bogen und feine Ne- 
benbuhler mit ven Augen und gab ficd) leicht darüber zu- 
frieden, daß er der lebte war. 

Mährend diefer glänzenden Vorbereitungen verforg- 
ten 20,000 Pagen und 20,000 junge Mädchen, ohne 
alle Verwirrung zwifchen den Reihen der Site auf- 
und ablaufend, die Zufchauer mit Erfrifchungen. Seber- 
mann geftand, daß die Götter die Könige nur eingefegt 
hätten, um alle Tage folche Fefte zu geben, vorausbe- 
dungen, daß fie Munnigfaltigfeit hineinzubringen wüß- 
ten; baß das Leben zu furz fei, um einen andern Ge⸗ 
brauch davon zu machen; daß Prozeſſe, Ränfe, Kriege, 
Priefterzänfereien, die dad Leben fo vieler Menfchen in 
Anfpruch nehmen, eitel Narrheiten und ©räuel feien ; 
daß ber Menſch nur für die Freude geboren fei; daß 
er das Vergnügen nicht fo leidenfchaftlich und beharr- 
lich ‚Lieben könne, wenn er nicht dazu gefchaffen wäre; 
bag der Genuß endlich die wefentliche Beftimmung ber 
menfchlichen Natur und alled Uebrige Thorheit fei. Dieſe 
herrliche Moral wurde von jeher durch nichts Andres 
widerlegt, als durch die Thatſachen. 

Als man eben im Begriff ſtand, mit den Verſuchen, 
die uͤber Form oſante's Loos entſcheiden ſollten, den 
Anfang zu machen, zeigte ſich ein junger Fremdling, 
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ber auf einem Einhorne ritt und den nur ein eben fo 
berittener Diener mit einem großen Vogel auf ber Fauft 
begleitete, am Eingange des Kampfplatzes. Die Was 
chen waren erftaunt, in folchem Aufzuge eine Geftalt er- 
jcheinen zu fehen, vie fie für eine Gottheit zu halten 
verfucht waren. Es war, wie man fpäter fagte, dad Ant- 
lid des Adonis auf dem Körper des Herkules; es 
war bie vollendetite Vereinigung von Hoheit und An- 
muth. Seine fchwarzen Augenbrauen und feine langen 
blonden Haare, eine bis dahin in Babylon unerhörte 
Bereinigung von Schönheiten entzüdten die Verſamm⸗ 
lung. Alle Zufchauer erhoben fi von ihren Sigen, 
um ihn befier ſehen zu koͤnnen; alle Hofdamen verfchlans 
gen ihn mit den Bliden; Formoſante ſelbſt, welche 
die Augen gefenkt hatte, jchlug fie wieder auf und er- 
zöthete. Die drei Könige erblaßten. Alle Zufchauer 
verglichen unmwilllürlih Sormofante mit dem Unbe⸗ 
fannten und riefen aus: „Im ber ganzen Welt Fann 
nur biefer Jüngling ih an Schönheit der Prinzeffin 
an die Seite ftellen.” 

Die hocherſtaunten Thürfteher fragten ihn, ob er 
ein König fei. Der Fremde erwiderte, er habe nicht 
die Ehre, fei aber fehr weit hergefommen, da er bie 
Neugierde nicht habe bezwingen fönnen, zu fehen, ob ed 
Könige auf Erden gebe, die Formoſante's wür- 
dig wären. Man führte ihn hierauf in die erfte Reihe 
ded Amphitheaterd, wo er fammt feinem Diener , feis 
nen beiden Einhörnern und feinem Vogel Platz nahm. 
Ehrerbietig begrüßte er vorher Belus und feine Tochs 
ter, fo wie die drei Könige und die ganze Verſamm⸗ 
lung. Die beiden Einhörner lagerten fi ihm zu Fü⸗ 


9 


gen, fein Vogel feste fich auf feine Schulter und fein 
Diener, der ein Beutelchen trug, an feine Seite. 

Die Proben nahmen ihren Anfang. Man nahm 
ven Bogen des Nimrod aus feinem golden Behält- 
niß. Der Oberzeremonienmeifter, dem funfzig Pagen 
folgten und zwanzig Trompeter vorausgingen, überreichte 
ihn dem Könige von Aegypten. Diefer ließ ihn durch 
feine Briefter einfegnen, legte ihn auf den Kopf des 
Stierd Apis und zweifelte nach diefen Vorbereitungen 
nicht, den erften Sieg davon zu tragen, Er begab id) 
in die Mitte der Arena, begann feine Verfuche, bot 
alle Kraft auf und verbrehte dabei feinen Körper auf 
eine Weife, die das fchallende Gelächter des ganzen Am⸗ 
phitheaters erregte und worüber felbft Formoſante 
ein Lächeln nicht unterdrüden konnte. 

Sein Großalmoſenier näherte fich ihm. „Möge deine 
Erhabenheit,” ſprach er, „auf diefe eitle Ehre verzich- 
ten, wobei nur die Muskeln und Nerven in Betracht 
fommen. sn allem Uebrigen wirft du triumphiren: du 
wirft den Löwen befiegen, da du den Säbel des Oſi— 
ris befigeft. Die Brinzefin von Babylon foll dem 
geiftreichften Sürften zu Theil werden, und welche Räth- 
fel haft du nicht errathen! Sie foll fi) mit dem Tu⸗ 
gendhafteften vermählen, und das kann wieder Fein An⸗ 
derer fein als du, da dich die Agyptifchen Prieſter er- 
zogen. Sie foll dem Freigebigften angehören, und bu 
haft ihr die beiden fehönften Krokodille und Die beiden 
herrlichften Ratten dargeboten, die auf dem ganzen Delta 
zu finden find. Du befigeft endlich in dem Stier Apis 
und den Büchern des Hermes die größten Seltenhei- 
ten von der Welt. Kurz, Niemand kann dir Formo⸗ 
ſante's Beſitz ftreitig machen.” — „Du haft Recht,” 
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fprach der König von Aegypten und fegte fich wieber 
auf feinen Thron. 

Man übergab hierauf den Bogen dem König von 
Indien. Diefer wurde die Schwielen von feinen un- 
glüdlichen Berfuchen in ven nächften vierzehn Tagen nicht 
(08, tröftete ſich aber einftweilen mit der Vorausfegung, 
bh ber Scythenfönig nicht glüdlicher fein werde 
als er, 

An Legterem war jegt die Reihe, fein Heil zu ver- 
fuchen. Er verband Gewandtheit mit großer Kraft, und 
der Bogen fihien wirklich unter feinen Händen einige 
Biegfamkeit zu gewinnen, aber ihn zu fpannen wollte 
auch ihm, wie er ed immer anfangen mochte, nicht ge⸗ 
lingen. Die Zufchauer, die dad gemwinnende Aeußere 
dieſes Fürften zu feinen Gunften eingenommen hatte, 
feufzten über den geringen Erfolg feiner Bemühungen 
und meinten, jegt werde die Prinzeſſin wohl nie einen 
Gemahl befommen. 

Da ſchwang fih mit einem Mal der. junge Unbe- 
fannte mit einem Sprunge in die Arena und wandte 
fi) an den Scythenfürften mit den Worten: „E8 darf 
deine Hoheit nicht befremden, nicht ganz zum Ziele ges 
langt zu fein. Diefe Ebenholzbogen werden in meiner 
Heimath verfertigt; um fie mit Leichtigkeit zu handha⸗ 
ben, ift nur ein gewilfer Griff nöthig, und es ift dir 
als ein weit größered DVerdienft anzurechnen, ihn nur 
etwas gebogen zu haben, als mir, wenn ich ihn wirfs 
lih fpanne.“ Er nahm hierauf einen Pfeil, legte ihn 
in die Kerbe, fpannte den Bogen Nimrod’s und 
drückte los, daß der Pfeil weit über die Schranfen hin- 
flog. Millionen Hände Elatfchten der Wunderthat Beis 
fal, Ganz Babylon halte von Freudengefchrei wi⸗ 
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der, und alle Weiber riefen: „Welch ein Glüf, daß 
ein fo wunderfchöner Knabe auch jo Wunderkraft beſitzt!“ 
Er nahm hierauf aus feiner Taſche ein elfenbeiner- 
ned Täfelchen, fchrieb darauf mit einer goldenen Nabel, 
_ befeftigte das Täfelchen an dem Bogen und überreichte 
Alles zufammen der Prinzeffin mit einer Anmuth, bie 
alle Umftehenden bezauberte. Sodann fehte er ſich bes 
feheiden wieder an feinen Platz zwifchen feinen Vogel 
und feinen Diener. Ganz Babylon war vor Vers 
wundrung außer fih; die drei Könige machten lange Ges 
fichter und der Unbefannte fchien von alle dem gar nichts 
zu merfen. 
Formoſante's Erftaunen wuchs noch, da fie auf 
dem an dem Bogen befeitigten elfenbeinernen Täfelchen 
folgende Fleine Verſe im fchönften Chaldäifch las: 


Der Bogen Nimrod’s ift dem Krieg geweiht, 
Amor's Geſchoß dem höchſten Erdenglude: 
Du führſt es; ja, durch deine holden Blicke 
Beherrſcht der Gott die Erde weit und breit, 
Wetteifernd deine Neigung zu erringen 

Siehſt du drei mächt'ge Könige bereit. 

Mem wird der Siege glorreichiter gelingen ? 
O! ficher harret fein der Erde Neid! 


Die Prinzeſſin wurde über das Feine Mabrigal durch 
aus nicht böfe. Einige alte Herren vom Hofe fällten 
freilich eine ziemlich feharfe Kritif darüber. Sie behaup- 
teten, in der guten alten Zeit würde man Belus mit 
der Sonne und Formofante mit dem Monde, ihren 
9 mit einem Thurm und ihren Buſen mit einem 

eizenhaufen verglichen haben 8). Sie fagten, es fehle 
dem Fremden an Einbildungsfraft und er fündige gegen 
die Vorfchriften der echten Poeſie. Sämmtlicye Damen 
dagegen fanden bie Verſe Außerft zart und verbindlich) 
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und konnten ſich nicht genug verwundern, wie ein fo 
geſchickter Bogenſpanner fich zugleich als einen fo geifts 
reihen Kopf bewähren fünne. Die Ehrendame ber Sein. 
zeffin fprach zu ihr: „Wie ſchade, Gebieterin, daß fo 
fhöne Talente doch rein verloren find! Denn wozu 
nügt nur dem Jünglinge al fein Geift fammt Nim- 
10d’8 Bogen?” — „Bewundrung dadurch zu erweden, ” 
entgegnete Sormofante. „Ach,“ murmelte die Eh⸗ 
rendame zwiſchen den Zähnen, „noch ein Madrigal, und 
ic) none nicht dafür ein, daß er nicht auch Liebe er⸗ 
weckt.“ 

Nachdem ſich inzwiſchen Belus mit ſeinen Magiern 
berathen hatte, erklärte er, obgleich feiner ver drei Könige 
den Bogen Nimrod's habe fpannen koͤnnen, müffe 
feine Tochter nicht8 defto weniger vermählt werden und 
folle nunmehr demjenigen zu Theil werben, dem es ge⸗ 
fingen werde, den ungeheuren Löwen zu Boden zu ftreden, 
den man eigend dazu in feinem Thiergarten aufgezogen 
hatte. Der König von Aegypten, der, wie gefagt, 
in aller Weisheit der Briefter feines Landes unteriwiefen 
war, fand es höchft lächerlich, einen König den wilden 
Thieren auszufegen, um ihn zu vermählen. Er räumte 
ein, daß ber Beſitz Formoſante's allerdings ein 
Preis von unfchägbarem Werthe fei, behauptete aber, 
wenn der Löwe ihm den Hald umdrehe, werde er doch 
die fchöne Babylonierin niemald heirathen fünnen. “Der 
König von Indien theilte völlig die Anſicht des Aegyp⸗ 
ters. Beide Famen zu dem Schluß, der König von Da = 
bylon habe fie zum Beften und es wolle fich nicht ane 
ders für fie geziemen, ald ihre Kriegäheere gegen .ihn 
ind Feld zu ftellen und ihn zu züchtigen. Sie mein» 

N ten, fie hätten ja Unterthanen genug, die es fich zur 
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höchften Ehre fchägen würden, im Dienfte ihrer Herren 
zu fterben, ohne daß es ihren geheiligten Häuptern nur 
ein Haar koſtete; ed werde ein wahres Kinderſpiel für 
fie fein, den König von Babylon zu entthronen, und 
dann fönnten fie ja um bie ſchöne Bormofantelofen. 

Nachdem fie dieſe Mebereinfunft getroffen hatten, ſand⸗ 
ten beide Könige, jeder in fein Land, den gemeflenen 
Befehl, fofort ein Kriegsheer von 300,000 Hann auf 
die Beine zu bringen, um Sormofante zu entführen. 

Anzwifchen begab fich der König der Scythen mit 
dem Säbel in der Fauſt allein auf den Kampfplatz. 
Er war gar nicht fo bis zum Sterben in Formofan- 
te's Reize vernarrt. Die Liebe zum Ruhm war bisher 
feine herrfchende Leidenschaft und nur fie hatte ihn nad 
Babylon geführt. Er wollte jet zeigen, daß wenn 
die Könige von Indien und Aegypten Hug genug 
waren, —*— nicht mit Löwen in einen Streit einzulaſſen, 
worin fie fi) möglicher Weiſe nicht in dem vortheilhaf⸗ 
teften Lichte hätten zeigen Fönnen, er felbft dagegen Muth 
genug hatte, einen folchen Kampf nicht unter feiner Würde 
zu halten und die Ehre der Krone wieder herzuftellen. 
Seine feltne Tapferkeit ließ ihn fogar den Beiftand fei- 
ned Tigers verfchmähen. Ohne Begleitung, leicht ber 
waffnet, dad Haupt mit einem ftählernen, goldbeſetzten 
Helm gefchügt, ben brei fchneeweiße Roßfchweife über: 
ſchatteten, betrat er fühnen Muths die Arena. 

Man ließ den riefigften Löwen gegen ihn los, der 
je aud den Wäldern Antilibanon’d hervorging. Seine 
furchtbaren Klauen ſchienen fähig, die brei Könige auf 
einmal in Stüde zu reißen, und fein weiter Rachen fie 
alle drei zu verichlingen. Von feinem entfeßlichen Ge⸗ 
brüll hallte dad Amphitheater wider. Im bligfchnellem 
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Nennen ftürzen die beiden ftolzen Kämpen auf einander 
108. Der muthige Schthe ftößt fein Schwert dem Loͤ⸗ 
wen in den Rachen, trifft aber mit der Spige auf einen 
ber biden Zähne, die fein Stahl durchbrechen kann; laut 
flirrend fpringt die Klinge in Stüden, und fchon bohrt 
das Ungeheuer der Wälper, wüthend über feine Wunde, 
feine blutigen Krallen dem Könige in die Seite. 

Da wirft fich plößlich voll reger Theilnahme bei ber 
Gefahr eined fo tapfern Fürften der junge Unbefannte 
zafcher wie ein Blisftrahl auf den Kampfplatz und fchlägt 
bem Löwen mit eben fo großer Gefchidlichkeit den Kopf 
ab, wie man fpäter bei unfern Ringelrennen unfre ges 
fehidten jungen Ritter Mohrenföpfe und Ringe treffen fah. 

Er zog hierauf eine Feine Büchfe hervor und übers 
reichte de dem Schthenfürften mit den Worten: „Deine 
Hoheit wird in biefer Büchfe das echte Diptam”) fin- 
den, das in meinem Lande waͤchſt. Deine rühmlichen 
Wunden werden nad) der Anwendung beffelben augen- 
blidlich vernarbt fein. Nur ein tüdifcher Zufall vereitelte 
deinen Sieg über den Löwen und deine Tapferkeit ver- 
dient darum nicht weniger Bewundrung.“ 

Der Scythenfönig, in deſſen Seele die Erfenntlich- 
feit über der Eiferfucht die Oberhand behielt, dankte 
feinem Befreier und begab fich, nachdem er ihn zärtlidy 
umarmt hatte, in feine Herberge, um dad Diptam auf 
feine Wunden zu lege. 

Der Unbekannte übergab ben Loͤwenkopf feinem Dies 
ner. Diefer wufch ihn erft in dem großen Brunnen 
unterhalb des Amphitheaters, ließ alles Blut herauslau- 
fen, nahm fodann ein eiferned Werkzeug aus feinem 
Beutel, brach dem Löwen feine vierzig Zähne aus und 
feßte vierzig Diamanten an ihre Stelle, 
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Sein Herr verfügte ſich mit feiner gewöhnlichen Bes 
fcheidenheit wieder an feinen Plab und übergab hier den 
Loͤwenkopf feinem Vogel. „Schöner Vogel,” ſprach 
er, „lege dieſe meine ſchwache Huldigung zu Formo⸗ 
fante’8 Füßen nieder.” Mit der fchredlichen Trophäe 
in feiner einen Klaue ſchwingt fich der Vogel in bie 
Luft, läßt fich vor der Prinzeffin nieder und bietet ihr 
mit demüthig zur Erde niedergebeugtem Halfe dag Ueber» 
brachte dar. Die vierzig glänzend gefchliffenen Diaman⸗ 
ten blendeten Aller Augen. Solche Pracht war in dem 
ftolzen Babylon noch unerhört; der Smaragd, der Tos 
pas, der Saphir und der Pyrop galten dort noch für 
bie Eoftbarften Kleinodien. Belus und der ganze Hof 
waren von Bewundrung hingeriffen. In noch höherm 
Grade aber, als das Geſchenk felbft, erregte der Vogel, 
der es überbradhte, ihr Erſtaunen. Er glich an Geftalt 
und Größe etwa einem Adler, doch waren feine Augen 
in eben dem Grade fanft und zärtlich, wie die des Adlers 
ſtolz und drohend find. Sein Schnabel war rofenroth 
und ſchien nicht ohne alle Achnlichkeit mit Formo— 
fante’8 holdem Munde. Auf feinen Halfe fpielten 
alle Farben des Regenbogend, aber lebhafter und glän- 
zender ; dad Gold in tauſend Schattirungen funfelte auf 
feinen Gefieder. Seine Füße fchienen eine Mifchung 
von Silber und Purpur, und der Schweif der fchönen 
Vögel, die man fpäter an Juno's Wagen fpannte, 
war nichts im Vergleich mit dem feinen. 

Die Aufmerkſamkeit, die Neugierde, das Erftaunen, 
bie Außerfte Spannung des ganzen Hofd theilte fich zwis 
fchen den vierzig Diamanten und dem Vogel. Er hatte 
ſich auf der Baluftrade zwifchen Belus und feiner Toch- 
ter Formoſante niedergelafien,, fie fonnte nicht müde 
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werben ihn zu ftreicheln, zu liebfofen und zu Eüffen. 
Er ſchien fich alle Liebfofungen mit einer Mifchung von 
Vergnügen und Ehrfurcht gefallen zu laffen. Wenn vie 
Prinzefiin ihn kuͤßte, gab er ihr die Küffe zurüd und 
betrachtete fie dann mit den berebdteiten Blicken. Er em⸗ 
pfing von ihr Zuderplägchen und Piſtazien, die er mit 
feiner filberpurpurmen Klaue faßte und mit unausſprech⸗ 
licher Anmuth zum Schnabel führte, 

Belus, der die Diamanten aufmerffam betrachtet 
hatte, war ber Meinung, daß faum eine feiner Pro⸗ 
vinzen ein fo reiched Geſchenk aufwiegen fönne. Er be- 
fahl für den Unbefannten noch prächtigere Ehrengaben 
bereit zu halten, als jene, die für die drei Monarchen 
beſtimmt waren. „Diefer Jüngling,“ fprach er, „ift 
ohne Zweifel der Sohn des Kaiferd von China over 
er fommt aus jenem Welttheil Europa, wovon id 
habe reden hören, oder aud) aus Afrika, das an Ae⸗— 
gypten grenzen foll.” 

Er fandte fofort feinen Oberftallmeifter ab, um den 
Unbefannten zu bewillfommnen und ihn zu fragen, ob 
er der Fürft eines jener Reiche fei und warum er, im 
Beſitz fo außerordentliher Schäge, nur mit einem Die- 
ner und einem fleinen Beutel hier erfcheine. 

Mährend der Oberftallmeifter fich nad) dem Amphi⸗ 
theater begab, um fich feines Auftrags zu entledigen, 
fam ein andrer Diener auf einem Einhorne an, wanbte 
fih an den jungen Unbefannten und fprah: „Dein 
Vater Omar liegt im Sterben und ich bin gefommen, 
es dir zu melden.” Der Unbefannte blidte zum Hims 
mel empor, vergoß einige Thränen und antwortete nur: 
„So laßt und aufbrechen!“ 

Nachdem der Oberftallmeifter die ihm aufgetragenen 
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Begrüßungen an ben Leberwinder des Löwen, ben Ger 
ber der vierzig Diamanten und den Herrn bes fchönen 
Vogels auögerichtet hatte, fragte er den Diener, wel⸗ 
ches Königreich der Vater ded jungen Helden beherrfche ? 
Der Diener antwortete: „Sein Vater ift ein alter Schäs 
fer, den Alt und Jung in unfern Bezirke gern hat.“ 

Während diefer kurzen Unterredung hatte der Unbekannte 
“ bereits fein Einhorn beftiegen. „Herr,“ fprady er zum 
Dberftallmeifter, „erzeige mir die Oewogenheit, Dem gros 
en Belus und feiner Tochter meine demüthige Hul⸗ 
Digung zu überbringen. Ich wage, fie zu bitten, für 
ben Vogel, ben ich ihr zurüdlafle, große Sorge zu tra 
genz er ift einzig, wie fie.“ Mit diefen Worten flog 
er wie der Blitz davon; die beiden Diener folgten ihm, 
und ſchnell hatte man fie aus dem Geficht verloren. 

Unwillkürlich ſchrie Formoſante laut auf. Der 
Bogel wandte ſich nach der Seite des Amphitheaters, 
wo fein Herr gefeffen hatte, und ſchien fehr befümmert, 
ald er ihn nicht mehr fah. Sodann heftete er einen 
langen Blick auf die Prinzeffin und fchien ſich, indem 
er feinen Schnabel fanft auf ihrer fhönen Hand rieb, 
von jetzt an ihrem Dienfte zu weihen. 

Als Belus, deſſen Erſtaunen über died Alles mit 
jedem Augenblide wuchs, vernahm, daß ber merfwürs 
dige Jüngling der Sohn eined Schäfers fei, fonnte er 
ed nicht glauben. Er ließ ihm nachfepen, boch bald 
famen die Verfolger mit der Nachricht zurück, daß es 
unmöglidy fei, die Einhörner, worauf die drei Fremden 
ritten, einzuholen, und daß fie bei der unglaublichen Schnel⸗ 
ligfelt ihres Laufd in einem Tage mindeſtens 100 Stun- 
den zurüdlegen müßten. 


Voltaire 7. u. 8. 
“ 
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Zweites Rapitel. 


Sedermann machte über biefe feltfame Begebenheit 
feine Gloſſen und erfchöpfte fih in leeren Bermuthungen. 
„Wie kann der Sohn eined Schäfers vierzig ungeheure 
Diamanten verfchenfen? warum reitet er auf einem Eins 
horn?" Man wußte weber ein noch aus. Formo⸗ 
fante Tiebfofte ihren Vogel und verfanf dabei in tiefe 
Zräumereien. 

Sie wurde darin von ihrer Muhme, der Prinzeffin 
Al dea unterbrochen, einem fehr wohl gebilbeten, ja 
iht felbft an Reizen wenig nachftehenden Maͤdchen. „Riebe 
Muhme,” id diefelbe, „ich weiß nicht, ob der junge 
Haldgott wirkli der Sohn eined Schäfers ift; fo viel 
aber fcheint mir ausgemacht, daß er alle Bedingungen, 
bie an deine Bermählung gefnüpft find, erfüllt hat. Er 
hat den Bogen Nimrod's gefpannt und den Löwen 
überwunden ; er hat ſich als einen geiftreichen Kopf bes 
währt, da er aus dem Stegreif ein allerliebftes Gedicht 
für dich machte. Nach den vierzig großen Diamanten, 
bie er dir gegeben, mußt bu ihn als ben freigebigften 
aller Menfchen anerkennen. In feinem Vogel befißt er 
ohne Wiberftreit die größte Seltenheit auf Erden. Seine 
Tugend hat nicht ihres Gleichen, benn fo gern er bei 
bir geblieben wäre, was ihm ja frei fland, bejann er 
I boch feinen Augenblick, aufzubrechen, fobald er er⸗ 
fuhr, daß fein Vater Frank fei. Kurz, das Orakel if 
in allen Stüden in Erfüllung gegangen, ausgenommen 
darin, daß er auch feine Nebenbuhler überwältigen fol. 
Allein er that ja noch weit mehr: er rettete dem einzi⸗ 

en Mitbewerber, den er allenfalls zu fürchten hatte, das Le⸗ 
en; und wenn es darauf ankommen follte, bie beiden 
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andern zu ſchlagen, ſo zweifelſt du doch gewiß nicht, 
daß er leicht mit ihnen fertig werden wird.“ 

„Was du da ſagſt, iſt Alles ſehr wahr,“ erwiderte 
Formoſante; „allein iſt es nur möoͤglich, daß ber 
größte Mann auf Erden und vielleicht auch der liebens⸗ 
würbigfte ber Sohn eined Schäfers iſt?“ 

Die Ehrendame mifchte fich jet mit der Bemerfung 
ind Gefpräh, daß das Wort Schäfer fehr oft von 
Königen gebraucht werde; man nenne fie fo, weil 
fie ihre Heerde ftark fcheeren; jene Angabe fei 
wahrſcheinlich nur ein fchlechter Spaß feines Dieners 
und der junge Held nur darum in fo unzureichender Bes 
gleitung erfhienen, um in befto glänzgenderm Lichte zu 
zeigen, wie fehr fein perfönliched Verdienſt über allen 
Töniglichen Prunf erhaben fei, und um Formofante’d 
Beſitz nur fich felbft zu verdanken. — Die Prinzeffin 
antwortete nur durch taufend zärtliche Küffe, Die fie 
ihrem Vogel gab. 

Mittlerweile wurde für bie drei Könige und alle Für- 
fien, die fid) zum Feſte eingefunden hatten, ein gläns 
zended Mahl zugerichtet.. Die Tochter und bie Nichte 
bes Königs follten die Wirthin dabei mahen. Man 
brachte den Königen Gefchenfe, wie fie der Pracht Bas 
bylon's würdig waren. 

Während der Zurüftungen zur Tafel verfammelte 
Belus feinen Staatsrath in Setreff der Bermählung 
Formoſante's und ließ ſich ald weifer Staatsmann 
folgendermaßen vernehmen : 

„Ich bin alt; ich weiß nicht mehr, was ich thun oder 


wen ich meine Tochter geben fol. Der fie verdiente, 


ift nur ein gemeiner Schäfer ; die Könige von Indien 
und Aegypten find Hafenfüße; ber König ber Scy⸗ 
2* 
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then wäre mir fchon ganz Recht, aber er hat doch auch nicht 
eine einzige der verlangten Bedingungen erfüllt. Ich will noch 
einmal das Drafel um Rath fragen. Mittlerweile be- 
rathet auch ihr euch, und nad) dem Ausfpruche des Ora⸗ 
feld wollen wir dann das Nöthige befchließen; denn ein 
König muß beillllem, was er thut, ſtets nur 
den ausprüdlichen Befehl der unfterbliden 
Götter zur Rihtfhnur nehmen. ” 

Er geht hierauf in feine Kapelle, und das Orakel 
antwortet wie gewöhnlich in wenigen Worten: „Deine 
Tochter wirft du nicht eher vermählt fehen, bis fie bie 
Welt durchftreift haben wird.” Sehr verwundert fehrt 
Belus in den Staatsrath zurüd und theilt ihm die 
erhaltene Antwort mit. 

Sämmtliche Minifter hegten bie tieffte Ehrfurcht vor 
ben Orafeln; alle waren überzeugt oder heuchelten we- 
nigftend die Ueberzeugung , daß fie die Grundlage der 
Religion bildeten ; daß die Vernunft vor ihnen fchwei- 
gen müffe; daß durch fie die Könige über ihre Völfer 
und die Magier über die Könige herrichten; daß ohne 
Drafel weder Tugend noch Ruhe auf Erden beftehen 
fönnten. Kurz nachdem fe bie tiefite Chrerbietung da⸗ 
vor bezeugt hatten, ſchloſſen faft alle einmüthig mit der 
Verficherung, daß das in Trage ftehende Drafel im höchs 
fien Grade ungereimt fei und daß man ihm nicht ges 
horchen bürfe; daß nichtd unanftändiger für ein Mäd- 
chen und nun gar für die Tochter ded großen Königs 
von Babylon fei, als in die weite Welt zu laufen, 
ohne zu wiffen wohin; daß died gerade dad Mittel fei, 
nie einen Mann zu befommen oder, was noch ſchlim⸗ 
mer, eine heimliche Heirath zu fchließen, woraus dann 
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nichts als Schimpf und Schande entftehe; kurz, daß 
Died Orakel keinen gefunden Menfchenverftand habe. 

Kur der jüngite Minifter Onodafes, der mehr 
Geiſt Hatte, als die übrigen, war der Meinung, das 
Drafel verftehe unter der Weltfahrt ohne Zweifel irgend 
eine andächtige Wallfahrt, und erbot fih, der Prins 
zefiin felbft ald Begleiter zu dienen. Der Staatsrath 
pflichtete nach und nach diefer Anficht bei; nun wollte 
aber jeder Stalflmeifter fein. Der König entſchied, die 
Prinzeſſin ſolle 300 Paraſangen weit auf der Straße 
nad) Arabien zu einem Tempel wallfahrten, befien 
Heiliger in dem Rufe ftand, daß er den Mädchen zu 
glüdlichen Ehen verhelfe, und der Xeltefte des Staatd- 
raths folle fie begleiten. Nach diefer Entfcheidung bes 
gab man fich zur Tafel. 


Drittes Rapitel. 


Inmitten der Eöniglichen Gärten zwifchen zwei Waſ⸗ 
ferfällen erhob ſich ein länglid) runder Saal von 300 
Fuß im Durchmeſſer, deſſen azurned Gewölbe, mit gol⸗ 
denen Sternen befüet, alle Sternbilder fammt den Plas 
neten, jeden an feinem wahren Plate barftellte, und 
died Gewölbe drehte fich wie der Himmel felbft vermits 
telft eined Mechanismus, der eben fo unfichtbar war, 
wie jener, ber die MWeltförper in Bewegung feht?). 
Hunderttaufend in Eylindern von Bergfryftall eingeſchloſ⸗ 
ene Wachsfackeln erleuchteten den äußern und innern 

aum ded Speifefaals. Ein Schenktifch mit ftufen- 
weifen Erhöhungen trug zwanzigtaufend goldene Gefäße 
und Scüffeln, und ihn gegenüber befand ſich ein ans 
bred Gerüft für die Muſiker. Zwei andere Amphitheater 
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waren, Das eine mit Früchten aus allen Sahreszeiten, 
das andre mit Kryftallflafchen befett, worin alle Weine 
der Erde funfelten. 

Die laut fchallende Muſik ließ jedem Fürſten volle 
Freiheit, feine Nachbarin zu unterhalten. Das Mahl 
war eben fo unterhaltend, ald prächtig. Man hatte 
Sormofante eine Fleifchfveife vorgeſetzt, die ihres 
Baterd Leibgericht war. Die Prinzeſſin befahl, man 
folle fie Sr. Majeftät bringen. Da faßte augenblidlich 
ber Vogel mit wunderbarer Geſchicklichkeit die Schüffel 
und bot fie dem Könige dar. Nie herrfchte wohl bei 
einem Oaftmahl größere Verwunderung. Belus vers 
fehwendete nicht weniger Xiebfofungen an den Vogel, 
wie feine Tochter, zu der jener aldbald zurüdflog. Waͤh⸗ 
rend des Fluges entfaltete er einen fo ſchoͤnen Schweif, 
feine audgefpannten Flügel prangten in fo brennenden 
Farben, dad Gold feined Gefieders warf einen fo blens 
denden Glanz, daß alle Augen nur auf ihn gerichtet 
waren. Gelbit die Muftfer hielten ein und faßen uns 
beweglih. Niemand aß, Niemand ſprach, man hörte 
nur ein Gemurmel der Bewunderung. Die Prinzeflin 
von Babylon hörte während der ganzen Mahlzeit nicht 
auf, den Vogel zu Füfen, ohne nur daran zu benfen, 
daß es noch Könige in ber Welt gebe. Die beiden von 
Indien und Aegypten wurmte das entfeglicdy und 
fie nahmen fich feft vor, den Marfch ihrer 300,000 
Mann und damit den Augenblid der Rache nad) Kräf- 
ten zu befchleunigen. 

Was den König der Schthen betrifft, fo war er 
anz in bie Unterhaltung der jchönen Alden vertieft. 
ein ftolzed Herz verachtete Formoſante's Unaufs 

merkfamfeit, ohne daßLer fie fich irgend zu Gemüth ges 
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zogen hätte, und er empfand von Stund’ an mehr Gleich. 
gültigfeit als Groll gegen fie. „Sie ift ſchoͤn,“ ſprach 
er, „ich raum’ es ein; doch fcheint fie mir zu den Wei⸗ 
bern zu gehören, die nur an ihre Schönheit denfen und 
Wunder meinen, wie tief ihnen dad Menfchengefchlecht 
verpflichtet fei, wenn fie geruhen, fich einmal offentlid) 
bliden zu laſſen. Bei mir zu Lande betet man feine 
Göpenbilder an. Du, Herrin, bift fo reizend wie fie 
und hältft ed wenigftens nicht unter deiner Würde, an 
einen Fremdling ein freundliches Wort zu richten. Ich 
geftehe dir mit aller Offenherzigfeit eined Scythen, daß 
du mir hundert Mal lieber bift ald deine Bafe.” Er 
täufchte fich indeffen über Formoſante's Charafter; 
fie war durchaus nicht fo hochmüthig, wie fie ihm vor- 
fam. Indeſſen wurde feine Artigfeit von der Prinzeffin 
Aldea fehr wohl aufgenommen. Ihr Geſpraͤch wurde 
recht anziehend; Beide waren fehr von einander erbaut 
m fchon Jeder des Andern gewiß, ald man von Tiſch 
aufftand. . 

Nach der Mahlzeit Iuftwandelte man im Gebüfch. 
Der König der Scythen und Aldea verfehlten nicht 
eine einfame Laube aufzufuchen, wo Aldea, bie gleich- 
falls die DOffenherzigfeit felbft war, ihr ganzes Herz ge- 
gen ihn audfchüttete, 

„Ich haſſe meine Bafe nicht,” ſprach fie, „obgleich 
fie fchöner it ald ich und einft den Thron yon Ba⸗ 
bylon befteigen wird. Die Ehre, dir zu gefallen, ift 
in meinen Augen mehr werth, ald alle Reize, und ih 
ziehe dad Land der Schthen, wenn ich an deiner Seite 
dort weile, ber Krone von Babylon ohne dich vor; 
übrigens gehört diefe Krone von Rechtswegen Niemans 
dem ald mir, wenn es anders noch Rechte in der Welt 
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giebt; denn ich bin dem ältern Zweige bed Hauſes 
Nimrod entfproffen, während Formoſante nur dem 
jüngern angehört. Ihr Großvater entthronte den mei⸗ 
nen und ließ ihn umbringen.“ 

„So viel gilt alfo vie Macht des Blut in Baby⸗ 
lon!” rief der Scythe. „Wie hieß dein Großvater?” 

„Er hieß Aldea, wie ich, und mein Vater eben⸗ 
falle. Lebterer wurde fammt meiner Mutter ind Innere 
ded Reichs verbannt, und nad) ihrem Tode entichloß ſich 
Belus, da er von mir nichtd zu fürchten hatte, mich 
mit feiner Tochter zu erziehen. Doch hat er unwiber- 
ruflich feitgefeßt, daß ich mich nie vermählen fol.“ 

„sc will deinen Großvater, deinen Bater und bidy 
ſelbſt rächen,” ſprach der Scythenkönig. „Ich ftehe dir 
bafür ein, daß du did) vermählen folft. Webermorgen 
in aller Frühe entführe ich dich, denn morgen muß id) 
noch beim König von Babylon zu Mittag fpeifen. 
Bald komme ich dann an der Spitze eined Heers von 
300,000 Mann zurüd, um beine Rechte geltend zu ma⸗ 
hen.” Die fchöne Aldea willigte von Herzen ein, und 
nachdem fie fich gegenfeitig ihr Ehrenwort gegeben hat- 
ten, trennten fie ſich für diesmal. 

Die unvergleihlihe Formoſante hatte fi fchon 
lange zur Ruhe begeben. Neben ihr Bett hatte fie einen 
Heinen Pomeranzenbaum in einem filbernen Behältnig 
fegen laffen und dort ihrem Vogel feine Ruheftätte ans 
ewwiefen. Ihre Vorhänge waren verfchlofien, allein fie 
Batte feine Luft zu fchlafen; ihr Herz und ihre Einbils 
dungsfraft waren in zu großer Aufregung. Das Bild 
des reizenden Unbekannten fchwebte ihr beftändig vor der 
Geele; fie fah ihn, wie er von Nimrod's Bogen einen 
Pfeil abſchoß; er ftand ihr vor Augen, wie er dem Loͤ⸗ 
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wen dad Haupt herunter fehlug; mit leifer Stimme wie- 
berholte fie fein Madrigal; fie jah ihn endlich, wie er 
auf feinem Einhorn davonfliegend fich dem Gedraͤnge 
entzog, und brady in Thränen aus. Laut ſchluchzend 
rief fie: „Sch fol ihn alfo nicht mehr fehen! nie wird 
er wiederfommen !” 

„Er wird wiederfommen, Gebieterin!” erwiberte hier 
plöglich der Vogel vom Gipfel feines Pomeranzenbau⸗ 
med herab; „Tann man dich einmal gefehen haben ohne 
ven feften Entfchluß, dich wieder zu ſehen?“ 

„DO Himmel! o ihr ewigen Mächte, mein Vogel 
redet das reinfte Chaldäiſch!“ Mit dieſen Worten rig 
fie die Vorhänge auf, ftredte die Arme nach ihm aus 
und warf fich in ihrem Bette auf die Knie. „Biſt du 
ein Gott, der ſich auf die Erde herabgelafien? verbirgt 
fi) der große Dromazes”) unter diefem glänzenden 
Gefieder? O wenn du ein Gott bift, fo gieb mir ben 
ſchoͤnen Jüngling wieder !” 

„sh bin nur ein Vogel,” erwiderte jener, „allein 
ih wurde zu einer Zeit geboren, da noch alle Thiere 
prachen, und Vögel, Schlangen, Efelinnen, Pferde 
ind Greife ſich auf das vertraulichite mit den Menfchen 
anterhielten. Bor den Leuten mochte ich nicht reden, 
yamit deine Ehrendamen mich nicht etwa gar für einen 
nerenmeifter anfähen. Nur bir will ich mid, anver- 
wauen. 

Sormofante, die von fo vielen Wundern ganz 
verwirrt und betäubt war und der hundert Fragen zus 
gleich auf den Lippen ſchwebten, fragte den Vogel zu⸗ 
erft, wie alt er denn fei? „Sieben und zwanzig taus 
fend neunhundert Jahre und ſechs Monate, Herrin, * 
erwiderte jener. „Ich bin fo alt, wie jene Feine Him⸗ 
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meldrevolution, die eure Magier das Borrüden ver Nacht⸗ 
gleichen 0) nennen, und die ungefähr in acht und zwan⸗ 
zig taufend eurer Jahre von Statten geht. Es giebt 
unendlich viel länger dauernde Revolutionen, und fo 
fehlt e8 auch nicht an Wefen, die weit älter find als 
ih. Vor zwei und zwanzig taufend Jahren lernte ich 
auf einer meiner Reifen das Chaldäifche und behielt 
immer eine befonbere Vorliebe für diefe Sprache. Meitte 
Mitgefchöpfe aber, die übrigen Thiere haben es Tängft 
ſchon aufgegeben, unter euren Himmelöftrichen von der 
Sprache Gebrauch zu machen.“ 

„And warum dies, göttlicher Vogel?“ 

„Ad, weil die Menſchen leider endlich Die Gewohn⸗ 
beit angenommen haben, und zu verzehren, ftatt ſich 
mit und zu unterhalten und im Umgange mit und zu 
belehren. Die Barbaren! Mußten fie fi) nicht über- 
zeugen, daß wir, mit denfelben Sinneöwerkzeugen wie 
fie, mit denfelben Empfindungen, denfelben Bepürfniffen, 
benfelben Begierden ausgeftattet, auch fo gut wie fie je: 
ned Etwas, das fie eine Seele nennen, befiten? daf 
wir ihre Brüder find und daß man nur die Böfen fo: 
chen und verzehren follte? Wir find fo ausgemacht 
eure Brüder, daß das große, ewige, fchaffende Weſen, 
da es einen Vertrag mit den Menjchen fchloß, und aus: 
druͤcklich in denfelben mit inbegriff. Er verbot euch, un⸗ 
fer Blut zu trinken, und und dad eure auszufaugen 1). 
Die Fabeln eured alten Xofman!?), die in fo viele 
Sprachen überfegt find, werben von dem glüdlichen Ver- 
kehr, der einft zwifchen euch und und beftand, ewig 
Zeugniß ablegen. Sie beginnen ſämmtlich mit den YWor- 
ten: Zur ET als die Thiere redeten. Frei⸗ 
lich giebt es noch viele Weiber unter euch, die beſtaͤn⸗ 
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big mit ihren Hunden reden, allein fie haben befchlofs 
fen, nicht mehr zu antworten, feit man fie mit Peits 
fchenhieben gezwungen, auf die Jagd zu gehen und an 
dem Morde unferer alten gemeinfchaftlichen Freunde, 
3 —* Haſen und Rebhühner Theil zu nehmen. 
r 

und eure Kutſcher richten ja noch alle Tage das Wort 
an ſie, allein ſo grobe und ſcheußliche Worte, daß die 
Pferde, die euch einſt ſo freundlich zugethan waren, 
euch jetzt verabſcheuen. — Das Land, wo bein reizen⸗ 
der Unbekannter, der vollfommenfte der Menfchen, wohnt, 
blieb das einzige, wo eure Gattung ben freundichafts 
lichen durch die Sprache vermittelten Verkehr mit der 
unfern zu wahren verftand, und zugleich das einzige, 
wo die Menfchen noch treu und gerecht find.” 

„Und wo liegt died Land meines geliebten Unbes 
fannten? Wie nennt ſich diefer Held? Wie heißt fein 
Reich? denn ih kann ihn fo wenig für einen Schäfer 
halten, wie dich für eine Fledermaus.“ 

„Sein Sand, Gebieterin, ift dad der Gangaris 
den), eines trefflichen, unüberwindlichen Volks am 
öftlichen Geftade de8 Ganges. Mein Freund nennt 
fih Amafan. Er ift fein König, und ich weiß auch 
nicht, ob er fich je fo weit erniedrigen würde, es fein 
zu wollen. Er Tiebt feine Landsleute zu jehr und will 
nichts Andres fein, ald ein Schäfer, wie fie. Dod) 
bilde dir nicht etwa ein, daß dieſe Schäfer den euren 
gleichen, die nothdürftig, mit elenden Lumpen bedeckt, 
Schafheerden weiden, die unendlich beſſer befleidet find, 
als fie felbft, die unter der Laft der Armuth feufzen 
und die Hälfte der erbärmlichen Löhnung, die fie von 
ihrem Herrn bekommen, einem Steuererheber bezahlen 
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müflen. Die Gangariden- Schäfer, von denen feiner 
Durch die Geburt mehr oder weniger ift, als alle an⸗ 
bern, find felbft die — der zahlloſen Heerden, die 
ihre ewig blühenden Wieſen bedecken. Man töbtet nie 
ein Stüf davon: am Ganges gilt ed für ein ent⸗ 
jegliches Verbrechen, feines Gleichen umzubringen und 
zu verzehren, ihre Wolle, die an Yeinheit und Glanz 
die jchönfte Seide übertrifft, ift der vorzüglichfte Gegen- 
ftand des Handels jener öftlihen Gegend. Außerdem 
erzeugt dad Land der Gangariden Alled, was ir- 
gend die Wünfche des Menfchen reizen kann. Jene 
großen Diamanten, die Amafan die Ehre hatte bir 
zu überreichen, hat er aus einem Bergwerfe gewonnen, 
welches ihm angehört. Jenes Einhorn, worauf du ihn 
teiten ſahſt, iſt das gewöhnliche Reitpferd der Ganga⸗ 
riden. Es iſt das ſchoͤnſte, ſtolzeſte, furchtbarſte und 
doch zugleich ſanfteſte Thier, welches die Erde ziert !5). 
Hundert Oangariden und Hundert Einhörner würden 
binreichen, um zahllofe Heere aus einander zu fpren« 
gen. Bor etwa 200 Jahren war ein König von In⸗ 
bien thöricht genug, jene Nation unterjocdyen zu wols 
len. Er rüdte an der Spitze von 10,000 Elephanten 
und einer Million Krieger ind Land. Die Einhömner 
durchbohrten die Elephanten, wie ich auf eurer Tafel 
Lerchen an goldne Stäbchen geſpießt fah. Die Krieger 
fielen unter den Säbeln der Gangariden, wie ich Reis⸗ 
Arnten unter den Sicheln der öftlichen Wölfer niederge- 
mäht fah. Den König mit mehr ald 600,000 Mann 
nahm man gefangen. Man badete ihn in dem heilfamen 
Waſſer des Ganges und nöthigte ihn zu der Lebens⸗ 
weile des Landes, bie darin befteht, fich nur mit ben 
von der Natur für Alles, was ba lebt und athmet, 
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reichlich gefpendeten Bflanzenfpeifen zu nähren. Die 
Menfchen, die Fleiſch und ftarfe Getränfe zu ſich neh- 
men, haben ſaͤmmtlich ein ſcharfes und hitziges Blut, 
wodurch fie in hunderterlei verfchiedene Arten von Raferei 
verfallen. Ihr Hauptwahnftnn befteht in der Sucht, 
das Blut ihrer Brüder zu vergießen und fruchtbare Ge⸗ 
filde zu verheeren, um über Kirchhoͤfe zu herrfchen. Man 
verwandte ſechs volle Monat darauf, den König der 
Indier von feiner Krankheit zu heilen. Als die Aerzte 
endlih die Meberzeugung gewonnen hatten, daß fein 
Puls ruhiger geworden fei und fein Geift fich gefam- 
melt habe, ftellten fie ihm darüber beim Volksrath der 
Gangariden ein Zeugnig aus. Nachdem bdiefer Rath 
fih auch mit den Einhörnern darüber verftändigt hatte, 
ſchickte man den König von Indien fammt feinem 
einfältigen Hofe und feinen blöbfinnigen Sriegern ohne 
alle Feindfeligkeit in ihr Land zurüd. Diefe Lehre machte 
fie ug, und ſeitdem hegten die Indier eine eben fo ach— 
tungsvolle Scheu vor den Gangariden, wie bei euch) 
Dad unwiſſende Volt, das fich gern belehren möchte, 
vor den chaldäifchen Weifen, deren unerreichbare Ueber: 
legenheit es fühlt. 
„Sage mir doch, theurer Vogel," fragte die Prin- 
zeffiin, „haben die Gangariden auch eine Religion?“ 
„Welche Frage! Wir verfammeln und in den Tas 
gen des Vollmonds, um Gott zu danfen und zwar, 
um etwaigen Zerftreuungen vorzubeugen, Männer und 
Frauen getrennt, in großen Tempeln von Gedernholz ; 
bie Vögel in einem Gebüfch und die vierfüßigen Thiere 
auf einem fchönen Rafenplate. Wir danfen Gott für 
Mes Gute, was er und erwiefen, und rühmen un 
namentlich einiger Papageien, die ganzherr— 
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lich predigen. — So ift das Vaterland meines lie⸗ 
ben Amafan befdhaffen; dort wohnt er. Meine Freund: 
fchaft für ihn ift eben fo groß wie die Liebe, die er dir 
eingeflößt hat, und wenn mein Rath bir etwas gilt, 
8 laß uns zuſammen aufbrechen, damit du ihm ſeinen 
eſuch erwiderſt.“ | 

„Run, das muß ich fagen, mein reizender Vogel, 
bu treibft da ein allerliebfted Gewerbe,” entgegnete Tä- 
chelnd die Prinzeffin, die vor Begierde brannte, dieſe 
Meife anzutreten, und es doch nicht einzugeftehen wagte. 

„Sch diene meinem Freunde," ſprach der Vogel; 
„und naͤchſt dem Gluͤcke, dic) zu lieben, giebt es Fein 
—5 — als deiner Liebe zur Erreichung ihres Zwecks 

ehuͤlflich zu ſein.“ 

Formoſante wußte nicht mehr, wie fie mit allen 
biefen Wundern daran war, fie glaubte fich in übers 
irdifche Regionen verfegt. Alles, was fie biefen Tag 
über gefehen hatte, Alles, was fie noch fah und hörte, 
und vor Allem, was fie im innerften Herzen empfand, 
verfenfte fie in ein Meer weit größeren Gntzüdens, ale 
jenes, welches heut zu Tage bie glüdfeligen Moslemen 
empfinden, wenn fie, aller Erdenbande ledig, im neun 
ten Himmel, in ben Armen ihrer Huri's fih in dem 
Ocean himmliſcher Wonne und Herrlichkeit beraufchen. 





Viertes Rapitel. 


Die ganze Nacht hindurch ſprach fie von Imafan. 
Sie nannte ihn nicht anderd mehr als ihren Schäfer, 
und feit diefer Zeit eben find die Wörter Schäfer und 
Geliebter bei einigen Nationen gleichbebeutend geblieben. 
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Bald fragte fie den Vogel, ob Amaſan fhon ans 
dere Weiber geliebt habe, und war vor Freuden außer 
fi), ald er es verneinte. Bald wollte fie willen, wie 
er fein Leben Hinbringe, und erfuhr mit Entzüden, daß 
er nur damit befchäftigt fei, Gutes zu thun, der Künfte 
zu pflegen, die Geheimniſſe der Natur zu erforfchen und 
fein eignes Weſen zu vervollkommnen. Bald wollte fie 
wiffen, ob die Seele ihred Vogels von gleicher Beſchaffen⸗ 
heit der wie die ihres Geliebten; warum jener ſchon beinahe 
28,000 Jahre gelebt habe, während biefer erft achtzehn 
ober neunzehn Jahre alt ſei. Diefe und noch hundert 
ähnliche Fragen richtete fie an den Vogel, ber fie mit 
einer ihre Seugier noch immer mehr reizenden Umficht 
und — 2 — beantwortete. Endlich ſchloß der Schlum⸗ 
mer ihre Augenliver und überließ Formoſante der 
fügen Täufchung ber von den Ööttern gefandten Träume, 
die bisweilen die Wirklichkeit übertreffen und deren Er⸗ 
Härung der Weisheit der Chaldäer fo viele Noth macht. 

Gormofante erwachte erft fehr fpät. Sie rieb ſich 
noch die Augen, als der König, ihr Vater, in ihre 
Kammer trat. Der Bogel empfing Se. Majeftät mit 
ehrfurchtsvoller Höflichkeit, fchlug mit den Flügeln, machte 
einen langen Hald und feste ſich dann wieder auf feis 
nen Pomeranzenbaum. Der König febte fi auf das 
Bett feiner Tochter, deren Schönheit ihre Träume noch 
erhöht hatten. Er näherte fich mit feinem langen Barte 
ihrem fchönen Gefichte, gab ihr zwei zärtliche Küffe und 
fprach dann folgendermaßen: 

„Beliebte Tochter, ed hat ſich geftern Fein Gemahl 
für dich gefunden, wie ich es hoffte. Du mußt vi 
aber nothwendig vermählen; dad Wohl meined Reichs 
verlangt es einmal. Ich habe das Orafel befragt, das, 
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wie du weißt, nie lügt und mir mein ganzes Thun und Lafjen 
vorfchreibt. Died Orakel nun hat mir befohlen, dich in 
a weite Welt zu ſchicken; du mußt demnach ſofort ab⸗ 
reiſen. 

„Ach ja nach dem Lande der Gangariden!“ ſprach 
die Prinzeſſin und merkte erſt, als ihr das Wort ent⸗ 
ſchlüpft war, daß ſie eine Dummheit geſagt hatte. Der 
Koͤnig, deſſen geographiſche Kenntniſſe nicht weit her 
waren, fragte, was ſie damit meine? Sie fand leicht 
eine Ausflucht, und der Koͤnig bedeutete ihr jetzt, ſie ſolle 
eine Wallfahrt antreten, und zu den Perſonen ihres Ge⸗ 
folges habe er bereits den älteſten Staatsrath, den Groß⸗ 
almoſenier, eine Ehrendame, einen Arzt, einen Apo⸗ 
theker und ihren Vogel, nebſt der noͤthigen Dienerſchaft, 
auserſehen. 

Formoſante, die nie aus dem Pallaſt ihres Va— 
ters gekommen war, und bis auf den Tag, der die 
drei Könige und Amaſan zu ihren Füßen verſam⸗ 
melte, in fteifem Prunk und dem traurigen Scheinver⸗ 
gnügen der Hoffefte ein höchft langweiliges Leben ge= 
führt hatte, war vor Freude außer fih, daß fie jebt 
eine Wallfahrt antreten follte. „Wer weiß," ſprach fie 
in ihrem Herzen, „ob bie Götter nicht meinem geliebten 
Oangariden biefelbe Luſt einflößen, nach demſelben 
Heiligthume zu walfahrten, und ob ich nicht fo glüds 
(ich fein werde, ihn als Pilger dort wieder zu fehen?“ 
Sie dankte ihrem Water zärtlich und verficherte dabei, 
fie fei vem Heiligen, zu dem er ſie fende, im Stillen 
immer mit befonderer Andacht zugethan geweſen. 

Belus gab feinen Gäſten noch ein glänzendes Ban- 
fett, woran diesmal nur Männer Theil nahmen, und 
zwar lauter Leute, die fehlecht für einander paßten. 
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Könige, Fürften, Minifter, PBriefter, von denen jeber 
alle andern mit fcheelen Augen anfah, von denen jeber 
be Worte auf die Goldwage legte, da Feiner feinem 

achbar traute. Es herrſchte eine verbroffene Stimmung 
bei der Mahlzeit, obgleih man ed am Trinken nicht 
fehlen ließ. 

Die Brinzeffinnen blieben in ihren Gemächern, wo 
jede die Vorbereitungen zu ihrer Abreife betrieb und des⸗ 
halb für fich allein fpeifte. Formoſante luſtwandelte 
darauf mit ihrem geliebten Vogel in den Föniglichen Gär- 
ten, wo jener, um ihr die Zeit zu vertreiben, von Baum 
zu Baum flog und dabei feinen prächtigen Schweif und 
fein göttliches Gefieder in vollem Glanz entfaltete. 

Der Koͤnig von Aegypten, der vom Wein erhitzt, 
um nicht zu ſagen betrunken, war, ließ ſich mittler⸗ 
weile von einem ſeiner Pagen Bogen und Pfeile geben. 
Dieſer Fürſt war freilich der ungeſchickteſte Schüß in ſei⸗ 
nem ganzen Reiche, Wenn er fihoß, fo war man nir- 
gend fichrer, ald an dem Ort, wohin er zielte; allein 
der ſchöne Vogel, der felbft mit der Schnelligfeit des 
Pfeild vorüberflog, bot fich freiwillig dem Schuffe dar 
und ftürzte biutend in Formoſante's Arme. Der 
Aegypter lachte einfältig über feine — und zog 
ſich in ſein Quartier zurück. Die Prinzeſſin erhob ein 
durchdringendes Geſchrei, zerfloß in Thraͤnen und kratzte 
ſich Wangen und Buſen blutig. Der Vogel aber flü⸗ 
ſterte ihr mit ſterbender Stimme zu: „Verbrenne mich 
und fäume nicht, meine Aſche nach dem gluͤcklichen Ara⸗ 
bien zu bringen. Dort im Often der alten Stabt 
Aden errichte einen Heinen Scheiterhaufen von Gewürz: 
zeiten und Zimmt und ſetze ſie auf ihm den Strah⸗ 
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len der Sonne aus.” Nachdem er bied gefagt hatte, 
gab er den Geift auf. 
Gormofante blieb eine Zeit lang ohnmächtig Lies 
gen und erwachte nur wieder zum Bewußtfein, un aufs 
eue in Thränen audzubrechen. Ihr Bater theilte ih⸗ 
ten Schmerz; er verwünfchte den König von Aegyp⸗ 
ten und zweifelte nicht, daß dieſe DBegebenheit eine 
unheilvolle Zufunft verfünde. Er fäumte nicht, das 
Drafel in feiner Kapelle aufs Neue zu befragen. Es 
antwortete: „Mifchung in Allem; Tod und Xeben, Un- 
treue und Beftändigfeit, Verluft und Gewinn, Elend 
und Glück.“ Weder er, noch fein Staatsrath, konnten 
herausbringen, was dies heißen ſollte; allein er beru- 
higte fich damit, daß er doch den Pflichten der Andacht 
gennt habe, 
ährend er das Drafel befragte, Tieß feine in Thraͤ⸗ 
nen ſchwimmende Tochter dem Vogel die lebte Ehre er⸗ 
weifen, wie er fterbend verlangt gatte, und befchloß, 
ihn, wenn es fein müßte, mit Gefahr ihres Lebens 
nad) Arabien zu bringen. In umverbrennliched Leis 
nen gehüllt wurde er fammt dem Porneranzenbaum, 
worauf er gefchlafen hatte, verbrannt, und fie fammelte 
die Aſche in einem Eleinen goldenen Gefäß, bad mit 
Karfunfeln und jenen Diamanten aud dem Löwenras 
chen befegt war. Warum fonnte fie doch nicht, ftatt 
diefe traurige Pflicht zu erfüllen, ben abfcheulichen Kös 
nig von Aegypten lebendig verbrennen! Das war. 
ihr größter Wunfch. In ihrem Zorne ließ fie feine beis 
ben Krofodille ſammt den beiden Nilpferden, ben Ze⸗ 
brad und den Ratten abfchlachten und die beiden Mus 
mien in den Euphrat werfen; und hätte fie nur an ben 
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Stier Apis kommen koͤnnen, fie würde ihn gewiß nicht 
verfehont haben. 

Außer ſich vor Wuth über diefen Schimpf reifte ber 
König von Henpnien auf der Stelle ab, um ben 
Marfch feiner 300,000 Mann zu befchleunigen. 

Als der König von Indien feinen Bundesgenoffen 
aufbrechen fah, trat er gleichfall8 noch denfelben Tag 
feine Rückreiſe an, feft entſchloſſen, feine 300,000 Sn» 
dier zum ägyptiſchen Heere ftoßen zu laffen. Der Koͤ⸗ 
nig der Seythen machte fich in der Nacht mit der 
Prinzeffin Aldea davon, gleichfalls feſt entfchloffen, 
an der Spite von 300,000 Scythen wieder zu kom⸗ 
men und für fie die Herrfchaft Babylons zu erfäm- 
pfen, die ihr als rechtinäßiges Erbe zufam, da fie von 
der Altern Linie abftammte. 

Die Schöne FKormofante feste fich ihrerfeitd um 
3 Uhr Morgens mit ihrer Pilgerfaramane in Bewer 

ung, wobei fie fich mit ber Seffnung fchmeichelte, bie 

erechtigkeit der unfterblichen Götter werde ihr vielleicht 
nicht blos vergönnen, in Arabien ben legten Willen 
ihres Vogels zu erfüllen, fondern fie dort auch wieder 
mit ihrem geliebten Amafan zufammenführen, ohne 
ben fie nicht mehr leben konnte. 

So fand der König von Babylon bei feinem Er- 
wachen Niemanden mehr vor, „Welch ein Ende doch 
die großen Feſte nehmen!” fprady er, „und welche uns 
fägliche Leere fie in der Seele zurüdlaflen, wenn ber 
Laͤrm vorüber it!” Ein wahrhaft föniglicher Zorn aber 
bemächtigte fich feiner, als er die Entführung der Prin⸗ 
zejlin Aldea vernahm Er befahl, feine fämmtlichen 
Minifter zu weden und den Staatsrat zu verfammeln. 
Mittlerweile verfehlte er auch nicht, fein Orakel zu bes 
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fragen, Fonnte aber durchaus Feine weitere Auskunft von 
demfelben gewinnen, ald bie jpäter in der ganzen Welt 
fo berühmt gewordenen Worte: „Wenn man bie 
Mädchen nicht vermählt, fuchen fie ſich ſelbſt 
Männer.” 

Sogleich wurde Befehl gegeben, 300,000 Mann ges 
gen die Scythen ind Feld zu jtellen. So entbrannte 
demnach auf allen Seiten der furchtbarſte Krieg, und 
zwar einzig in Solge der Vergnügungen bed fchönften 
Feſtes, dad je auf Erden gegeben wurde. Afien follte 
burch vier Heere von je 300,000 Dann verheert wer⸗ 
ben. 8 leuchtet ein, daß der trojanifche Krieg, der 
ein Baar Jahrhunderte fpäter die Welt in Gritaunen 
fegte, in Vergleich hiermit nur Kinderjpiel war ; allein 
man muß aud in Anfchlag bringen, daß es ſich bei 
dem Streit der Trojaner nur um ein ziemlich lockeres 
altes Weib, welches fich fehon zweimal hatte entführen 
lafien, handelte, bier dagegen um zwei Mädchen umd 
einen Bogel. 

Der König harrte der Ankunft feined Heeres auf ber 
großen prächtigen Seerftabe, bie damald auf dem gra- 
deften Wege von Babylon nah Kafhmir führte. 
Der König der Scythen eilte mit Aldea auf ber 
fchönen Straße davon, auf der man an den Fuß des 
Berges Imaus gelangte. Alle dieſe Straßen geriethen 
fpäter durch die Nachläffigkeit der Regierung gänzlich in 
Berfal. Der König von Aegypten hatte fich weſt⸗ 
lih, dem Heinen mittelländifchen See zugewandt, ben 
die Hebräer in ihrer Unwiſſenheit jpäter das große Meer 
nannten. 
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Fünftes Kapitel. 


Die jchöne Formoſante ſchlug mittlerweile den - 
Weg nad Baffora ein, ber mit hohen, ewig fehats 
tigen und fruchtbelabenen Palmen befegt war. “Der 
Tempel, wobin fie wallfahrtete, befand fih in Baf- 
fora felbit. Der Heilige, dem er geweiht war, uns 
terfchied fic) eben nicht fehr von jenem andern, ben 
man fpäter in Zampfafug16) verehrte, Er verhalf 
den Mädchen nicht nur zu Männern, fondern vertrat 
oft auch die Stelle der letztem. Er war damald der 
gefeiertfte Heilige in ganz Afien. 

Sormofante fümmerte jih durchaus nicht um den 
Heiligen in Baffora. Sie rief in ihrem Herzen nur 
ihren theuren gangaridiihen Schäfer an, ihren ſchoͤnen 
geliebten Amafan. Sie beabfichtigte, fih in Baffora 
nad dem glüdlichen Arabien einzufchiffen, um dort 
das Gebot des fterbenden Vogels zu erfüllen. 

An tem Orte ihres dritten Nachtlagers war fie Faum 
in die Herberge eingefehrt, wo ihre Reifeftallmeifter Alles 
zu ihrem Empfang in Bereitfchaft gefeßt hatten, als fie 
erfuhr, daß der König von Aegypten dort ebenfalls 
eintreffe. Durch feine Spione von dem Reifeplan ber 
Prinzeſſin in Kenntniß gefegt, Hatte er ſofort feinen 
eigenen geändert und ihr mit einem zahlreichen Gefolge 
nachgefeßt. 

Er ericheint, läßt Wachen an allen Thüren auf- 
ſtellen, begiebt fih hierauf in dad Zimmer ber fchönen 
Formoſante und fpricht zu ihr: „Dich, mein ftolzes 
Dänmchen, fuche ich eben! Du haft mich in Babys 
Ion fehr obenhin behandelt und nichts ift billiger, als 
hochmůthige und eigenfinnige Weiber nad) Verdienſt zu 
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zuͤchtigen. Du wirft bie Gefälligfeit haben, diefen Abend 
Fi mir zu fpeifen, und das Uebrige wird ſich dann 
nden. 

Formoſante fah wohl ein, daß der Vortheil des 
Stärfern nicht auf ihrer Seite fei. Sie wußte, baß 
der wahre Verftand darin befteht, fich in bie Umftände 
zu fchiden, und faßte ven Entfchluß, ſich durch eine uns 
ſchuldige Lift von dem ägyptiſchen Könige zu befreien. 
Sie fah ihn aus den Augenwinfeln auf eine Weife an, 
die man in fpätern Jahrhunderten liebäugeln nannte, 
und mit einer Befcheidenheit, Anmuth, Sanftmuth, füs 
gen Verwirrung, kurz mit Aufbietung einer Bulle von 
Liebreiz, die den Weiſeſten närrifch gemacht und den Hells 
ſehendſten verbiendet haben würde, antwortete fie ihm 
folgendermaßen : 

„Ich geftehe, Herr, daß ich beftändig die Augen 
vor bir nieverfchlug, ald du dem Könige, meinem Bas 
ter, die Ehre erzeigteft, ihn zu befuchen. Sch fürchtete 
mein Herz, ich fürchtete meine allzu natürliche Einfalt; 
ich giterte, mein Vater und deine Nebenbuhler möchten 
merfen, wie bereitwillig ich dir den Vorzug vor ihnen, 
den du fo entfchieden verdienteft, zuerfannte. Jetzt aber 
fann ich mich meinen wahren Gefühlen überlaffen. Ich) 
ſchwoͤre bir bei dem Stier Apid, der in meinen Augen 
naͤchſt dir das ehrwürdigſte Wefen auf Erden ift, daß 
dein Vorfchlag mich entzückt. Habe ich doch fchon im 
Haufe meines Föniglichen Vaters mit dir gefpeilt; wie 

ern thue ich es auch hier, ohne daß er dabei ift. Das 
inzige, um was ich bitte, ift nur, daß du auch bei- 
nem Großalmoſenier geftatteft, und bei ber Mahlzeit 
Gefellfchaft zu Teiften; er fehien mir in Babylon ein 
fehr unterhaltender Kuinpan zu fein. Ich habe treff- 
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lichen Wein von Schiras 17) und freue mich ſchon 
darauf, wie er euch Beiden munden wird. Was das 
Uebrige betrifft, was ſich, wie du meinſt, ſchon finden 
ſoll, ſo ziemt es einem wohlgezogenen Mädchen nicht, 
davon zu reden; doch genüge bir einſtweilen die Ver⸗ 
ficherung, daß ich dich für den größten aller Könige und 
für den liebenswürbigften unter allen Männern halte.” 

Diefe liebendwürdige Rede verrüdte dem Könige von 
Aegypten gänzlich den Kopf und er willigte von Her- 
zen ein, daß der Großalmofenier feine Tifchfreuden theile, 
„Ich habe dich noch um eine Gunft zu bitten,“ feßte 
die Srinzeffin hinzu; „möge es bir gefallen, mir eine 
Unterredung mit meinem Apothefer zu geftatten. Wir 
Mädchen haben faft immer bald mit diefer, bald mit 
jener Heinen Unpäßlichfeit zu fämpfen, bie denn doch 
immer abgewartet fein will, feien es nun Kopfichner- 
zen, ober Herzklopfen, Blähungen, Luftinangel oder 
fonftige Blagen, denen unter gewiffen Umftänden auf 
eine gewiffe Art abgeholfen werden muß; kurz ich bes 
darf dringend des Beiltanded meined Apothefers und 
hoffe, du wirft mir diefen Kleinen Beweis der Liebe nicht 
verjagen.” 

„Meine Theure I” erwiderte der König von Aegyp⸗ 
ten, „obgleich die Sorge eined Apotheferd auf ganz 
etwas Andres gerichtet ift, ald meine eigene, und bie 
Gegenftände feiner Kunft denen ber meinen völlig ent- 
gegengefeßt find, habe ich Doch zu viel Lebensart, um 
dir eine fo gerechte Bitte abzufchlagen. Ich werde be⸗ 
fehlen, daß--er fih, noch ehe man anrichtet, bei bir 
einfindet. Ich ſehe wohl ein, daß bu von ber Reife 
ein wenig ermüdet fein mußt. Auch eine Kammerfrau 


wirft du nöthig haben, und magft immerhin biejenige 
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von deinen Begleiterinnen, die dir am beften zufagt, ru⸗ 
fen laffen. Ich werde. fodann deiner weiteren Befehle 
gewärtig fein und mid) ganz nad) deiner Bequem⸗ 
lichfeit fügen.” 

Er zog fich zurück, und bald ftellte der Apothefer 
nebft der Kammerfrau Irla fih ein. Die Brinzefiin 
chenkte Letzterer ihr volles Vertrauen; fie befahl 
ihr, ſechs Flaſchen Schiraswein für die Mahlzeit zu 
beſorgen und auch alle ägyptiſchen Wachen, die ihre 
eignen Beamten und Diener unter Schloß und Riegel 
hielten, reichlich damit zu verſehen. Sodann befahl ſie 
ihrem Apotheker, alle Flaſchen mit gewiſſen Drogen aus 
ſeinem Arzneivorrath zu verſetzen, deren Genuß einen 
24itündigen feſten Schlaf zur Folge hatte und die er 
immer mit fich führte. Ihrem Befehl wurde pünktlich 
Folge geleiftet. 

Der König kam nad) einer halben’Stunde mit dem 
Großalmofenier. Man feste fich zu Tiſche und hielt 
ein fehr heittes Mahl. Der König und der Prieſter 
leerten die ſechs Slafchen und geftanden, daß in Aegyp⸗ 
ten fein jo guter Wein wachfe. Die Kammerfrau forgte 
dafür, daß auch die Bedienten, die bei Tifche aufwar- 
teten, ihr vol gerüttelt und gefchüttelt Maß befamen. 
Die Brinzeffin ihrerfeits hütete fich wohl, einen Tropfen 
zu trinfen, indem fie vorgab, ihr Arzt habe ihr bie 
firengfte Diät vorgefchrieben. Es dauerte nicht lange, 
fo lag Alles im tiefiten Schlafe begraben. 

Der Almofenier des Könige von Aegypten trug 
den ftattlichften Bart, der je einen Mann feines Stans 
des zierte. Formoſante ſchnitt ihn fehr gefchict ab, 
ließ ihn auf ein kleines rothes Band nähen und bes 
feftigte ihn vermittelft deffelben an ihrem Kinn. Sie hüllte 
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fih darauf in ben Talar des PVriefterd und ſchmückte 
fih mit allen Zeichen feiner Würde, vermummte ihre 
Kammerfrau ald Tempeldiener der Iſis, nahm bie 
Urne mit der Afche des Vogels und ihre Edelfteine zu 
fih und ging fo dur alle Wachen, die wie ihr Herr 
feft fchliefen, unangefochten zur Herberge hinaus. Irla 
hatte Sorge getragen, an ber Thür zwei Pferde bereit 
halten zu laſſen. Don ihren Hausbedienten fonnte die 
Brinzefiin feinen mitnehmen, da diefe unfehlbar von der 
ägyptifchen Hauptwache wären angehalten worden. 
Sormofante und Irla gingen mitten durch die 
Reihen der Soldaten, welche die Prinzeſſin ſämmtlich 
für den Oberpriefter anfahen, fie „ehrwürdiger Vater 
in Gott” nannten und fie um ihren Segen baten. In 
24 Stunden, ehe noch der König aus feiner Betäus 
bung erwacht war, erreichten die beiden Flüchtlinge 
Baſſora. Hier legten fie ihre Verkleidung, die fie 
hätte verdächtig machen können, ab und mietheten eiligft 
ein Schiff, dad fie durd die Mecrenge von Ormus 
nad) dem fchören Geſtade von Aden im glüdlichen 
Arabien trug. Es ift eben jenes Aden oder Eden, 
befien Gärten 5» berühmt waren, daß man jie fpäter 
für den Aufentlalt der Gerechten ausgab 18). Sie was 
ren dad Urbild ter elyfeifchen Felder, der Gärten ver 
Hefperiden ınd der Infeln der Glüdfeligen ; denn in 
jenem heißen Simmelöftrih fannten die Menjchen feine 
größere Glüdfelgfeit, ald den Schatten und das Murs 
meln der Duelln. Ewig in Gemeinfchaft des höchften 
Weſens die himmlifchen Freuden genießen oder im Pas 
radiefe, dad iſt ein Garten, Iuftwandeln, war völlig 
leichbedeutend ür die Menfchen, die felbft nie verfte- 
Den, was jie jagen, und die ja noch immer nicht zu 
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Karen Begriffen und richtigen Bezeichnungen bafür ge⸗ 
angten. 

Sobald die Prinzeffin ſich in biefem fcehönen Lande 
befand, war ihre erfte Sorge, ihrem geliebten Vogel 
ein Leichenbegängniß anzuftellen, wie er es ihr zur Pflicht 
gemacht hatte. Ihre fchönen Hände errichteten einen 
fleinen Scheiterhaufen von Gewürznelfen und Zimmt. 
Sie fehüttete die Afche des Vogels, wie er ihr befohlen 
hatte, auf diefen Scheiterhaufen; wie groß war aber 
ihr Erftaunen, ald fie ihn im nämlichen Augenblid von 
feldft in Brand gerathen ſah. Bald war Alles von den 
Slammen verzehrt und ftatt der Aſche fah fie jegt ein 
großed Ei, woraus ihr Vogel, glänzender ald er je 
gewejen, hervorfam. Died war ber feligfte Augenblid, 
ben die Prinzeſſin je erlebt hatte. Nur einer war benf- 
bar, der ihr noch theurer hätte fein Finnen, den fie 
mit der ganzen Kraft ihrer Seele herbeiſehnte, worauf 
fie aber nicht zu hoffen wagte. 

„ICh fehe wohl," ſprach fie zum Vogel, „daß bu 
ber Phönix bift 29), von dem ich fo viel habe reden 
hören. Faſt töbtet mich die Freude über Died unerhörte 
Wunder. Ich glaubte nicht an die Auferftehung, aber 
mein gutes Gluͤck hat mich eined Beſſem belehrt.” 

„Die Auferftehung,“ erwiderte der Phönix, „ift 
die einfachfte Sache von ber Welt. Es iſt durchaus 
nicht wunderbarer, zweimal als einnal geboren zu 
werben. Alles ift Auferftehung in ver Belt. Die Raus 
pen erftehen als Schmetterlinge20); eine in bie Erbe 
gelegte Nuß erfteht ald Baum; alle in der Erde begra= 
benen Thiere erftehen ald Kräuter, ale Pflanzen, bie 
andern Thieren zur Nahrung dienen md Bald einen 
Theil des Körperd berfelben ausmachen. Alle Theilchen, 
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woraus bie Körper beftanden, werben in verfchiebne Wes 
fen verwandelt. Freilich bin ich der einzige, dem ber 
mächtige Oromazes die Gnade zugeftand, als dass 
felbe Wefen, welches ich war, wieder aufzuleben.“ 

Formoſante, die feit den Tage, da fie Ama⸗ 
fan und den Bhönir zum erften Mal gefehen, ſich 
an Wunder gewöhnt hatte, fprah: „Sch fehe wohl 
ein, daß das erhabne Wefen aus deiner Afche einen 
deinem frühern Ich faft ganz gleich fommenden Phö⸗ 
nix bilden konnte; allein daß du völlig berfelbe und 
mit der nämlichen Seele begabt fein follteft, geftehe ich 
nicht begreifen zu können. Was ward denn aus bei- 
ner Seele, während ich dich nach deinem Tode in ber 
Tafche mit mir herumtrug ?” 

„Ei, mein Gott! ift ed denn dem großen Oro» 
mazes nicht eben fo leicht, feine Einwirfung auf einen 
Heinen Funken meined Ich fortzufegen, als diefe Wirk⸗ 
famfeit überhaupt zu beginnen? Er hatte mir früher 
die Gabe des Gefühls, der Erinnerung und ded Ge 
dankens verliehen; er verleiht fie mir jebt aufs Neue. 
Ob er nun diefe Gunft einem in meinem Ich verbers 
genen Atom ded Urfeuerd oder meinen Organen in ih⸗ 
rer Geſammtheit bewilligt, darauf kommt im Grunde 
gar nichts an. Weder der- Bhönir, noch die Mens 
fhen werden je erfahren, wie die Sadje eigentlich zus 
geht. Yür Feine Gnade übrigens weiß ich dem höhern 
Weſen größern Danf, als daß ed mich für Dich wie- 
der ind Leben rief. Warum fann ich nicht die 28,000 
Fahre, die ich bis zu meiner nächften Auferftehung zu 
leben habe, in deiner und meines theuren Amafan 
Gemeinfchaft hinbringen ! ” 

„Gedenke, theurer Phönix,“ entgegnete die Prin⸗ 
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zeſſin, „daß die erſten Worte, die du in Babylon 
an mich richteteſt und die ich nie vergeſſen werde, mich 
in der ſüßen Hoffnung beſtaͤrkten, meinen angebeteten 
Schäfer wieder zu ſehen. Wir muͤſſen durchaus mit 
einander nad) dem Lande der Gangariden ziehen, 
um ihn dann von dort nach Babylon zurüdzuführen. 

„Dies ift eben meine Abſicht,“ ſprach per Phö⸗ 
nir, „und wir haben feinen Augenblid zu verlieren. 
Wir wollen Amafan auf dem fürzeften Wege auffus 
chen, indem wir nämlich durdy die Luft zu ihm eilen. 
Im glüdlihen Arabien, nur 150 Meilen weit von 
hier, wohnen zwei mir engbefreundete Greife. Ich 
will ihnen mit der Taubenpoft jchreiben und noch vor 
einbrechender Nacht werden fie hier fein. Wir haben 
alfo noch Zeit genug, ein kleines, bequemed Sopha 
mit Schubladen zur Aufbewahrung des nöthigen Mund- 
vorraths für dich anfertigen zu laſſen. Es wird dir und 
deiner Dienerin in dieſem Yuhrwerfe zu eurer Gemäch⸗ 
lichfeit nicht8 abgehen. Die beiden Greife find die ftärf- 
ften ihrer Gattung. Jeder von ihnen wird eine ber 
Armlehnen ded Sopha's mit feinen Klauen faſſen. Aber 
wie gefagt, die Augenblide find koſtbar!“ 

Ohne Verzug ging er mit Sormofante zu einem 
Sattler feiner Bekanntfchaft, um dad Sopha zu beitels 
len. In vier Stunden war es fertig. Man füllte die 
Schublade mit fleinen Milchbroden vom feinften Ges 
fhmad, mit Bisfuit, der nod) befier war ald der ba- 
bylonifche, mit Poncinozitronen, Ananas, Kofosnüffen, 
Piſtazien und Wein von Aden, der jenen von Schi⸗ 
ras an Bortrefflichfeit fo weit übertrifft, wie ber Schi⸗ 
raswein den von Surena. 

Dad Sopha war eben fo leicht und bequem, als 
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dauerhaft gearbeitet. Die beiden Greife fanden ſich zur 
rechten Zeit in Aden ein. Formoſante und Irla 
nahmen ihre Plätze auf dem Fuhrwerk ein, und die bei- 
den Greife trugen fie leicht wie eine Feder davon. Der 
Phönir flatterte bald nebenher, bald fegte er fich auf 
die Rüdlehne. Mit der Schnelligkeit eines Pfeils, ber 
die Lüfte durchfchneidet, fegelten. die beiden Greife dem 
Ganges zu. Nur während ver Nacht ruhte man eis 
nige Augenblide, um zu fpeifen und den beiden Fuhr⸗ 
leuten Zeit zu einem erquidenden Trunk zu gönnen. 

Man langte endlich im Lande dr Gangariden 
an. Laut Eopfte der Prinzefiin das Herz vor Hoff: 
nung, Liebe und Freude. Bor Amafan’d Haufe 
ließ ver Phönix den Wagen halten. Er verlangte 
ihn zu fprechen, aber ach! vor drei Stunden war er 
an und Niemand wußte, wohin er fi) gevanbt 

atte, 

Nicht einmal in der Sprache der Gangariden 
giebt es Worte, die Formoſante's Derzweiflung 
auszutrüden vermöchten. 

„Ah! das fürdhtete ich wohl,” ſprach der Phö— 
nir; „bie drei Stunden, Die du in ber Herberge auf 
dem Wege nad) Baffora mit dem unglüdlichen König 
von Aegypten zubracteft, haben dir vielleicht auf 
immer dad Glück deined Lebend geraubt. Ich fürchte 
fehr, daß wir Amafan unwiederbringlidh verloren.” 

Er fragte hierauf die Diener, ob er Amafan’s 
Mutter feine Aufwartung machen fünne. Sie antwor- 
teten, vorgeftern ſei ihr Gatte geftorben und fie laffe 
Niemanden vor fih. Der Bhonir indeffen, der im 
Haufe lange befannt war und fich fchon mehr als je- 
der Andre erlauben durfte, führte nichts defto weniger 
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bie Prinzeffin von Babylon in einen Saal, beffen 
Wanpbefleivung von Pomeranzenholz zierlich mit Elfen⸗ 
bein audgelegt war. Berfchiedene Unterfchäfer und Schä= 
ferinnen in langen weißen Gewändern mit rofafarbnen- 
Gürteln boten ihnen in hundert einfachen Vorzellanförb- 
chen hunderterlei Föftliche Speifen an, worunter ſich 
aber natürlich Fein Leichnam eined lebendigen Weſens 
eingefchlichen hatte. Es war Reis, Sago, Nubeln, 
Maccaroni, Pfannkuchen, Schneemilh, Rahmfäfe, Pa⸗ 
fteten aller Art, Gemüfe und Früchte von einem Geruch 
und Gefchmad, wovon man unter andern Himmelsd- 
feichen feine Ahnung hat. Dabei fehlte es auch nicht 
an erfrifchenven Getränfen, mit benen die Föftlichften 
Weine nicht in Vergleih kommen konnten. Während 
die Prinzeffin, auf ein Rofenbett gelehnt, den Erfri⸗ 
ſchungen zuſprach, fächelten ihr vier Pfauen, die glüde 
licher Weife ftumm waren, mit ihren glänzenden Flü⸗ 
geln frifche LXuft zu, während 200 Vögel, 100 Schä- 
fer und eben fo viele Schäferinnen, in zwei Chöre ver⸗ 
theilt, ein Goncert aufführten. Die Nachtigallen, Zeis 
fige, Grasmuͤcken und Buchfinfen fangen nebft ven Schä- 
ferinnen ven Diöfant, die Schäfer den Tenor und Baß, 
Alles nach den Geſetzen der jchönen, einfachen Natur. 
Die Prinzefiin geftand, daß in Babylon vielleicht 
größere Pracht herrfche, daß fie aber von den Reizen 
der lieblichen Natur bei den Öangariden taufend Mat 
übertroffen werde. Gleichwohl vergoß fie, während fie 
jenen tröftlichen, den Sinnen wollüftig fehmeichelnden 
Tönen laufchte, die bitterften Thraͤnen. „Ach!“ fagte 
fie zu ihrer Gefährtin, der jungen Irla, „diefe Schä= 
fer und Schäferinnen, dieſe Nachtigallen und Zeifige 
reiern fingend ihre Liebe und ich ſchmachte vergebens 
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nach meinen Gangaridenhelden, dem würbigen Gegen- 
ftande meines zärtlichen, brennenden Berlangens ! “ 

Während fie folchergeftalt aß, bewunderte und weinte, 
hatte der Phoͤnix eine Unterredbung unter vier Augen 
mit Amafan’sd Mutter. „Du famnft, ſprach er, 
„nicht umhin, die Prinzeffin von Babylon vorzus 
laffen ; bu weißt —“ 

„Sch weiß Altes,“ fiel fie ihm ind Wort, bis au 
ihe Abenteuer in der Herberge auf dem Wege na 
Baffora. Eine Amfel hat. mir diefen Morgen Alles 
erzählt und diefe graufame Amfel ift Schuld daran, daß 
mein Sohn in ber Verzweiflung den Verftand verloren 
und das väterliche Haus verlaflen hat.“ 

„Du weißt alfo nicht,“ fprach der Phönix, „daß 
die Prinzeſſin mich vom Tode erwedt hat?“ 

„Kein Wort weiß ich davon, liebes Kind. Durch 
die Amfel erfuhr ich deinen Tod und war untröſtlich 
darüber. Diefer Berluft, ver Tod meined Mannes und 
das plögliche Verfchwinden meines Sohnes hatten mid) 
fo niedergebeugt, daß ich Niemanden vorlafjen wollte ; 
da indefien die Prinzeffin von Babylon mir die Ehre 
ihres Beſuchs ermeift, fo werde ich eilen, fie zu begrüs 
Ben. Ich Habe ihr Dinge von Außerfter Wichtigfeit 
mitzutheilen und bitte dich um beine Gegenwart bei uns 
ferer Unterredung.“ 

Sogleich eilte fie in einen andern Saal ber Prin- 
zeflin entgegen. Dad Gehen wurde ihr nicht leicht; es 
war eine Dame von ungefähr 300 Jahren, allein bie 
noch vorhandenen Spuren hoher Schönheit verriethen, 
wie reizend fie in ihrer Blüthenzeit mußte gewefen fein. 
Sie empfing Sormofante auf eine eben fo edle, als 
ehrerbietige Art und zeigte dabei in ihren Mienen eine 
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Miſchung von Theilnahme und Schmerz, die auf die 
Prinzeſſin den lebhafteften Eindruck machte. 

Formoſante eröffnete das Geſpräch mit Beileids- 
bezeugungen wegen bed Todes ihred Gatten, „Ach!“ 
ſprach die Wittwe, „fein Verluſt betrifft auch) dich nä⸗ 
her, als du denkſt.“ . 

„Natürlich bin ich tief davon ergriffen,” fprach For» 
mofante; „er war ja der Vater —“ Bei diefen 
Worten brady fie in Thränen aus. „Nur um feinet- 
willen bin id) durch fa manche Gefahren bis hierher ge⸗ 
drungen. Um feinetwillen verließ ich meinen Vater un® 
den glängenpften Hof der Welt. Sch wurde von einem 
Könige von Aegypten überfallen, den ich verabfcheue, 
und nachdem ich aus den Händen dieſes Räubers glüdlich 
entfommen war, burchftreifte ich die Züfte, um meinen 
Geliebten zu finden. Ich fomme an und er flieht vor 
mir!” Sie konnte vor Weinen und Schluchzen nicht 
weiter reden. 

Die Mutter nahm hierauf das Wort. „AS ver 
König von Aegypten dich in feiner Gewalt hatte, als 
bu in einer Schenfe auf dem Wege nah Baffora mit 
ihm zur Nacht fpeifeft, als deine fehönen Hände ihm 
Schiraswein einfchenkten: erinnert du dich nicht, zur 
felbigen Zeit eine Amſel bemerkt zu haben, die im Zim⸗ 
mer umbherflatterte?” 

„Sa wirklich, es fallt mir jest ein; ich hatte nicht 
darauf geachtet; allein indem ich mir jetzt Alles genau 
vergegenwärtige, erinnere ich mich ganz deutlich, daß 
in dem nämlichen Augenblid, als der König von Ae⸗ 
gonten aufitand, um mir einen Kuß zu geben, bie 

mfel mit einem lauten Schrei durchs Fenſter davon⸗ 
flog und nicht wieder zum Vorfchein kam.‘ 
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„Run fiehft du wohl,“ nahm Amaſan's Mutter 
wieder das Wort, „das iſt eben die Urfache meines 
Ungfüds. Mein Sohn hatte jene Amfel abgefandt, 
um fi) nach deinem Wohlergehen und Allem, was in 
Babylon vorfiele, zu erfundigen. Er rechnete ficher 
darauf, jich dir bald zu Füßen legen und bir fein Leben 
weihen zu können. Du haft Feine Ahnung von dem 
Mebermaß feiner Leidenfchaft für dich. Alle Gangariden 
find verliebt und treu, doch Feiner unter ihnen ift Beides 


in folchem Grade wie mein Sohn. Die Amfel traf 


dich in jener Herberge; du trankſt fehr heiter mit dem 


Könige von Aegypten und einem häßlichen ‘Priefter. 


Sie fah endlich, wie du dieſem Fürften, der den Phö⸗ 
nix getödtet hatte und gegen den mein Sohn einen 
unüberwindlichen Abfcheu hegt, einen zärtlichen Kuß er⸗ 
laubteſt. Bei diefem Anblick wurde die Amſel von ges 
rechtem Unwillen überwältigt. Deine unglüdliche Liebe 
verwünjchend, flog fie davon, fam heute hier an und 
ftattete von Allem treuen Bericht ab. Aber ah, in 
welchem Augenblif! Gerechter Himmel! zu berfelben 
Zeit, da mein Sohn mit mir den Tod feined Vaters 
und des Bhönir beweinte, zu bderfelben Zeit, da er 
von mir erfuhr, daß er dein Teiblicher Vetter iſt!“ 

„DO Himmel! er mein Better! wär’ es möglich? 
wie hängt das zufammen? wie! ein folches Glück wäre 
mir befchieden! und zu gleicher Zeit wär’ ich fo unglüd- 
lich, ihn beleidigt zu haben! “ 

„Mein Cohn ift dein Vetter, wie ich dir fage,“ er- 
widerte die Mutter, „und wie ich dir bald fonnenflar 
beweifen werde. Aber indem du meine Verwandte wirft, 
raubft du mir meinen Sohn. Er wird den Schmerz 
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über jenen Kuß, den bu dem Könige von Aegypten 
gabft, nicht überleben können.“ | 

„Ad! theure Muhme,” rief die ſchoͤne Formo⸗ 
fante, „ih fehwöre bei ihm und dem mächtigen Oro- 
mazes, daß jener Kuß, weit entfernt mich zur Vers 
brecerir, zu ftempeln, vielmehr der ftärffte Beweis der 
Liebe war, den ich deinem Sohne geben fonnte. Um 
feinetwillen war ich meinem Bater ungehorfam. Um 
feinetwillen zog ih) vom Euphrat bis zum Ganges. 
Da id de, unmwürdigen Pharao Aegypten’ in bie 
Hände gefrlien war, Fonnte ich ihm nur entwifchen, 
indem ich ihn betrog. Die Afche und die Seele des 
Phönix, die fi) damals in meiner Tafche befanden, 
rufe ich zu Zeugen an; er wird mir Gerechtigfeit wiber- 
fahren lafien. Aber wie kann nur dein Sohn, der an 
‚ben Ufern ded Ganges geboren wurde, mein Better 
fein, da mein Haus feit fo vielen Jahrhunderten am 
Euphrat herrſcht?“ 

„Du weißt,“ erwiderte die ehrwürdige Gangaridin, 
„daß dein Großoheim Aldea König von Babylon 
war, und daß der Vater des Belus ihn entthronte.“ 

„sh weiß es,“ fprach Formoſante. 

„Du weißt, daß fein Sohn Aldea mit feiner erften 
Gattin die Brinzeffin Aldea zeugte, die an beined Bas 
terd Hofe erzogen wurde. Diefer Prinz nun Fam, um 
fi) ven Berfolgungen deines Vaters zu entziehen, unter 
einem andern Namen in unfer glüdliches Yand. Hier 
wurde er mein Gatte und durch mich ber Vater bes 
jungen Prinzen Aldea-Amafan, des fchönften, ſtaͤrk⸗ 
ften, muthigften, tugendhafteften und in dieſem Augen 
blick wahnfinnigften aller Sterblichen. Er z0g auf das 
Gerücht deiner Schönheit nad) Babylon, um ben 
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Feſten daſelbſt beizuwohnen. Seit diefer Zeit betet er 
dich an, und vielleicht feh’ ich meinen theuern Sohn 
nie wieder.” | 

Sie ließ jebt vor der Prinzeffin alle Urkunden über 
bie Rechtsanfprüche des Aldeifchen Hauſes ausframen, 
bie indeffen Sormofante faum anfah. „Ad!“ rief 
fie, „braucht man erft weitläufig au unterfuchen, was 
man innigft wünfcht, mein Herz fchenft dir vollen Glau- 
ben. Aber wo ift er? wo it Aldea-Amaftın, mein 
Vetter, mein Geliebter, mein Herrfcher undFtönig? wo 
ift er, mein Leben und mein zweites Ic ?* wohin hat 
er fi) gewandt? Ich wollte ihn in allen Welten auf- 
fuchen, die der Ewige gefchaffen hat und deren fchönfte 
Zierde er if. Nicht der Stern Kanopus, nidt 
Scheat noch Aldaboran find mir zu fern, als daß 
ich nicht Hinfliegen follte, ihn von meiner Liebe und 
Unfchuld zu überzeugen.“ 

Der Bhönir rechifertigte Die Prinzeſſin hinfichtlich 
des Verbrechens, deffen die Amfel fie befchulbigte, daß 
fie nämlich dem König von Aegypten aus Liebe einen 
Kuß gegeben habe. Allein e8 war nöthig, aud) Ama⸗ 
fan aus feinem Irrthum zu reißen und ihn zur Rüds 
ehr zu bewegen. Nach allen Richtungen fandte er 
Vögel und Einhörner aus, um ihn aufzufuchen, und 
erfuhr auf diefe Weife endlih, daß er den Weg nad) 
China eingefchlagen habe. 

„Wohlan denn! fo wollen wir eiligft nah China 
aufbrechen,” rief die Prinzeffin, „der Weg ift nicht weit, 
und ich hoffe, dir binnen vierzehn Tagen fpäteftens bei- 
nen Sohn wieder in die Arme zu führen.“ 

Es wäre vergeblich, die zärtlichen Thränen, welche 
die gangarinifche Mutter und die Brinzefiin von Ba- 
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bylon bei diefen Worten vergoften, vergeblich, ihre Um⸗ 
armungen und Serzendergießungen fehilvern zu wollen. 

Der Phönix beitellte unverzüglih einen Wagen 
mit ſechs Einhörnern. Die Mutter gab ihnen 200 Reiter 
zur Bedeckung mit und ſchenkte ihrer Prinzefiin Nichte 
einige Zaufend der fchönften Diamanten des Landes. 

Höchſt entrüfter über das Unheil, welches die Amſel 
durdy ihre Schwaßhaftigfeit angerichtet hatte, befahl ber 
Phönix fämmtlichen Amfeln, das Land zu meiden, und 
feit diefer Zeit ift an den Ufern des Ganges nicht 
eine einzige mehr anzutreffen. 


Sechstes Kapitel. 


In weniger ald acht Tagen brachten die Einhörner 
Sormofante, Irla und den Phönix nah Kam⸗ 
balu, der Hauptitadt von China. Dieſe Stadt war 
größer als Babylon und bie daſelbſt herrfchende Pracht 
von ganz verjchiedener Art. Dieje neuen Gegenftände 
und neuen Sitten würden fehr unterhaltend für For⸗ 
mofante gewejen fein, wenn jie an etwad Andres, 
als an Amafan hätte denken Ffönnen. 

Sobald der Kaifer von China erfuhr, daß die Prin- 
zeffin von Babylon am Stabtthor angelangt fei, fandte 
er ihr 4000 Mandarinen in ihren Staatöfleidern ent⸗ 
gegen, um fie zu bewillfommnen. Alle warfen ſich vor 
ihr zu Boden und jeder übergab ihr ein in rothen Cha⸗ 
rafteren auf purpurrothes Seidenpapier gefchriebenes 
Eompliment. Formofante erklärte ihnen, wenn ſie 
4000 Zungen hätte, würde fie nicht ermangeln , fofort 
jedem Mandarinen einzeln eine verbindliche Antwort zu 
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ertheilen, da fie aber nur eine habe, bitte fie die Herren, 
ed fich gefallen zu laffen, daß fie fich derfelben bediene, 
um ihnen Allen auf einmal ihren Dank abzuftatten, Sie 
führten fie hierauf ehrerbietigft zum Kaifer. 

Der Kaifer von Ehina war der gerechtefte, höfs 
fichite und weiſeſte Bürft auf Erden. Er war ed, ver 
zuerft ein Feines Stück Land mit feinen eignen Faifers 
lihen Händen beftellte, um den Aderbau bei feinem 
Bolfe in Achtung zu fegen. Er fegte auch zuerft Bes 
lohnungen für die Tugend feft, während in allen ans 
bern Ländern die Gefege fich fchimpflicher Weife auf bie 
Beftrafung der Verbrechen beichränkten. Der Kaifer 
hatte eben eine Schaar fremder Bonzen aus feinem 
Reiche veriagt, die in der unfinnigen Hoffnung, den 
Ehinefen ihren eignen Glauben aufzubringen, aus dent 
äußerften Weiten hierher gefommen waren und bie unter 
dem Vorwande, Wahrheiten zu verfünden, ſchon Reich- 
thümer und Ehrenftellen erworben hatten. ls er fie 
fortjagte, hatte er folgende Worte zu ihnen gefprochen, 
die auch in die Reichdannalen eingetragen wurden: 

„Ihr Fönntet hier eben fo viel Unheil anrichten, 
wie ihr fchon anderwärts geftiftet habt. Ihr kant, um 
unter dem duldſamſten Wolfe auf Erden Lehren der Un, 
duldſamkeit zu predigen. Ich ſchicke euch fort, damit 
ich mid) nicht vielleicht fpäter genöthigt fehe, euch zu 
ſtrafen. Man wird euch in aller Höflichkeit bis an 
die Grenze bringen und dort mit allem Nöthigen ver⸗ 
fehben, um nad) dem fernen Himmelöftrih, woher ihr 
gekommen feid, zurüdzufchren. Geht in Frieden, wenn 
ee , 
auch moͤglich iſt, in Frieden zu leben, und kommt nie 


wiedet ringe von Babylon vernahm dies Urtheil 


54 


und diefe Rede mit großer Freude. Sie war jebt um 
fo fihrer, bei Hofe gut aufgenommen zu werden, ba 
fie nicht daran dachte, Lehren der Undulpfarhfeit vorzu⸗ 
tragen. Der Kaifer von China fpeifte mit ihr ganz 
allein und war fo höflich), allen Zwang bes ftrengen 
Geremonielld bei Seite zu ſetzen. Sie ftellte ihm den 
PBhönir vor, mit dem ſich der Kaifer fehr Teutfelig 
unterhielt und ber ſich fogar auf des Letztern Lehnftuhl 
fegen durfte. Gegen dad Ende der Mahlzeit vertraute 
Gormofante ganz offen ihrem gütigen Wirth die Ur- 
fache ihrer Reife und bat ihn, ven fchönen Amafan 
in Kambalu auffuchen zu laffen. Sie erzählte ihm 
die ganze Begebenheit und machte auch aus der ver= 
hängnißvollen Leidenfchaft für den jungen Helden, wo— 
von ihr Herz entzündet war, fein Hehl. 

„O id weiß fchon Beſcheid,“ erwiberte der Kaifer 
von China, „er machte auch mir das Vergnügen, mid) 
an meinem Hofe zu beſuchen. Er hat mich wahrhaft 
bezaubert, der liebenswürdige Amafan. Freilich war 
er Außerft niedergefchlagen, allein feine Anmuth machte 
darum rur um fo tiefern Eindrud. - Keiner meiner 
Günftlinge übertrifft ihn an Geiſt; feiner der gelchrten 
Mandarinen befigt ausgedehntere Kenntniffe; Feiner der 
Mandarinen des Schwerts hat ein Friegerifcheres, heroi⸗ 
fcheres Anfehen. Seine große Jugend erhöht noch den 
Merth feiner Gaben. Wär’ ich fo unglüdlich, fo ver- 
lafien von Tian und Schangdi 22), daß ich auf den 
Einfall käme Eroberungen zu machen, fo würd’ id) 
Amafan bitten, fih an die Spiße meiner Heere zu 
ftellen, und es könnte mir nicht fehlen, über die ganze 
Welt zu triumphiren. Es ift recht fehade, daß fein 
Kummer ihm biömeilen den Verftand ein wenig verwirrt.” 
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„Ah! Herr,” fagte Formoſante mit glühendem 
Blick und in einem Tone, woraus Bellemmung und 
Schmerz ſprach; „warum haft bu midy nicht mit ihm 
zufammengeführt? bu töbteft mich; fende doch auf der 
Stelle nad) ihm.” 

„Du thuft mie Unrecht, Gebieterin, er ift heute 
Morgen abgereift, ohne Jemand zu fagen, wohin er 
feine Schritte lenkte.“ 

Sormofante wandte fi zum Phönix. „Nun?“ 
fragte fie, „faheft du je ein unglüdlicheres Mädchen, 
als ich bin? Aber Herr,“ fuhr fie zum Kaifer gewandt 
fort, „wie und warum fonnte er nur fo plöglich einen 
fo artigen Hof, wie ben deinen, verlafien, wo man 
meines Erachtens wünfchen follte, fein ganzes Leben 
hinzubringen. “ 

Daran, Gebieterin, ift folgender Umftand fchuld. 
Eine ver liebenswürdigften Brinzeflinnen von faiferlichem 


Geblüt hatte fich fterblih in ihn verliebt und ihn auf ' 


ben folgenden Mittag zu einer Schäferftunde befchieden. 
Da war er mit Tagesanbruch verſchwunden, ohne etwas 
Andred zu binterlaffen, ald dies Schreiben an meine 
Bafe, das ihr viele Thränen Eoftete: 

„Reizende Prinzeffin vom faiferlihen Blute Chi⸗ 
„na’s! Du verbienft ein Herz, das nie einer Andern 
„als dir angehörte. Ich habe aber bei ven unfterblichen 
„Böttern geichworen, nie eine Andre ald die Prinzeffin 
„von Babylon zu lieben und ihr zu zeigen, wie man 
„auf Reifen feine Begierden bezwingen kann. Sie ift 
„fo unglüdlid) gewefen, ver Berfuchung in der Perfon 
„eined unmwürbigen Könige von nggpien zu unter- 
„legen. Ich bin der unglüdfeligfte Menſch auf Erden. 
„Ich verlor meinen Bater und den Phönix, ich verlor 
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„die Hoffnung auf Bormofante’& Liebe. Ich ver- 
„ließ meine troftlofe Mutter und mein Vaterland, denn 
„unmoͤglich war es mir, länger an einem Orte zu weilen, 
„wo ich erfahren hatte, daß Formoſante einen Andern 
„liebte, al mich. Ich habe gefchworen, den Erdkreis 
„von einem Ende bis zum andern zu durchftreifen und 
„ihr treu zu bleiben. Du würdeft mich verachten und 
„pie Götter würden mich ftrafen, wenn id) meinen Eid 
„bräche. Beglüde einen Andern mit deiner Liebe und 
„nimm dir meine Treue zum Vorbild.“ 

„Ach laß mir diefen bewunderndwürdigen Brief!“ 
bat die fehöne Bormofante; „er foll mein Troft fein; 
ih bin glüdlih in meinem Unglüd. Amafan liebt 
mih; Amafan verzichtet um meinetwillen auf den 
Befig der Prinzefiinnen von China; er allein auf 
Erden ift im Stande, einen folhen Sieg zu erringen ; 
er geht mir mit einem großen Beifpiele voran. Der 
Phönix weiß zwar, daß ich bejielben nicht bedurfte, 
und es ift fehr graufam, daß ich um des unfchuldigiten 
Kufies willen, der aud reiner Treue gegeben wurde, 
meinen Geliebten einbüßen mußte. Allen wohin hat 
er fih nur gewandt? welchen Weg hat er eingefchla= 
gen? Habe die einzige Gnade, ed mir zu fagen, und 
auf der Stelle eile ih ihm nad.“ 

Der Kaifer von China antwortete, den von ihm 
eingeholten Nachrichten zufolge fei es wahrfcheinfich, daß 
ihr Geliebter fih nad) Scythien gewandt habe. So⸗ 
gleich wurden die Einhörner angefpannt, und mit den 
zartlichften Abſchiedsgruͤßen beurlaubte die Prinzeſſin ſich 
nebft den Phönix, der Kammerfrau Irla und ihrem 
ganzen Gefolge von dem höflichen Kaifer. 

Bei ihrer Ankunft in Scythien fiel ihr mehr als 
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irgendwo die Verfchiebenheit der Nölfer und Stuatövers 
faffungen in die Augen, die auch ewig fortdauern wird, 
wenigitend fo lange bis endlich nach Jahrtaufenden der 
Finfterniß irgend ein Volk von höherer Einficht, als Die 
andern, das Licht weiter und weiter verbreitet, und big 
in barbarifhen Himmelsſtrichen Heldenſeelen erftehen, 
die Muth und Ausdauer genug befigen, um wilde Thiere 
in Menfchen zu verwanteln. In Scythien war an 
feine Städte und folglich auch an feine das Leben ver— 
fchönernde Kunft zu denken. Man fah nur weite Steps 
pen und ganze VBölferfchaften, die unter Zelten und auf 
Wagen ihr Leben hinbrachten. Diefer Anblid machte 
einen abfchredenden Eindrud. 

Sormofante fragte, in welchen Zelte oder auf 
welchem Karren der König wohne, und man erwiderte 
ihr, er habe fich vor acht Tagen mit 300,000 Reitern 
in Marfch gefegt, um dem König von Babylon, deſſen 
Nichte, die fchöne Prinzeflin Aldea, cr entführt habe, 
die Spitze zu bieten. „Er bat meine Bafe entführt!” 
tief Sormofante; „welches neue, unerwartete Aben⸗ 
teuer! Wie! meine Bafe, die fi) überglüdlich fühlte 
mir aufwarten zu türfen, ift Königin geworden und ich 
habe noch immer feinen Mann!” Und unverzüglich ließ 
fie fih) nach den Zelten der Königin führen. 

Ihr unverhoffted Wiederfehen unter dieſem fernen 
Himmelsſtrich und die merkwürdigen Neuigfeiten, bie fie 
einander mitzutheilen hatten, verliehen ihrer Unterhal- 
tung einen Reiz, der fie vergefien ließ, daß fie fich im 
Grunde nie geliebt hatten. Sie fahen fih mit Ent- 
züden wieder; eine füße Täufchung vertrat die Stelle 
der wahren Zärtlichkeit; fie umarmten ſich weinend, und 
es herrſchte felbft einige SHerzlichfeit und Offenheit bei 
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diefer Zufammenfunft, da fie nicht in einem PBallaft 
ftattfand. 

Aldea erfannte den Phönix und die Vertraute 
Irla wieder. Sie bejchenfte ihre Bafe mit Zobelpelzen, 
die ihr Dagegen einige Diamanten verehrte. Man ſprach 
von dem bevorftehenden Kriege zwifchen den beiden Kö- 
nigen; man beflagte das Loos ber Menfchen, die fich, 
wie ed den Monarchen gerade beliebt, einander bie 
Hälfe brechen müflen, um Streitigkeiten zu entfcheiden, 
worüber ehrliche Leute fich in einer Stunde verftändi- 
gen würden. Bor Allem unterhielten fie fi aber von 
dem fchönen Fremdling, dem Löwenübermwinder, ber die 
größten Diamanten in der Welt verfchenfte, die zier= 
lichften Madrigale dichtete, den Phönix fein nannte 
und trotz alle dem durch die Zwifchenträgerei einer Amfel 
der unglüdfeligfte Menſch auf Erden geworden war. 
„Es ift mein theurer Bruder,“ ſprach Aldea. — „Es 
ift mein Geliebter!“ rief Formoſante; „bu haft ihn 
jedenfalls gefehen, er ift vielleicht noch hier, denn er 
weiß, liebe Bafe, daß er dein Bruder ift. Er wird dich 
nicht fo ‚plöglic) verlafien haben, wie den Kaifer von 

ina.‘ 

„Sb ich ihn gefehen habe, ihr Götter!” erwiberte 
Aldea, „vier ganze Tage hat er bei mir zugebracht. 
Ad! liebe Bafe, wie ift mein Bruder zu beflagen! 
Ein faljcher Bericht hat ihn völlig närrifch gemacht. 
Er ftürmt in die weite Welt Hinein, ohne zu wiflen 
. wohin. Stelle dir vor, daß er den Wahnfinn fo weit 
getrieben hat, die Gunft der fehönften Scythin in ganz 
Scythien zu verfehmähen. Geftern reifte er ab, nach— 
dem er ihr einen Brief gefchrieben, worüber fie in Ver⸗ 
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zweiflung gerieth. Was ihn betrifft, jo hat er fich nad 
Dem Lande der Kimmerier gewandt.“ 

„Gott fei gelobt!” rief Formoſante; „noch ein 
Korb aus Liebe zu mir! Mein Glüd übertrifft meine 
Hoffnung, wie mein Unglüd alle meine Beforgniffe 
weit hinter ſich ließ. WBerfchaffe mir doch den reizenden 
Drief, damit ich fehnell aufbreche und ihm nacdheile, die 
Hände voll von ſolchen Beweifen feiner liebenden Auf: 
opferung. Leb' wohl, liebe Bafe! Amafan ift bei ven 
Kimmeriern, aud ich fliege dorthin.“ 

Aldea fand, daß ihre Prinzeſſin Bafe noch) toller 
fei, als ihr Bruder Amaſan; da fie indefien felbft 
von biefer Krankheit befallen geweſen war, ba fie alle 
Pracht und Ueppigfeit Babylon’8 dem Schythenkoͤnig 
zu Liebe im Stich gelaffen hatte, da endlich die Weiber 
an allen Thorheiten, die aus der Liebe entfpringen, den 
Iebhafteften Antheil nehmen, fo lich fie fich wirklich 
buch Formoſante's Schiefal rühren, wünfchte ihr 
von Herzen eine glüdfiche Reife und verfprach ihr zur 
Grreihung ihrer Wünfhe nach Kräften behülflidy zu 
fein, wenn fie je das Glück haben follte, ihren Bruder 
wiederzufehen. 


Siebentes Kapitel. 


Bald erreichten die Prinzeffin von Babylon und 
der Phönix die Grenze des Reichs der Kimmerier, 
dad zwar nicht fo ftarf bewölfert war wie China, aber 
wohl zweimal fo groß. Noch vor Kurzem hat es dort 
nicht viel anders ald in Scythien auögeiehen, feit einiger 
Zeit aber war dies Neich fo blühend geworben, wie 
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Staaten, bie ſich rühmten bie Lehrmeifter der andern 
zu fein, 

Nach einigen Tagereifen hielten fie ihren Einzug in 
einer großen Stadt, die Die regierende Kaiſerin verſchö⸗ 
nern ließ. Sie felbft war aber nicht dort; fie machte 
eben eine grobe Reiſe von den Grenzen Europa’$ bis 
ins tiefe Afien, um ihre Staaten mit eigenen Augen 
fennen zu lernen, die noch vorhandenen Mängel richtig 
"beurtheilen zu fünnen und die erfprießlichiten Heilmittel 
Dagegen anzuwenden, die Vortheile auszubeuten und zu 
vermehren und überall den Samen der Belehrung und 
alled Guten ausdzuftreuen. 

Einer der erften Beamten bdiefer alten Hauptſtadt 
beeiferte fih auf die Nachricht von der Anfunft der 
Babylonierin und des Bhonir, der Prinzeffin feine 
Huldigung darzubringen und Namens feiner Fürftin fo 
wie ded ganzen Landes den verbindlichen Wirth zu 
machen, da er überzeugt war, daß feine Gebieterin als 
bie höflichfte und großmüthigfte Fürftin auf Erden es 
ihm Danf wiffen würde, wenn er eine fo große Dame 
mit eben der Achtung empfing, die fie felbft ihr bezeugt 
haben würde. . oo 

Man räumte Formofante eine Wohnung im Bal- 
laft ein, von deſſen Eingange man Sorge trug den 
Läftigen Zudrang des Volkes fern zu halten, und täg- 
lich wurden ihr zu Ehren die finnreichften LZuftbarfeiten 
angeftellt. Der fimmerifche Große, der zugleich ein 
großer Naturforfcher war, unterhielt fich in der Zeit, 
wenn die Prinzefiin fich in ihre Gemächer zurücdgezogen 
hatte, viel mit dem PBhönir. Diefer geftand ihm, er 
jei früher fchon einmal dur das Land der Kimme- 
tier gereift, würde es aber jegt kaum wieder erfannt 
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haben. „Wie war es nur moͤglich,“ fragte er, „in ſo 
kurzer Zeit fo erſtaunliche Veraͤnderungen hervorzubrin⸗ 
gen? Noch vor weniger als 300 Jahren ſah ich hier 
die wilde Natur in ihrer ganzen abſchreckenden Sehlih- 
feit und jest finde ich in Kimmerien den Sig ber 
Künfte, ded Glanzed, des Ruhmes und der Bildung.” 

„Ein einziger Mann,“ erwiderte der Kimmerier, 
„bat Dies große Werf begonnen und eine Frau hat es 
vollendet, eine Frau, die fich als eine beſſere Geſetzge— 
berin bewährte, als die Iſis der Aegypter und die 
Demeter der Griechen. Die meilten Geſetzgeber bes 
fehräntten vermöge ihres kleinlichen und deſpotiſchen 
Geiftes ihren Gelichtöfreis auf das Land, das fie regier- 
ten. Jeder fah fein Volf ald das einzige auf Erden 
oder ald den nothwendigen Feind aller übrigen an. 
Die Berfaffung, die Gebräuche, die Religion endlich, 
die fie einführten, waren eben nur für dies eine Wolf 
berechnet. So kam es, daß die durch ihre großen Stein- 
haufen fo berühmt gewordenen Wegypter fich durch 
rohen Aberglauben entehrten und faft dem Vieh gleich- 
ftellten. Sie halten die übrigen Nationen für unheilig, 
fie wollen durchaus feine Gemeinfchaft mit ihnen haben, 
und mit Ausnahme ded Hofd, der ſich bisweilen über 
die VBorurtheile des Pöbels hinwegſetzt, giebt es feinen 
Acgypter, der mit einem Fremden aus. einer Schüffel 
würde ejjen wollen. Ihre :Briefter find eben fo graus 
fam, als einfältig. Beſſer wär’ ed, gar feine Geſetze 
zu haben und nur der Natur zu folgen, welche ja die 
Grundbegriffe von dem, was recht und unrecht ift, in 
jedes Menfchen Herz fchrieb, als die Gefellfchaft fo 
ungejelligen Geſetzen zu unterwerfen. Unſre Kaiferin 
handelt in einen ganz andern Geifte. Gie ift der An⸗ 
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zelne durch ein Wort die Befchlüffe aller übrigen ver- 
eiteln konnte. Aeolus hatte feine größere Mühe, bie 
unaufhörlich gegen einander ftürmenden Winde im Zaum 
zu halten, als es diefem Fürften Foftete, die Gemüther 
zu vereinigen. Er war ein mit beftändigem Sturm 
Tampfender Steuermann, und doch feheiterte dad Schiff 
nicht, weil der Yürft trefflich zu fteuern verftand 26). 

Indem Amafan alle diefe von feinem Vaterlante 
fo himmelweit verfchiebnen Laͤnder burcheilte, ſchlug er 
ftanphaft jeded Liebesglück aus, das fid ihm darbot, 
und nichts milderte feine Verzweiflung über den Kuß, 
den Formoſante dem König von Aegypten gege 
ben hatte. Feſt beharrte er bei dem unbegreiflichen 
Vorſatz, Formoſanten ein Beifpiel unerjchütterlicher 
Treue zu geben, die ihred Gleichen nicht hatte. 

Die PBrinzeffin von Babylon mit dem Phönir 
war ihm überall dicht auf den Ferſen. Sie verfehlte 
ihn immer etwa nur um einen oder zwei Tage, ohne 
daß der Eine des Herumreifend müde wurde oder bie 
Andre einen Augenblid verlor, ihn zu verfolgen. 

Sp durdftrichen fie Germanien von einem Ente 
bis zum andern. Sie bewunderten bie Fortfchritte, die 
Vernunft und Philofophie in den nörblichen Provin⸗ 
zen diefed Landes machten. Alle Fürften waren bier 
hoͤchſt aufgeklärt, alle begünftigten hier die Denffreiheit. 
Ihre Erziehung war feinen Leuten anvertraut gewefen, 
die ihren Vortheil darin gefunden hätten, fie zu betrü- 
gen, ober felbft betrogen gewefen wären. Man hatte 
ihnen von Kindheit auf nur die allgemeine Sittenlehre 
und Verachtung alles Aberglaubend eingeprägt. Man 
hatte aus allen diefen Staaten einen unfinnigen Ge: 
brauch verwandt, der verfchiebne füdliche Zander ſchwaͤchte 
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und entoölferte; die Sitte nämlich, eine Unzahl von 
Leuten beiderlei ©efchlechtd in ewiger Abfondrung von 
einander lebendig in weite Kerker zu begraben und ihnen 
den Eid abzunehmen, daß fie auf jede Gemeinfchaft 
mit- einander verzichten wollten. Dieſe feit Sahrhuns 
derten in hohem Anfehen ftehende Tollheit hatte die Erde 
nicht minder verwüjtet, als die graufamften Kriege, 

Die nordischen Fürften hatten endlich eingefehen, 
daß fie, wenn fie Geſtuͤte hegen wollten, nicht die ftärf- 
ften Hengfte von den Stuten trennen dürften. Sie 
hatten auch noch manche andre eben fo lächerliche und 
verderbliche Irrthümer abgeftelt. Kurz die Menfchen 
wagten in biefen weitläuftigen Ländern vernünftig zu 
fein, während man fie in andern nur regieren zu fön- 
nen glaubte, wenn fie halb blöbfinnig waren 27). 


Achtes Kapitel. 


Amafan fam im Lande der Bataver an, und 
trog feined Kummers fand hier fein Herz eine füße Bes 
friedigung darin, ein fihwaches Bild von dem Lande 
der glüdlichen Gangariden wieder zu finden. Auch hier 
herrſchte Freiheit, Gleichheit, Reinlichkeit, Ueberfluß und 
Duldſamkeit; allein die Damen des Landes waren fo 
falt, daß Feine ihm entgegen fam, wie man ed an allen 
andern Orten gethan hatte, und er alſo der Mühe des 
Widerſtandes Uberhoben war. Wenn er es darauf 
hätte anlegen wollen, fo würde er über alle dieſe Da- 
men nad) einander triumphirt haben, ohne von einer 
einzigen geliebt zu werden, allein er war weit davon 
entfernt, auf Eroberungen auszugehen. 

Voltaire 7. u. 8. 
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Um ein Haar hätte ihn Sormofante bei biefer 
gefehmadlofen Nation ereilt, es fehlte nur ein Augen⸗ 
blid daran. 

Amafan hatte bei den Batavern von ciner Infel, 
die man Albion nannte, mit jo großen Lobeserhebun⸗ 

en reden hören, daß er befchloß, fich mit feinen Eins 

börnern einzufchiifen, und in vier Stunden das Ufer 
diefed Landes, dad an Ruhm Tyrus und die Infel 
Atlantis überftrahlte, glüdlich erreichte. 

Die fhöne Bormofante, die ihm an bie Ufer ber 
Dywina, der Weichfel, der Elbe und ber Wefer 
nacdhgefolgt war, langte endlich an der Mündung des 
Rhein’sd an, der damals feine reißenden Fluthen in 
dad germanifche Meer ergoß. 

Sie erfährt, daß ihr Geliebter nah Albion unter 
Segel gegangen ift; fie glaubt fein Schiff am Horizont 
zu entdeden und ftößt ein Sreudengefchrei aus, worüber 
alle batavifche Damen hödhlih in Verwundrung gerie⸗ 
then. Es ging über ihren Horizont, wie cin junger 
Menſch folche Freude erregen fönne, und was den Pho- 
nir betrifft, fo machten fie fich wenig aus ihm, da fie 
vermutheten, feine Federn würden ſich ſchwerlich fo gut 
bezahlt machen, wie die der Enten und Gänfe in ihren 
Sümpfen. Die Prinzeffin von Babylon miethete 
zwei Schiffe, um ſich nebft ihrem Gefolge nach der 
glüdfeligen Infel hinüber zu fchaffen, die jegt den ein- 
zigen Gegenftand aller ihrer Wünfche, die Seele ihres 

ebens, den Abgott ihres Herzens befaß. 

Ein unglüdlicher Weftwind erhob fich aber in eben 
dem Augenblid, da der treue, unglüdlihe Amafan 
dad Geltade von Albion betrat. Die Schiffe der. 
Prinzeffin von Babylon Eonnten nicht auslaufen. Eine 
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Beklemmung bed Herzens, ein bitter Schmerz, eine 
tiefe Schwermuth bemächtigte fih Formoſante's. 
Bor Schinerz halb Frank, legte fie fich. nieder und war- 
tete auf günftigern Wind; allein acht volle Tage blies 
ber widrige Weit mit einer Heftigfeit, die fie in Ders 
zweiflung jeßte. Die Prinzeſſin ließ fic während viefer 
Woche, die ihr wie eine Ewigkeit vorfam, von Irla 
Romane vorlefen ; nicht als ob die Bataver dergleichen 
zu fchreiben verftanden hätten: da fie aber einmal bie 
Handeldagenten aller Welt waren, verfchacherten fie 
auch ten Geiſt andrer Nationen, wie ihre übrigen 
Waaren. Die Brinzeffin ließ bei Marc- Michel Rey 
alle Erzählungen faufen, die man im Lande der Aufo- 
nier und Welfchen gefchrieben hatte und deren Verkauf 
bei diefen Völfern weislich verboten war, um die Bas 
taver zu bereichern. Sie hoffte in dieſen Gefchichten 
vielleicht auf eine oder die andere Begebenheit zu ftoßen, 
bie ihren eignen Abenteuern gliche und ihren Schmerz 
mildern fönne. Irla lad, der Bhönir fagte feine 
Meinung dazu, aber bie Brinzeffin fand weder in ber 
„vornehm gewordnen Bäuerin“, noch im „Sos 
pha“, noch in der „Geſchichte der vier Fakar— 
dine?s)“ irgend etwas, was ſich mit ihren Begegniffen 
entfernt hätte vergleichen laffen, und alle Augenblide 
unterbiad) fie die Vorleferin mit tagen, woher der 
Mind wehe? 


Neuntes Kapitel. 


Mittlerweile befand fih Amafan in feiner mit 
ſechs Einhörnern befpannten Kutfche, das Herz voll von 
5* 
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Um ein Haar hätte ihn Kormofante bei dieſer 
gefehmadlofen Nation ereilt, e8 fehlte nur ein Augen⸗ 
blick daran. 

Amafan hatte bei den Batavern von einer Infel, 
die man Albion nannte, mit fo großen Lobeserhebun⸗ 
gen reden hören, daß er befchloß, fich mit feinen Eins 
hörnern einzufchiffen, und in vier Stunden das Ufer 
diefed Landes, dad an Ruhm Tyrus und die Inſel 
Atlantis überftrahlte, glüdlich erreichte. 

Die Schöne Formoſante, die ihm an die Ufer der 
Dwina, der Weichfel, der Elbe und ber Wefer 
nachgefolgt war, langte endlich an der Mündung des 
Rhein’s an, der damals feine reißenden Fluthen in 
dad germanifche Meer ergoß. 

Sie erfährt, daß ihr Geliebter nah) Albion unter 
Segel gegangen ift; fie glaubt fein Schiff am Horizont 
zu entdeden und ftößt ein Sreudengefchrei aus, worüber 
alle batavische Damen höchlih in Verwundrung gerie⸗ 
then. Es ging über ihren Horizont, wie ein junger 
Menſch folche Freude erregen könne, und was den Phoͤ⸗ 
nir betrifft, fo machten fie fi wenig aus ihm, da fie 
vermutheten, feine Sedern würden ſich ſchwerlich fo gut 
bezahlt machen, wie die der Enten und Gänfe in ihren 
Sümpfen. Die Bringeffin von Babylon miethete 
zwei Schiffe, um ſich nebft ihrem Gefolge nad) der 
glüdfeligen Infel hinüber zu ſchaffen, die jett den ein- 
zigen Gegenftand aller ihrer Wünfche, die Seele ihres 

ebens, den Abgott ihred Herzens befaß. 

Ein unglüdlicher Weftwind erhob ſich aber in eben 
bem Augenblid, da ber treue, unglüdlihe Amafan 
dad Geitade von Albion betrat. Die Schiffe ber 
Prinzeffin von Babylon Eonnten nicht auölaufen. Eine 
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Beklemmung des Herzens, ein bittrer Schmerz, eine 
tiefe Schwermuth bemächtigte fih Formoſante's. 
Bor Schinerz halb Frank, legte fie fich. nieder und wars 
tete auf günftigern Wind; allein acht volle Tage blies 
der widrige Welt mit einer De die fie in Pers 
zweiflung fegte. Die Prinzeſſin ließ fi) während biefer 
Moche, die ihr wie eine Ewigfeit vorfam, von Irla 
Romane vorlefen ; nicht ald ob die Bataver dergleichen 
zu fchreiben verftanden hätten: da fie aber einmal bie 
Handeldagenten aller Welt waren, verfchacherten fie 
auh ten Geiſt andrer Nationen, wie ihre übrigen 
MWaaren. Die Prinzeffin ließ bei Marc-Michel Rey 
alle Erzählungen Faufen, die man im Lande der Aufo- 
nier und Welfchen gefchrieben hatte und beren Verkauf 
bei diefen Voͤlkern weidlich verboten war, um bie Ba⸗ 
taver zu bereichern, Sie hoffte in dieſen Gefchichten 
vielleicht auf eine oder die andere Begebenheit zu ftoßen, 
die ihren eignen Abenteuern gliche und ihren Schmerz 
mildern koͤnne. Irla lad, der Phoͤnix fagte feine 
Meinung dazu, aber bie Brinzeffin fand weder in ber 
„vornehm geworbnen Bäuerin“, noch im „Sos 
pha“, noch in der „Sefchichte der vier Fakar— 
bine28)” irgend etwas, was ſich mit ihren Begegniffen 
entfernt hätte vergleichen laſſen, und alle Augenblide 
unterbrach fie die Vorleferin mit Fragen, woher der 
Wind wehe? 
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Neuntes Kapitel. 


Mittlerweile befand ſich Amaſan in ſeiner mit 
ſechs Einhoͤrnern beſpannten Kutſche, das Herz voll von 
3* 
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feiner PBrinzefiin, bereitd auf dem Wege nach ber Qaubte 
ſtadt Albion's. Da erblidte er ein in einem Graben 
umgeworfened Fuhrwerk. Die Bedienten des Eigen 
thümers hatten ſich entfernt, um Hülfe herbeizuholen, 
ber Herr felbft aber war ruhig im Wagen figen geblie- 
ben, wobei er nicht die geringfte Ungeduld fund gab 
und fich die Zeit mit Rauchen vertrieb; denn dieſer 
Brauch herrfchte damald in Albion. Er hie Mylord 
What-then, was in der Spradye, in weldye ich dieſe 
Denfwürdigfeiten übertrage, ehva fo viel heißt, als: 
„Was thut's?“ 

Amafan fprang fchnell aus dem Wagen, um ihm 
u helfen. Er richtete ohne Beiftand das umgefallene 
—**— wieder auf; fo ſehr übertraf er an Stärke 
alle andre Menſchen. Mylord Was⸗thut's begnuͤgte 
ſich mit der Bemerkung: „Ein ſtarker Kerl!“ 

Einige Bauerlümmel, die aus der Nachbarſchaft her⸗ 
beigelaufen waren, wurden böfe, daß man fie unnützer 
Weiſe hergenarrt habe, und hielten fi) deshalb an den 
Fremden. Sie überhäuften ihn mit Drohungen und 
Sceltworten, fehimpften ihn einen fremden Hund und 
wollten ihn durchprügeln. 

Amafan padte mit jeder Hand zwei von ihnen 
und fchleuderte fie zwanzig Schritte weit von fih. Da 
befamen bie andern Refpect, zogen die Mützen vor. ihm 
ab und baten um ein Trinkgeld 2%. Gr gab ihnen 
mehr Geld, als fie in ihrem Leben geſehen hatten. 
Mylord Was⸗-⸗thut's verficherte ihn hierauf in eben fo 
einfacher Weife, wie er vorhin feine Vermundrung über 
Amafan’s Stärke ausgefprochen hatte, feiner Achtung 
und bat ihn, in feinem Landhauſe, das nur drei Meis 
len entfernt fei, bei ihm zu fpeifen. Er feldft ſetzte ſich 
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mit in Amaſan's Wagen, da fein eigner durch ben 
Fall ftarf befchädigt war. 

Nach einem viertelftündigen Stilfchweigen fah er 
Amafan einen Augenblid ind Geſicht und fragte: 
„How d’ye do?“ was nad dem Buchftaben heißt: 
„Wie thut ihr thun?“ wofür man aber in ber Sprache 
des Ueberſetzers jagt: „Wie befindet ihr euch?“ und 
was, bei Fichte befehen, in feiner einzigen Sprache eine 
vernünftige Bedeutung hat. Nach einer Pauſe ſetzte er 
dann hinzu: „Ihr habt da ſechs hübſche Einhörner ! “ 
und rauchte gemüthlich weiter. 

Der Neifende antwortete ihm, feine Einhörner ftän- 
ben ihm zu Dienften, er füme mit ihnen aus dem Lande 
der Oangariden, und hievon nahm er Gelegenheit, ihm 
die Gefchichte der Pringeffin von Babylon und des 
verhängnißvollen Kuſſes, den fie dem Könige von Ae⸗ 
gypten gegeben, zu erzählen. Auf dies Alles erwi- 
derte jener fein Wort, da es ihn nicht im geringften 
fümmerte, ob es einen König von Aegypten und eine 
Prinzeffin von Babylon in der Welt gebe. Es folgte 
wieder ein viertelftündiged Stillfchweigen, worauf er 
feine obige Höflichkeitöfrage wiederholte und ſich geles 
gentlich noc, erfundigte, ob man im Lande der Gans 
gariden guted Roftbeef eſſe. Der Reiſende ermiberte mit 
feiner gewöhnlichen Höflichfeit, an den Ufern des Gan- 
ges verzehre man feine Brüder nicht, und feste ihm 
weitläuftig das Syſtem auseinander, zu welchem fo viele 
Sahrhunderte fpäter Pythagoras, Borpbyrius und 
Jamblichus ſich befannten 3%). Darüber fchlief My- 
lord ein und wachte erft wieder auf, als fie vor feinem 
Haufe hielten. 

Er hatte eine junge reizende Frau, ber die Natur 
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eine eben fo Tebhafte, gefühloolle Seele verliehen hatte, 
wie die ihred Mannes kalt und gleichgültig war. Den 
felben Tag hatten fi) einige Albionifche Herren zum 
Eſſen auf dem Landgute eingefunden. Amafan traf 
Leute von den verjchiedenften Charakteren; denn ba das 
Land faft immer nur von Fremden beherrfcht worden 
war, hatten die mit den verfchiednen Fürften hierher 
verpflanzten Familien auch die verfchiedenften Sitten mit- 
gebracht. Im der Gefellfchaft waren einige ſehr liebens⸗ 
mwürdige Leute, wogegen andre durch die Schärfe ihres 
Geifted und noch andre durch tiefe Gelehrſamkeit ſich 
auszeichneten. 

Die Frau vom Haufe hatte feine Epur von jenem 
gezwungenen, Iinfifchen Wefen, von jener fteifen und 
albernen Blödigfeit, die man damals den jungen Damen 
in Albion indgemein vorzuwerfen pflegte. Sie ver: 
barg nicht unter einer hochmüthigen Haltung und einer 
affeetirten Schwweigfamfeit die Arınuth ihrer Begriffe und 
die bemüthigende DVerlegenheit, fein Wort hervorbringen 
zu fönnen; fie zeigte ſich vielmehr als Lie artigfte und 
verbindlichlte Frau von der Welt. Sie empfing Ama- 
fan mit aller ihr eignen Höflichfeit und Anmuth. Die 
ausnehmente Echönheit des jungen Fremdlings und die 
fi ihr unwillfürlich aufvrängende Vergleichung zwifchen 
ihm und ihrem Gatten machten gleich einen tiefen Eine 
druck auf fie. 

Es wurde angerichtet. Sie ließ Amafan neben 
ſich figen und Iegte ihm Puddings von allen Arten vor, 
da fie von ihm gehört hatte, daß die Gangariden nichts 
anrührten, was von den Göttern das himmlifche Ge- 
fehenf des Lebens empfanaen hatte. 

Seine Schönheit, feine Stärke, die Eitten ber Gan⸗ 
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gariden, die Vervollfommnung der Künfte, die Religion 
und Negierungdverfaffung waren während der Mahlzeit, 
die fi) bis in die Nacht hinzog und wobei Mylorb 
Was⸗thut's viel tranf und fein Wort fprach, bie 
Gegenftände einer eben fo angenehmen, als Iehrreichen 
Unterhaltung. 

Nach dem Effen, während Mylady Thee einfchenfte 
und ben jungen Mann mit ben Augen verfchlang, un- 
terhielt er fih mit einem Parlamentsgliede, denn be- 
fanntlich gab es damals ein Parlament, das fogenannte 
Wiitenagemot 3!), was fo viel heißt, ald: Verſamm⸗ 
lung weifer Leute. Amafan erfundigte fich nad) der 
Verfaſſung, den Sitten, ven Gefegen, der Kriegsmacht, 
ben Gebräuchen und den Künften, die Died Land fo 
preiswürbdig machten, und der Herr aus Albion bes 
* friedigte feine Neugier folgendermaßen: 

„Bir find lange Zeit hindurch ganz nadt gegangen, 
obgleich das Klima nichtö weniger ald warm it. Wir 
wurden von Leuten, die aud dem alten von ber Tiber 
durchftröinten Lande Saturn famen, als Sklaven be- 
handelt; haben und aber felbit mehr Leides zugefügt, 
ald wir von unfern frühften Siegern zu bulden hatten. 
Einer unfrer Könige trieb die Niederträchtigfeit fo weit, 
daß er ſich zum Unterthan eines Prieſters erklärte, ber 
gieihfalß am Ziberftrande wohnte und den man ben 

Iten der fieben Berge nannte. Denn es gefiel 
nun einmal dem Schidfal, diefen fieben Bergen bie 
Herrfchaft über einen großen Theil von Europa, das 
damald von unvernünftigen Wilden bewohnt wurde, zu 
wiederholten Malen zu verleihen. 

„Auf diefe Zeit der Erniedrigung folgten Jahrhuns 
berte der Barbarei und Anarchie. Linfer Land, ftürmis 
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fcher als die Meere, die ed umgeben, wurde durch unjre 
einheimifche Zwietracht zu einer wahren Raub⸗ und 
Mordhöhle; mehr als ein gefrönted Haupt fiel durdy 
Denferöhand ; über hundert Prinzen von Eöniglichem 

eblüt befchloffen ihre Tage auf dem Schaffot; ihren 
Anhängern aber riß man dad Herz aud und ſchlug ed 
ihnen um bie Wangen 39). Dem Cdharfrichter ziemte 
es eigentlich, die Geſchichte unfrer Infel zu fchreiben, 
ba er am Ende alle große Staatöhändel zur Entjchei- 
dung bradıte. 

„Es ijt noch nicht lange her, daß, um den Graͤuel 
aufs höchfte zu treiben, einige Perfonen im fehwarzen 
Mantel und andre mit einem weißen Hemde über ihrem 
Kittel 33), die von tollen Hunden gebiffen fein mußten, 
mit ihrer Wuth die ganze Nation anftedten. Alle Bür⸗ 
ger waren entiveder Mörder oder Erwürgte, Henker oder ‘ 
ingerichtete, Räuber oder Sklaven und dad Alled im 

amen des Himmeld und zur größern Ehre des Herm. 

„Wer follte nun wohl denfen, daß ſich aus dieſem 
abfcheulichen Pfuhl, aus diefem Chaos der Zwietracht, 
Grauſamkeit, Unmifjenheit und wüthender Schwärmerei 
zulegt die vollfommenfte Regierungsform entividelte, die 
vielleicht dermalen auf Erden anzutreffen ift? Ein ges 
ehrter und reicher König, allmädtig, um Gutes zu 
thun, hingegen nicht im Stande, feinen Willen, wenn 
er etwas Böſes bezwedt, durchzuſetzen, ift dad Ober⸗ 
haupt einer freien, friegerifchen, handeltreibenden und 
erleuchteten Nation. Die Großen des Reichs auf der 
einen und die Stellvertreter der Städte auf der andern 
Seite theilen mit dem Fürften die gefeßgebende Gewalt. 

„Man hatte gefehen, wie nad) einem merkwürdigen 
Berhängniß Zerrüttung, Bürgerfriege, Anarchie und 


73 


Armuth das Land verheerten, wenn die Könige fich eine 
willfürliche Gewalt anmaßten. Ruhe, Reichthum und 
allgemeine Glüdfeligfeit herrfchten nur dann unter ung, 
wenn bie Könige erfannten, daß fie feine unumfchränfte 
Herren wären. Alles gerieth in Verwirrung, fo oft 
man über unverftändliche Dinge ftritt; Alles war das 
gegen in fchönfter Ordnung, fo oft man vergleichen 
gänzlich dahin geftellt fein ließ. Unſre fiegreichen Flot⸗ 
ten tragen unfern Ruhm durch alle Meere, und die Ges 
feße ftellen unfre Glücksgüter in Sicherheit. Nie kann 
ein Richter fie willfürlich deuten; nie wird ein Urtheils- 
fpruch erlaflen, ohne daß die Gründe dabei angeführt 
werden. Wir würden folche Richter als Meuchelmörber 
‘beftrafen, die fich unterftänven, einen Bürger zum Tode 
führen zu laflen, ohne die Zeugniffe, die ihn anflagen, 
und dad Geſetz, das ihn verdammt, vorzulegen. 

„Freilich beftehen bei und fortwährend zwei Parteien, 
die fich mir der Feder und allen möglichen Nänfen bes 
fämpfen; doch machen fie. auf der Stelle gemeinfchaft« 
liche Sache, fo oft es darauf anfommt, zur Vertheidigung 
des Vaterlandes und der Freiheit die Waffen zu ergreis 
fen. Die beiden Barteien überwachen einander; fie 
verhindern fich gegenfeitig, das geheiligte Pfand der Ge⸗ 
fege zu verlegen; fie haflen einander, aber fie lieben den 
Staat; es find eiferfüchtige Liebhaber, vie ſich wetteifernd 
um biefelbe Geliebte bemühen. 

„Vermöge beffelben gründlichen Verftandes, der ung 
bie Rechte der menfchlichen Natur erfennen und behaup- 
ten lehrte, haben wir aud die Wifienfchaften auf den 
höchiten Gipfel gebracht, den fie bei den Menichen ers 
reichen können. Eure Aegypter, bie für fo große Me- 
chanifer gelten, eure Inder, bie man für fo tieffinnige 
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Philofophen halt, eure Babylonier, die feit 430,000 
Jahren die Geftirne beobachtet haben wollen, die Grie- 
chen endlich, die fo viele Redensarten und fo wenig 
Gehaltwolles zu Papier gebracht haben, wiſſen juft 
nichts im Vergleich mit unfern unbedeutentften Scht- 
fern, die fich mit den Entvedungen unfrer großen Mei- 
fter befannt madıten. Wir haben in einem Zeitraume 
son 100 Jahren der Natur mehr Geheimniffe entlockt, 
als die Menfchheit feit fo vielen Jahrtaufenden zu ents 
decken vermochte. 

„Ihr Habt jegt einen Begriff von unferm bermali- 
gen Zuftande. Ich habe eudy weder dad Gute nody 
das Böfe, weder unjre Schande, noch unfern Ruhm 
verhehlt und nichts übertrieben 3%) * 

Amafan fühlte fich bei diefer Rede von dem leb⸗ 
hafteften Berlangen ergriffen, fich in den erhabenen 
Wiſſenſchaften, woron man ihm fagte, befehren zu laſſen, 
und wenn feine Zeidenfchaft für die Prinzefiin von Ba = 
bylon, die Eindliche Ehrfurcht gegen feine Mutter, die 
er verlaffen hatte, und bie Liebe zum Baterlante nicht 
allzu ftarfe Mahnungen an fein zerrifiened Herz gewe⸗ 
fen wären, fo hätt’ er fein ganzes Leben auf der Infel 
Albion zubringen mögen. Allein der unglüdliche Kuß, 
ben feine Prinzeſſin dem Könige von Aegypten gege— 
ben, ließ ihm feine Unbefangenheit ded Geiſtes, um 
fih in das Studium jener tieffinnigen Wiſſenſchaften 
zu verfenfen. 

„Ich muß geftchen,“ ſprach er» „da ich mir einmal 
das Geſetz auferlegt habe, die Welt zu durchftreifen und 
vor mir felbit zu fliehen, wär’ ich doch neugierig, auch 
jenes alte Land dr8 Saturn, jenes Volk der Tiber 
und ber fieben Berge zu fehen, unter deſſen Botmäßig- 
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feit ihr fo Tange geftanten habt. Es muß ohne Zwei⸗ 
fel das erfte Volk auf Erben fein.“ 

„Sch rathe euch fehr, dieſe Reife zu machen,” ent- 
gegnete der Albionier, „wenn ihr nur einigen Ge⸗ 
ſchmack an Tonkunſt und Malerei findet. Wir felbit 
wenden und auf unfern Reifen häufig nach dem Lande 
ber ficben Berge, um wo möglich einen Theil unfrer 
Zangenweile dort los zu werden. Allein ihr werbet 
euch wundern, wenn ihr die Nachfommen unfrer Ueber» 
winder ſeht.“ 

Die Unterhaltung dauerte lange. Obgleich der 
fhöne Amaſan nicht ganz richtig im Kopfe war, fprad) 
' er doch mit fo viel Anmuth, feine Stimme hatte etwas 
fo Einfchmeichelnded, feine Haltung war fo edel und 
gefällig, daß die Frau es ſich nicht verfagen Fonnte, 
ihn feinerfeitd unter vier Augen zu unterhalten. Sie 
drüdte ihm unter dem Neben zärtlich die Hand und fah 
ihn dabei mit feuchten und funfelnden Blicken an, bie 
alle Lebensgeifter in die Gluth des Heftigften Verlangens 
zufammendrängten. Cie behielt ihn zum Abendeſſen 
und über Nacht da. Jeder Augenblid, jedes Wort, 
. jeder Blick entflammten ihre Leidenfchaft höher. Sobatd 
die Geſellſchaft ſich zerftreut Hatte, fchrieb fie ihm ein 
Briefchen und zweifelte nicht, daß er ihr in ihrem Bous 
doir feine Aufwartung machen werde, während Mylord 
Was-thut’s in dem feinigen ſchlief. Amafan hatte 
nochmald den Muth zu wiberftehen. So wunderbare 
Wirkungen vermag ein Koörnchen Tollheit in einer ftarf 
und tief verwundeten Seele hervorzubringen ! 

Amafan antwortete nad) feiner Gewohnheit der 
Dame in ehrerbietigfter Weife. Er ftellte ihr die Hei⸗ 
ligfeit feines Eides und die firenge Verpflichtung vor, 
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die er ſich auferlegt habe, die Prinzeſſin von Babylon 
zu lehren, wie man feine Leidenſchaften bezwingen müffe. 
Er ließ hierauf feine Einhörner anfpannen und trat die 
Nüdreife nad) Batavien an, indem er die ganze Ges 
ſellſchaft über fi im Verwunderung und bie “Dame 
vom Haufe in Verzweiflung zurüdlieg. Im Uebermaß 
ihres Schmerzes verfäumte fie Amafan’s Brief zu 
verbergen, der denn auch am folgenden Morgen ridjtig 
dem Lord Was⸗thut's in die Hände fiel. „Erbärm- 
lihe Dummbeiten!” ſprach er achfelzudend und ging 
dann mit einigen Trunkenbolden der Nachbarfchaft auf 
die Fuchsjagd. 

Amafan befand fich fchon auf hohem Meere und 
ftudirte eifrig auf einer Zandfarte, die ihm der gelehrte 
Albionier, fein neuer Bekannter aus der Gefellichaft 
Mylord Was⸗-thut's, geichenft hatte. Mit Ber- 
wunderung fah er einen grofien Theil bed Erdkreiſes 
auf einem GStüdchen Papier dargeftellt. 

Seine Augen und feine Einbildungsfraft verirrten 
fi) auf dem kleinen Raum. Er befah fich den Rhein, 
bie Donau, die tyrolifchen Alpen, die damals andre 
Namen führten, und alle Laͤnder, durch die ihn fein . 
Weg nach der Stadt ber fieben Berge führen würbe. 
Vor Allem aber hafteten feine Augen auf dem Lande 
ber Gangariden, auf Babylon, wo er feine geliebte 
Prinzeſſin gefehen, und auf der verhängnißvollen Sroning 
Baffora, wo fie dem Könige von Aegypten einen 
Kuß gegeben hatte. Er feufzte, er vergoß Thraͤnen, 
räumte aber ein, daß der Albionier, ver ihm biefen 
Erdkreis in verfürztem Maßftabe gefchenft hatte, nicht 
unrecht gehabt habe, als er behauptete, daß man am 
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Strand der Themfe taufendmal mehr wife, als an 
ben Ufern des Nil, des Euphrat und des Ganges. 

Als er nach) Batavien zurüdfehrte, flog Formo— 
fante mit ihren beiden Schiffen, die mit vollen Segeln 
fuhren, den Küften Albion’s zu. Amaſan's Schiff 
und das der Prinzeſſin kreuzten fich, ja fie ftießen fait 
aneinander. Die beiden Liebenden waren nur durch 
einen fleinen Raum getrennt und ahnten ed nicht. O 
daß fie ed gewußt hätten! doc, das gebieterifche Ver: 
hängniß ließ e8 nicht zu. 


Behntes Kapitel. 


Sobald Amafan auf dem flachen, moraftigen Bo- 
den Batavien's gelandet war, ſetzte er mit Blitzes⸗ 
fchnelle feine Reife nach der Stadt ber fieben Berge 
fort. Er fam durd den füblichen Theil Germa- 
nien’s. Alle vier Meilen fand er hier einen Hof, 
einen Yürften und eine Fürſtin, einen Trupp Ehrenda⸗ 
men und einen Haufen Bettler 35). Er wunderte ſich 
über die Buhlerfünfte, die jene Damen und Hoffräulein 
überall mit der gepriefenen germanijchen Treuherzigkeit 
an ihm verfchwendeten, und beantwortete alle Borfchläge 
nur mit befcheidenen Weigerungen. 

. Nachdem er die Alpen überftiegen hatte, fchiffte er 
ſich auf dem bdalmatifchen Meere ein und landete in 
einer Stadt, die fid) mit nichts von Allem, was er 
‚bisher gefehen, vergleichen ließ. Die Straßen wurden 
durch dad Meer gebildet, die Häufer waren im Waſſer 
gebaut, Die wenigen öffentlidyen Plätze, die dieſe 

tadt zierten, wimmelten von Männern und Weibern, 
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die ein doppelte Geficht hatten, dad nämlich, welches 
die Natur ihnen verlieh, und cin andred roh auf Pappe 
gemaltes, welche fie über jenem befeftigten, fo daß das 
ganze Volk aus Gefpenftern zu beftehen fchien. Die 
Fremden, bie in bied Land kamen, fauften fi vor 
Allem ein Gefiht, wie man fich fonft wohl Müsen 
und Schuhe kauft. Amafan machte diefe widerna- 
türlihe Mode nicht mit, fondern zeigte fich wie er war. 
Es gab in diefer Stadt 12000 Mädchen, deren Ramen 
in das Hauptbud der Republif eingetragen waren; 
junge Damen, die dem Staate großen Nutzen brachten 
und bie mit dem Betrieb des einträglichiten und ange: 
nehmften Handelszweigs befchäftigt waren, der je eine 
Nation bereichert hat. Die übrigen Handelöherren fand- 
ten mit großen Koften und nod) groͤßerm Riſiko Stoffe 
nad) dem Morgenlande; biefe ſchoͤnen Kaufmänninnen 
hingegen trieben, ohne etwas dabei zu wagen, einen 
Handel, der fi in ihren Reizen täglidy erneuerte 36). 
Sie ftellten fich ſäͤmmtlich dem fehönen Amafan vor 
und ließen ihm freie Wahl. Er entfloh aber eiligft, 
indem er ben Namen ber unvergleichlichen Prinzeſſin 
von Babylon ausfprah und bei den unfterblichen 
Göttern ſchwur, daß fie fehöner fei, ald alle die 12000 
venetianifchen Mädchen. „Göttliche Treuloſe,“ rief er 
in der Aufwallung feines Herzens, „ich will dic) (ehren 
treu zu fein!“ 

Endlich fah er die gelben Wellen ver Tiber, ver- 
peftete Sümpfe und in fpärlicher Zahl eine bfeiche, 
hagere, mit zerlumpten Mänteln, durch deren Löcher ihre, 
braune, vertrodnete Haut hervorfah, nothbürftig beflei- 
bete Bevölkerung und erfannte daran, daß er vor ben 
Thoren der Stadt der fieben Berge fland, jener 
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Stadt der Helden und Gefeggeber, die einen fo großen 
Theil des Erdballd erobert und civilifirt hatten. 

Er hatte fich eingebildet, er werde an der Triumph. 
pforte auf >00 Heerhaufen unter dem Oberbefehl mann 
hafter Helden ftoßen und im Senat eine Verfammlung 
von Halbgöttern antreffen, die der Welt Gefege vor⸗ 
fchreibe. Statt eined Heeres aber fah er nür etwa 
dreißig jaͤmmerliche Wichte, die mit Sonnenfchirmen auf 
die Wache zogen”). ALS er weiter in die Stadt und 
bis in einen Tempel gefommen war, der ihm. fehr 
ſchoͤn, doch nicht fo fehön als der babylonifche vorkam, 
geriet) er im nicht geringe Verwunderung, ein Vokal⸗ 
concert zu hören, dad von Männern mit Weiberftim- 
men ausgeführt wurde. 

„Ein drolliges Land, dies alte Land des Saturn,” 
dachte er bei fich ſelbſt. „Sch fah eben eine Stabt, 
wo Niemand fein eigned Geficht zeigte; und nun bin 
ich gar in eine gerathen, wo die Männer weder ihren 
Bart noch ihre Stimme haben.“ Mean bedeutete ihn, 
biefe Sänger wären feine Männer mehr, man habe fie 
ihree Mannheit beraubt, damit fie die Lobhymnen auf 
eine erftaunlihe Menge verbienftvoller Leute mit befto 
Iieblicyerer Stimme abfingen könnten. Amafan ver: 
ftand fein Wort von bdiefer Erklärung. Die Herren 
baten ihn, felbft zu fingen, und er fang mit feiner ge- 
wöhnlichen Anmuth eine gangaribifche Arie. „Ad! 
Monſignore,“ ſprach man, „welchen reizenden Sopran 
würdet ihr fingen! ... Ah! wenn...” — „Nun? 

„Wenn ihr feinen Bart hättet!” Und nun 
erklärten fie ihm fehr Furzweilig und nad) ihrer Gewohn⸗ 
heit mit höchft Fomifchen Geberden, wovon bie Rebe fei. 
Amafan fperrte vor Berwunderung Mund und Augen 
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auf. „Ich habe mich Doch num ziemlich in der Welt 
umgeſehen, aber ſolche feltfame Kinfälle find mir im 
Leben nicht vorgefommen.“ 

Nachdem man tüchtig gefungen hatte, begab fich der 
Alte von den fieben Bergen mit zahlreichem Gefolge 
nach der Thür ded Tempeld. Er fchnitt mit aufgeho- 
benem Daumen, zwei auögeftredten und zwei eingeichla= 
genen Fingern bie Luft in vier Theile und fagte dabei 
in einer Sprache, die man nicht mehr redete, die Worte: 
„Der Stabt und dem Erdfreife 3%).” Der Gan- 
garide konnte nicht begreifen, wie zwei Finger jo weit 
reichen fönnten. 

Bald nachher fah er den ganzen Hof des Herrn der 
Melt an fich vorübergehen. Er beftand aus ftattlichen 
Herren von gravitätifchen Ausfehen, pie theils rothe, 
theil8 violette Talare trugen. Baft alle liebäugelten aufs 
freundfeligfte mit dem fchönen Amafan, madten ihm 
Verbeugungen und fprachen unter einander: „San Mar- 
tino, che bel ragazze! San Pancrazio, che bel 
fanciullo!“ 

Die Ardenti, deren Geſchäft darin beſtand, den 
Fremden die Merkwürdigkeiten der Stadt zu zeigen, bes 
eiferten fich ihn altes, verfallened Gemäuer jehn zu 
laſſen, wo fein Maulefeltreiber würde übernachten wols 
len, die aber einft würdige Denfmäler eined Volks von 
Herrichern gewefen waren. Er ſah auch ©emälde, die 
etwa 200, und Bildfäulen, die über 2000 Sahre alt 
waren und in denen er die unübertrefflichiten Meifter- 
werfe zu erblicken glaubte. „Bringt ihr nod) jet folche 
Werke zu Stande?" — „Nein, Eccelenza !” entgegnete 
einer der Ardenti, „wohl aber verachten wir bie ganze 
übrige Welt, weil wir dieſe Seltenheiten aufbewahren. 
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Wir find eine Art Tröbler und gewinnen unfern Ruhm 
aus den alten Kleidern, die in unfern Buben übrig: ge- 
blieben find.” 

Amafan wünfchte den Pallaſt des Fürften zu fe- 
ben, und man führte ihn dorthin. Er fah violett ge- 
fleidete Leute, die dad Geld der Staatseinfünfte zähl- 
ten ; fo und fo viel aus einem Lande an der Donau, 
fo und fo viel aus einem andern an der Loire oder 
am Guadalquivir oder an ver Weichfel. „Aha!“ 
fprad) Amafan, nachdem er auf feiner Landkarte nach⸗ 
geſehen hatte, „euer Herr befigt alfo ganz Europa 
eben ſowohl wie jene alten Helden der fieben Berge?“ 
„Bon Bott und Rechtöwegen follte er allerdings bie 
ganze Erde befigen, ” antwortete ihm ein Bioletter, „und 
wirflich gab es eine Zeit, wo feine Vorgänger der Unis 
verfalmonarchie nahe genug flanden. Allein ihre Nachfol- 
ger find fo gütig gewefen, ſich mit einigem Gelde zu 

egnügen, welches bie Könige, ihre Unterthanen, ihnen 
ald Tribut entrichten.” 

„Euer Herr ift alfo wirklich der König der Könige? 
und jo wird er denn auch wohl heißen?” fragte Am a⸗ 
fan. — „Nein, Eecelenza, er führt vielmehr den Ti- 
tel Knecht der Knechte. Er ift urfprünglich Fifcher 
und Pförtner und deswegen führt er auch Schlüffel und 
Netze ald Sinnbilder feiner Würde; allein nichts deſto 
weniger ertheilt er fämmtlichen Königen Befehle. Es 
ift noch nicht lange her, daß er einem Könige des Lars 
des der Kelten hundert und ein Gebot zufandte und ver 
. König gehorchte.” 

„Euer Fiſcher,“ fagte Amafan, „ſchickte alfo wohl 
5 bis 600,000 Dann hin, um feine 101 Millensimei- 
nungen vollftreden zu laſſen?“ 

Voltaire 7, u. 8. 6 
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„Keineswegs, Eccelenza. Unſer allerheiligfter Ges 
bieter ift nicht reich genug, um 10,000 Soldaten zu 
befolden, wohl aber hat er 4 bis 500,000 göttliche 
Propheten, die in andern Ländern zerftreut leben. Diefe 
Propheten von allen Farben mäften fich, wie billig, auf 
Koften der Völfer. Sie verfündigen im Namen des 
Linges, daß mein Gebieter mit ſeinen Schlüſſeln alle 

chloͤſſer und namentlich die der Geldkaſten nach Belie⸗ 
ben öffnen und verſchließen kann. Ein normännifcher 
Priefter, der bei dem vorhin erwähnten König das Amt 
eined Vertrauten feiner Gedanken verwaltete, überzeugte 
ihn, daß er ohne Widerrede den 101 Gedanken meines 
Gebieterd gehorchen muͤſſe 3%). Denn ihr follt wiffen, 
daß ein Hauptoorrecht ded Alten der fieben Berge barin 
befteht, immer Recht zu haben, mag es ihm nun belies 
ben zu reden ober zu ſchreiben.“ 

‚Der taufend!” ſprach Amafan, „das ift ja ein 
merhwürdiger Mann! Ic möchte gern mal mit ihm 
jpeifen.“ — „Und wenn ihr ein König wäret, Ecce- 
enza, fo fönntet ihr nicht an feinem Tische fpeifen. 
Alles, was er für euch thun fönnte, wäre, daß er ne= 
ben ſich einen fleinern und niebrigern Tifch für euch 
hinfegen ließ. Wollt ihr indefien die Ehre haben, ihm 
aufzumwarten, fo will ich, für die buona mancia, bie 
ihr die Güte haben werdet, mir zu geben, eine Audienz 
für euch auswirken.” — „Sehr gern,” fprad) der Gan⸗ 
garide. Der Violette verneigte fih. „Sch werde euch 
morgen einführen,“ fprach er; ihr müßt drei Kniebeus 
ungen machen und dem Alten der fieben Berge bie | 
Füße füffen.” Bei diefen Worten brad) Amafan in 
ein folches Gelächter aus, daß er dem Erftiden nahe 
war, Er ging hinaus und mußte ſich die Seiten hal⸗ 
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Augen übergingen, bis cr in feinem Gafthof ankam, 
wo er noch lange lachen mußte. 

- Bei feinem Mittagsefien erfchienen 20 Männer ohne 
Bart und 20 Geigenfpieler, die ein Concert aufführs 
ten. Den ganzen noch übrigen Tag machten die ange⸗ 
fehenften Herren der Stabt ihm den Hof und babei 
noch feltfamere Vorfchläge ald jene, dem Alten der fieben 
Berge die Füße zu Füffen. DBermöge feiner großen Höfs 
lichkeit glaubte er zuerft, die Herren hielten ihn für eine 
Dame, und bemühte fich in allen Ehren, fie über ihren 
Irrthum aufzuklären. Als aber endlich zwei ober brei 
der hisigften Violetten ihm allzu lebhaft zufegten, warf 
er fie zum Fenſter hinaus, ohne Died Opfer ber ſchoͤ⸗ 
nen For moſante fehr hoch anzuredinen. Eiligſt ver: 
Kieß er. fodann biefe Stadt der Serten ber Welt, wo er 
einem alten Manne die Zehen kuͤſſen follte, als ob er 
die Wange am Fuße hätte, und wo man jungen Leu: 
ten mit noch wunbderlichern Geremonien zufeßte. 


Elftes Kapitel. 


Bon einer Provinz in bie andere eilend, beftändig 
im fiegreichen Kampfe gegert Lockungen aller Art begrifs 
fen, im treuen Herzen das Bild feiner Prinzeſſin und 
zugleich den immer regen Zorn gegen den König von 
Aegypten, fo langte dies Muſter der Beftändigfeit 
endlich in der neuen Hauptftadt von Gallien an. 
Diefe Stadt hatte, wie fo viele andre, alle Grade ber 
Barbarei, der Unmwiffenheit, der Dummheit und bes 
Elends durchgemacht. Ihr ltefter Name hatte fie als 
den Ort bed Koths und des Unflaths bezeichnet ; 
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fpäter hatte man fie nach ber Iſis benannt, weil ber 
Kult diefer Göttin bis hieher gedrungen war. Ihr er⸗ 
fir Senat war ein Haufen armer Schiffer gewefen. 
Zange ftand fie unter der Botmäßigfeit der Raubhelven 
von ben fieben Bergen, und nad) einigen Jahrhunderten 
hatten andre Raubhelden, die vom jenfeitigen Rhein- 
ufer berüberfamen, ſich ihres Kleinen Gebiet be⸗ 
mächtigt. 

Im Verlauf der Zeit, welche Alles verwandelt, war 
endlich eine Stadt daraus geworden, die zur Hälfte 
ein majeftätifche8 und gefälliged Anſehn hatte, zur arte 
aber fi) noch ziemlich roh und lächerlich ausnahm. Und 
hiemit Fonnte ſie zugleich ald ein Bild ihrer Bewohner 
gelten. In ihren Mauern lebten menigftend 100,000 
Menfchen, die nichts zu thun hatten, als zu fpielen 
und fich zu zerftreuen. Died Volk von Müßiggängern 
urtheilte uber die Künfte, deren Ausübung die Andern 
befchäftigte. Sie wußten durchaus nicht, was am Hofe 
vorging; obgleich er nur vier Fleine Meilen von ihnen 
entfernt war, fo hätte man glauben follen, er läge in 
einer andern Welt. Die Freuden der Gefellichaft, Hei- 
terfeit, Leichtfinn und Eitelfeit waren ihre wichtige und 
einzige Beichäftigung. Man regierte fie wie Kinder, de⸗ 
nen man Spielzeug im Ueberfluß giebt, damit fie nur 
nicht fchreien. Sprach man mit ihnen von den Gräueln, 
die 200 Jahre früher ihr Vaterland verheert hatten, 
und von ben fchredlichen Zeiten, wo bie eine Hälfte 
der Nation um nichtswürdiger Spißfindigfeiten willen 
von der andern war niedergemeßelt worden, fo fagten 
fie, daß fei wirklich fehr übel gethan, und fingen dann 
wieder an zu lachen und Gaffenlieder zu fingen. 

Se höflicher, Iuftiger und Tiebenswürbiger die Mü— 
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Bigen waren, um fo trauriger war ber Gegenfab, ben 
man zwifchen ihnen und den Beichäftigten wahrnahm. 

Unter diefen Bejchäftigten, oder die es zu fein vors 

aben, befand fich ein Haufen theild einfältiger, theils 

Ehitbkbifcher Schwärmer, deren blofer Anblik die Erbe 
traurig machte und bie fie, wenn fie nur gefonnt häts 
ten, um und um gefehrt haben würden, um fid) wich⸗ 
tig zu machen. Allein die Nation der Müßiggänger 
trieb fie unter Tanzen und Singen in ihre Höhlen zus 
rüd, wie die Vögel den Schuhu nöthigen, fich in Mauers 
löchern zu verfriechen. 

Andere Befchäftigte in geringerer Anzahl ließen ſich 
die Erhaltung alter barbarifcher Gebräuche angelegen 
fein, gegen welche bie empörte Natur fich mit lauter 
Stimme auflehnte. Sie fragten nur ihre alten von 
Würmern zerfreffenen Regifter um Rath. Fanden fie 
barin irgend eine unfinnige, abfcheuliche Gewohnheit, fo 
betrachteten fie diefelbe als ein geheiligted Geſetz. Diefe 
verächtliche Gewohnheit, vermöge deren fie es nicht wage 
ten, felbft zu denken, fondern ihre Begriffe aus ben 
Trümmern alter Zeiten zu fehöpfen, da man nicht rich- 
tig denfen Fonnte, hatte zur Folge, daß in der Stadt 
bed MWohllebend und der Freude noch die graufamften 
Gebräuche herrichten. Aus eben diefem Grunde ent- 
fprang das entfeglichite Mißverhältnig zwifchen den Vers 
brechen und den Strafen. Man ließ bisweilen einen 
Unjchuldigen taufendfache Todedmartern ausftehen, um 
ihn zum Geftändnig eines Verbrechens zu bringen, das 
er nicht begangen hatte. Man ftrafte eine jugendliche 
Unbefonnenheit, wie man eine Vergiftung oder einen 
Batermord beftraft haben würde). Die Müßigen ere 
hoben ein gewaltiged Gefchrei darüber, den andern Tag 
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aber dachten fie nicht mehr daran und ſprachen nur von 
neuen Moben. 

Died Volk hatte ein ganzes Jahrhundert verfließen 
eben, in welchem bie jchönen Künfte einen Grad ber 

ollfommenheit erreichten, auf ben man nie zu hoffen 
gervat hatte. Die Fremden ftrömten damals, wie in 

abylon, hier zufammen, um bie großen Denkmä⸗ 
ler der Baufunft, die Wunderwerfe der Gärten, bie 
erhabenen Leitungen der Sculptur und Malerei anzus 
ftaunen. Sie wurden von einer Muſik bezaubert, welche 
ind Innerfte der Seele drang, ohne das Ohr zu bes 
täuben. 

Die wahre, das ift die natürliche und harmonifche 
Poeſie, die fowohl zum Herzen ald zum Berftande fpricht, 
fand erft in dieſem Zeitalter bei der Nation Eingang. 
Neue Gattungen der Beredtfamfeit entfalteten ihre erha= 
benen Schönheiten. Die Schaubühnen namentlidy ball: 
ten von Meifterftücen wider, denen es fein Volk fe 
mals glei, thun Fonnte. Mit einem Wort der gute 
Geſchmack faßte in allen Ständen Wurzel, fo daß «8 
felbft unter ven Druiden gute Schriftfteller gab. 

Allein fo viele Lorbeerbaume, die ihre Gipfel bis 
in die Wolfen erhoben, verbdorrten bald in dem aus⸗ 

emergelten Erdreich. Es blieb nur eine Heine Anzahl 
übrig, deren Blätter ein bleiched, erfterbendes Grün 
zeigten. Der Verfall entftand aus der Leichtigkeit, et⸗ 
was zu Stande zu bringen, und der Trägheit, es gut 
zu machen, aus ber Ueberfättigung am Schönen und 
dem dadurch erzeugten Wohlgefallen am Verzerrten. 
Die Eitelfeit nahm Pfuſcher in Schuß, die dad Jahr⸗ 
hundert der Barbarei wieder herauf befchworen ; ja eben 
dieſe Eitelfeit nöthigte durch Verfolgungen das wahre 
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Talent, fein Vaterland zu verlafien; die Summeln vers 
jagten die Bienen. 

Die wahre Kunft war eben fo felten geworden, wie 
ber gebiegen fchaffende Geil. Das Verdienſt beftand 
darin, über die Verdienſte des vergangenen Jahrhun⸗ 
derts in den Tag hinein zu fchwaten. Der Wände- 
befchmierer einer Schenfe maßte fich eine gelehrte Kritik 
tiber. die Gemälde der großen Meifter an, und elende 
Papierbeſchmierer entftellten die Werfe großer Schrift- 
fteller. Unwiffenheit und fchlechter Geſchmack hatten noch 
andre Schmierer in ihrem Solde. Man wiederholte die 
felben Dinge in hundert Bänden unter verfchiednen Ti⸗ 
ten. Alled war entweder Wörterbuch oder Flugblatt. 
Ein Druide, der das Gewerbe eined Zeitungsfchreiberd 
trieb, gab zweimal wöchentlich obfeure Nachrichten über 
einige der Nation völlig unbekannte Befeffene und über 
bimmilifche Wunder heraus, die Feine Bettelfungen und 
Mädchen in Gott weiß welchem Dachftübchen verrichten 
follten*!). Andre fchwarzgefleidete Erbruiden , die nahe 
daran waren, vor Hunger und Ingrimm zu verenden, 
befchwerten fich in hundert Schriften darüber, daß man 
ihnen nidyt mehr erlaubte, die Leute zu betrügen, unb 
Died Recht graugelleideten Böden überließ *2). 

Für Amafan waren died Alles böhmifche Dörfer, 
and hätte er auch was davon gewußt, fo würde es 
ihn doch wenig beunruhigt haben, da er feinen Kopf 
blos von der Bringen von Babylon, dem Könige 
von Aegypten und feinem unverleglihen Eide voll 
alte die Buhlkünfte der Damen zu verachten, in welches 

and der Kummer feine Schritte auch lenken möchte. 

Der ganze leichtfinnige und unwiſſende Pöbel, ber 
bie in der menfchlichen Natur liegende Neugier immer 
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aufs Aeußerfte treibt, drängte fich gaffend um feine Ein- 
hörner, nur die Weiber, die Flüger waren, drangen mit 
Gewalt in feinen Gafthof, um ihn felbft anzujtaunen. 
Er Außerte zuerft gegen feinen Wirth, daß er wohl 
Luft habe nady Hofe zu gehen; allein einige Müßig⸗ 
gänger von gutem Ton, die von Ungefähr zugegen was 
ten, verficherten ihm, das fei feine Mode mehr, die 
Zeiten hätten ſich ſehr geändert und man fönne ſich nur 
noch in der Stadt auf eine angenehme Art die Zeit ver⸗ 
treiben. Er war noch denfelben Abend bei einer Dame 
R Gafte, deren Geiſt und Talente auch außer ihrem 
aterlande befannt geworden waren, und die aud) einige 
der Länder, woher Amafan fam, bereift hatte). Er 
fand an diefer Dame und der Gefellfchaft, die ſich bei 
ihr verfammelt hatte, viel Gefchmad. Es herrfchte hier 
eine anftändige Freiheit, die Heiterfeit war nicht zu ges 
raͤuſchvoll, die Wiflenfchaft hatte nichts Widerwärtiges 
und der Wis nichts Gekünftelted. Er fah, daß ter 
Name der guten Gefellfchaft doch Fein leerer Name ift, 
obgleich er oft gemißbraucht wird. Den folgenden Tag 
fpeifte er in einer nicht minder liebendwürdigen , aber 
weit loderern Gefelfchaft. Je zufriedener er mit den 
Gäften war, um fo mehr freute man fich auch über ihn. 
Er fühlte fein Herz weich werden und ſich auflöfen, fo 
wie die Gewürze feined Landes bei gelindem Feuer als 
mälig fchmelzen und in Tiebliche Wohlgerüche verduften. 
Nach Tiſch führte man ihn in ein entzuͤckendes Schau⸗ 
friel, da8 aber die Druiden verbammten, weil es 
ihnen die Zuhörer entführte, an welchen ihnen am meis 
ften gelegen war. Died Schaufpiel beftand aus Tieb- 
lichen Verſen, bezaubernden Gefängen, Tänzen, welche 
die Bewegung der Seele auöbrüdten, und -perfpectivis 
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fchen Darftellungen, welche die Augen beirogen und 
eben dadurch entzückten. Diefe Art der Unterhaltung, 
bie fo viele Gattungen in fich vereinte, war nur unter 
einem fremden Namen befannt. Sie hieß Opera, was 
fonft in der Sprache ber fieben Berge fo viel bes 
deutete ald: Arbeit, Sorge, VBerrihtung, Unterneh⸗ 
mung, Mühe, Gefchäft. Dies Gefchäft bezauberte ihn. 
Ein Mädchen namentlich feflelte. ihn durch ihre melos 
bifche Stimme und bie Anmuth ihrer ganzen Erſchei⸗ 
nung. Nach beendigtem Schaufpiel wurde ihm das 
Geſchaäftsmädchen von feinen neuen Freunden vor 
geftellt.* Er befchenfte fie mit einer Handvoll Diaman⸗ 
ten und fie war dafür fo erfenntlih, daß fie den gan⸗ 
zen Tag nicht von feiner Seite wid. Er fpeifte mit 
ihr zu Abend und während der Mahlzeit vergaß er feine 
Mäsßigfeit, und nach der Mahlzeit vergaß er feinen Eid, 
ewig unempfindlich gegen die Schönheit und unerbittlic) 
gegen die zärtlichften Buhlerfünfte zu fein. Welches 
eifpiel menfchlicher Schwäche ! Ä 

Eben jet langte die fchöne Prinzeffin von Babys 
lon mit dem Phoͤnix, ihrer Kammerfrau Irla und 
ben 200 gangaridifchen Neitern auf ihren Einhörnern 
in der Hauptftadt von Gallien an. Sie mußte ziems 
lic lange warten, bis man ihr bie Thore öffnete. Ihre 
erfte Frage war, ob der. fchönfte, tapferfte, geiftreichfte 
und treuefte aller Männer noch in der Stadt ſei. Die 
Beamten am Thore merften wohl, daß fie nur Ama⸗ 
fan meinen fonnte. Sie ließ ſich nad) feinem Gafts 
bofe führen, mit hochflopfendem Herzen trat fie ein, 
ihre ganze Seele war von unnennbarer Freude durch. 
drungen, jest endlich in ihrem Geliebten das Mufter 
ber Deftändigfeit wieder zu fehen. Nichte konnte fie zus 
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rückhalten, in fein Schlafzimmer zu treten. Die Bors 
hänge waren aufgezogen, fie ſah ben fchönen Ama⸗ 
fan fchlummernd in den Armen einer allerliebften Brü⸗ 
nette. Beide waren der Ruhe höchft bepürftig. 

Sormofante ftieß einen Schrei bed Schmerzes 
aus, der durch das ganze Haus fchallte, der aber weder 
ihren Vetter, noch das Geſchaftsmädchen zu weden vers 
mochte. Ohnmaͤchtig fanf fie in Irla's Arme. Sos 
bald fie wieder zu fich felbft gefommen war, verließ fie mit 
wuth⸗ und fehmerzerfüllter Seele das unglüdfelige Ge⸗ 
mad. Irla erfundigte‘ fih, wer bad junge Frauen⸗ 
zimmer fei, bad mit bein fchönen Amafan fo füße 
Stunden zubrähte. Man erwiderte, ed fei ein fehr 
gefälliged Gefhäftsmädchen, dad mit feinen übris 
gen Gaben auch das Talent verbände, ganz angenehm 
zu fingen. „O gerechter Himmel! O mädıtiger Dr o- 
mazes!“ rief die fchöne Prinzeſſin von Babylon in 
Thränen ſchwimmend; „von wem werde ich betrogen 
und für wen! Er aljo, der um meinetwillen jo viele 
Prinzeſſinnen ausfchlug, verläßt mich für eine gauſhe 
Pautgin! Nein, dieſen Schimpf kann ich nicht uͤber⸗ 
eben. 

„Gebieterin!“ ſagte Irla zu ihr, „ſo ſind nun 
einmal die jungen Männer von einem Ente der Welt 
bis zum andern. Wären fie auch in eine Schönheit 
perliebt, die fich aus dem Himmel felbft herabgelaffen 
hätte, fo würde e8 doc) in gewiſſen Augenbliden einer 
Echenfmagd leicht werten, fie zur Untreue zu verführen.” 

„Es ift aus,“ ſprach die Prinzefiin; „nie will ich 
ihn wieder fehen. Wir wollen den Augenblid abreifen: 


laß meine Einhörner anfpannen.“ 


Der Bhönir befhwur fie, wenigftend fo lange: zu 
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warten, bis Amafan erwachte und er mit ihm reden 
fönne. „Er verdient es nicht,” fprady die Prinzeflin ; 
„du würdeft mid) graufam beleidigen; er würbe glaus 
ben, ich hätte dich gebeten, ihm Vorwürfe zu machen, 
und wollte mich mit ihm verföhnen. Wenn du mich 
liebft, ziehe mir ‚nicht zu der Befchimpfung, die ich bereit 
von ihm erlitten, noch dieſe andre zu.” 
Der Bhönir, der Alled wohl überlegt, der Toch—⸗ 
ter des Königs von Babylon fein Leben verdanfte, 
Eonnte ihr nicht ungehorfan fein. Sie reifte mit ihrem 
anzen Gefolge wieder ab. „Wohin geht denn unfre 
eife, Gebieterin?” fragte Irla. — „Ich weiß es 
nicht,” antwortete die Prinzeffin; „wir wollen den erften 
beften Weg einfchlagen, den wir finden. Wenn ich nur 
Amafan nie wieder begegne, ift mir Alles einerlei.“ 
Der Bhönir, der vernünftiger war, ald Formo- 
fante, da ihn Feine Leidenschaft beherrfchte, tröftete fie 
unterwegs. Er ftellte ihr mit aller Sanftmuth vor, 
Daß es etwas Betrübtes fei, fich felbit wegen ber Der: 
gehen eines Andern zu ftrafen; Amafan habe ihr fo 
viele und fo glänzende Beweiſe feiner Treue gegeben, 
Daß fie ihm eine augenblidliche Schwäche wohl verzei- 
ben fönne; er fei ein ©erechter, dem Dromazes bie 
Mitwirkung der Gnade vorenthalten habe; er werde in 
Zufunft fidy in der Liebe und Tugend um fo beftändiger 
zeigen; der Wunjch, feinen Fehler wieder gut zu machen, 
werde ihn über fich felbft erheben; fie werde fich in ber 
Folge nur deſto glüdlicher fühlen; verſchiedne große 
Prinzeſſinnen vor ihr hätten vergleichen Verirrungen ver- 
iehen und fich wohl dabei befunden. Cr führte einige 
eifpiele davon an und war ein fo guter Erzähler, daß 
Formoſante's Herz endlich ftiller und ruhiger wurde. 
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Sie bereute ed beinahe, fo fchnell abgereift zu fein; fie 
fand, daß ihre Einhoͤrner zu ſchnell liefen: gleichwohl 
hatte fie nicht das Herz wieder umzufehren. Getheilt 
zwifchen ber Neigung zu verzeihen und ber Luſt ihren 
Zorn audzufprechen, in Wiperftreit ihrer Liebe und ihrer 
Eitelkeit, ließ fie die Einhörner ihren Meg fortfeßen 
und burchftreifte Die Welt, wie dad Drafel ihred Vaters 
es prophezeit hatte. 

Amafan erfuhr bei feinem Erwachen tie Ankunft 
und Abreife Formoſante's und des Phönix; er 
erfuhr die Verzweiflung und den Zorn der Prinzeflin ; 
man fagte ihm, daß fie gefchworen, ihm nie zu vere 
zeihen. „So bleibt mir nichts übrig,” rief er aus, 
„als ihr zu folgen und mir zu ihren Füßen dad Leben 
zu nehmen.” 

Auf dad Gerücht von diefer Begebenheit eilten feine 
Freunde von der guten Gefellfchaft der Müßiggänger 
herbei. Alle ftellten ihm vor, es fei taufenpmal beffer, 
bei ihnen zu bleiben; nichts laſſe fich mit dem fügen 
Leben vergleichen, das fie im Schooße der Künfte und 
einer ungeitörten, verfeinerten Wolluft führten; manche 
Fremde und felbft mehr als ein König habe diefe fo 
angenehm befchäftigte und bezaubernde Ruhe feinem Bas 
terlande und feinem Throne vorgezogen; überdies fei ja 
fein Wagen zerbrochen und ein Stellmacdyer habe einen 
nad der neneften Mode für ihn in Arbeit; ber beite 
Schneider in der Etadt habe fehon ein Dutzend Kleider 
vom feinften Gefchmad für ihn zugefchnitten; bie geift- 
teichiten und liebenswürbdigften Damen, bei denen man 
fo vortrefflih Komödie fpiele, riffen fi) um ihn und 
hätten jede fehon ihren Tag angefett, um ihm zu Ehren 
glänzende Gaftereien zu geben. — Das Gefchäftsmän- 
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chen faß mittlerweile an ihrem Nachttifche, Tachte, tranf 
Ehofolade, fang und wurde nicht müde, mit dem fchönen 
Amafan zu fehäfern, der denn endlich dahinter fam, 
daß fie nicht fo viel Verftand hatte, wie eine Gans. 
Da neben feiner Großmuth und Tapferkeit die größte 
Treuherzigfeit und Offenheit den Charafter diejes Hel⸗ 
den ausmachten, hatte er feinen Freunden bie Gefchichte 
feiner Unglüdsfäle und feiner Reifen erzählt, Sie 
wußten, daß er mit der Prinzefjin verwandt ſei, fie 
waren von dem unglüdlichen Kufje unterrichtet, den fie 
dem Könige von Aegypten gegeben hatte. „Man 
verzeiht einander,” fagten fie, „unter Verwandten bers 
leihen Kleine Thorheiten; fonft müßte man ja fein 
Beben in ewigen Zänfereien hinbringen.“ Nichts konnte 
indefien fein Borhaben, Formoſanten nachzueilen, 
wanfend machen. Da aber fein Wagen nicht fertig 
war, ſah er BR genöthigt, bei den Müpiggängern noch 
brei Tage in Vergnügen und Luftbarfeiten hinzubringen. 
Endlich nahm er unter zärtlichen Umarmungen von ihnen 
Abschied, befchenkte fie noch mit den fchönften Diaman- 
ten feined Landes und empfahl ihnen, beftändig leicht: 
finnig und eitel zu bleiben, weil fie dad nur um fo lie 
benswürdiger und glüdlicher machte. „Die Germanen, ” 
fagte er, „Ind die Greiſe Europa’s, die Bürger 
Albion's die erwachfenen Männer und die Bewohner 
Gallien's die Kinder, mit denen ich gar gern fpie- 
len mag.” 
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Zwölftes Kapitel, 


Seine Begleiter fanden ohne Mühe ven Weg, ben 
die Prinzeſſin eingefchlagen hatten, denn überall, wo fie 
durchgekommen war, redete man von nichtd als von 
ihre und ihrem großen Vogel. Alle Einwohner waren 
vor Entzüden und Bewunderung außer fih. Die Dal 
matier und die Bewohner der Marf Ancona empfans 
den feine fo wonnige Ueberraſchung, als fie ein Haus 
durch die Luft fliegen fahen #). Die Ufer der Loire, 
der Dordogne, ber Garonne und Bironde halls 
ten noch vom freudigen Zuruf wiber. 

AS Amafan am Fuße ber Pyrenden angelangt 
war, nöthigten die Beamten und Druiden ded Landes 
ihn, wider feinen Willen nad) dem Tamburin zu tanzen. 
Sobald er aber die Pyrenäen überftiegen hatte, war 
fein Frohſinn mehr zu fehen noch zu hören. Wenn er 
ja dann und wann in großen Zwifchenräumen nody 
einmal fingen hörte, fo gefchah es in traurigen Tone. 
Die Einwohner fchritten mit aufgereihten Kügelchen und 
einem Dolche im Gürtel gravitätifch einher. Alle Leute 

ingen in fchwarzen Röden, fo daß die ganze Nation 
n Trauer zu fein fchien. Wenn Amaſan's Diener 
die Borübergehenden befragten, antworteten dieſe nur 
durch Zeichen. Wenn man in einem Gafthofe ankam, 
fo gab ver KR vom Haufe den Leuten mit drei Wor- 
ten zu verftchen, daß nichts im Haufe zu haben fei und 
das man drei Meilen weit ſchicken müßte, um das drin⸗ 
gend Nöthigfte holen zu laſſen. 

Wenn man diefe ſchweigſamen Leute fragte, ob fie 
die fchöne Prinzeſſin von Babylon hätten vorüber 
fommen fehen, fo antworteten fie etwas umftändlicher : 
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„Wir haben fe gefehen, doch mit ihrer Schönheit ift 
es nicht weit ber; dazu gehörte eine braunere Hautfarbe. 
Sie prahlt mit einem alabafterweißen Bufen, der bie 
efelhaftefte Sache von der Welt und bei und zu Lande 
gottlob faft ganz unbekannt ift.” 

Amafan näherte ſich der Provinz, die der Bätis 
durchſtroͤnte. Es waren erft 12,000 Jahre verflofien, 
feitvem dies Land von den Tyriern zu gleicher Zeit mit 
der großen Infel Atlantis, die einige Jahrhunderte 
fpäter verfanf, entdedt worden war. 

Die Tyrier bauten Bätifa an, nachdem bie Einges 
bornen ed lange hatten brach liegen laſſen, indem fie 
behaupteten, fie brauchten ſich um nichts zu befümmern 
und es fei die Sache ihrer Nachbarn, der Gallier, ihnen 
das Land zu bauen. Die Tyrier hatten auch Paläs 
ftiner mitgebracht, die damals alle Himmeldftriche durchs 
ftreiften, fo weit es nur irgend etwas zu verdienen gab. 
Diefe Baläftiner liehen auf Bfänder gegen 50 Prozent 
und hatten dadurch faft alle Reichthümer des Landes 
an fich gezogen. Dies brachte das bätifche Volk auf 
den Gedanken, die Palaͤſtiner wären Herenmeifter, und 
Alle, die man der Zauberei befehuldigte, wurden von 
einer Gefelfchaft Druiden, die man die Unterſucher oder 
Anthropofäen #5) nannte, ohne Barmherzigkeit verbrannt. 
Diefe Prieſter legten ihnen ein Masfenfleid an, bemäch⸗ 
tigten fich ihrer Güter und plärrten aufs anbächtigfte 
die eigenen Gebete der Paläftiner her, während man 
dieſe bei gelindem Feuer por l'amor de Dios langfam 
perbrannte. 

Die Prinzeſſin von Babylon war in der Stadt, 
pie fpäter Hifpalis *%) hieß, abgeftiegen. Ihre Ab- 
ficht war, ſich auf dem Baͤtis einzufchiffen, um über 
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Tyrus nah Babylon zurüdzufehren, den König Bes 
lus, ihren Vater, wieder zu fchen und wo möglidy 
ihren treulofen Geliebten zu vergefien oder auch ihn zum 
Gatten zu begehren. Sie ließ zwei Paläftiner, die 
alle Geltgeichäfte des Hofes zu beſorgen hatten, zu ſich 
kommen. Sie ſollten ihr drei Schiffe verſchaffen. Der 
Phönir traf mit ihnen die nöthigen Verabredungen, 
und nad, einigem Widerſpruch wegen des Preiſes wurbe 
man hanbeldeinig. 

Die Wirthin war eine fehr andächtige Frau und ihr 
eben fo frommer Mann ein „vertrauter Freund“ (fami- 
liare) jener Druiden, die wir oben ald Unterfucher oder 
Anthropofäen fennen lernten. Er verfehlte nicht, ihnen 
anzuzeigen, daß er in feinem Haufe eine Here und zwei 
Paläftiner habe, die mit dem Teufel in der Geſtalt 
eined großen goldnen Wogeld ein Bündniß machten. 
Da die Unterfucher erfuhren, daß die Dame eine erſtaun⸗ 
lihe Menge Diamanten bei ſich habe, bedachten fie ſich 
feinen Augenblid, fie für eine Here zu erklären. Doc) 
hielten fie es für befier, die Nacht abzuwarten, um bie 
200 Reiter und die Einhörner, die in großen Ställen 
fchliefen, einzufperren; benn die Unterfucher find zugleich 
feige Memmen. 

Nachdem fie die Thüren wohl verrammelt hatten, 
bemächtigten fie fich der Prinzeſſin und ihrer Irla; 
den Vogel aber, der fchnell wie der Blig davon flog, 
fonnten ſie nicht fangen. Er vermuthete wohl, daß er 
Amafan auf dem Wege von Gallien nad) Hifpa- 
lis antreffen würde. | 

Er begegnete ihm auf der Grenze von Bätifa und 
berichtete ihm dad Mißgefchie der rinzeffin, Er fonnte 
vor Schmerz und Wuth fein Wort hervorbringen. 


97 





Schnell bewaffnete er fih mit einem ftählernen,. mit 
Gold ausgelegten Hamifch, einer zwölf Fuß langen 
Lanze, zwei Wurffpeeren und einem fcharfen Schwerte, 
welches Fulminante hieg und auf einen einzigen 
Hieb Bäume, Felſen und Druiden fpalten konnte; fein 
fhöned Haupt bededte er mit einem goldnen von Rei⸗ 
her» und Straußenfedern befchatteten Helme. Es war 
bie alte Rüftung Magog's +7), womit feine Schweſter 
Aldea ihn auf feiner Reife in Scythien bejchenft 
hatte. Die wenigen Diener, bie ihn begleiteten, beftie- 
gen wie er felbft jeder fein Einhorn. 

Amafan umarmte den Phönir und fagte traurig: 
„Sch bin an Allem fehuld. Hätte ich mich nicht in der 
Stadt der Müßiggänger von einem Gefchäftsmäbchen 
beftriden lafien, jo würde die fihöne PBrinzeffin von 
Babylon fich nicht in einer fo entfeßlichen Lage be= 
finden; laß und eilen, daß wir zu den Anthropokäen 
kommen! 

In kurzer Zeit hatten fie Hiſpalis erreicht. Funf⸗ 
zehn hundert Alguaſils bewachten die Thür des weiten 
Kerkers, wo man die 200 Gangariden und ihre Ein- 
hörner, ohne ihnen Nahrung zu reichen, eingefperrt hatte. 
Alles war fehon zu dem Opfer fertig, das man mit 
der Prinzeffin von Babylon, mit ihrer Kammerfrau 
Irla und den beiden reichen Baläftinern anftellen wollte. 

Der Ober-Anthropofäe faß fchon von feinen Unter: 
Anthropofäen umringt auf feinem heiligen Nichterftuhle. 
Eine Menge Hifpalenfer mit aufgereihten Kügelchen an 
ihren Gürteln falteten, ohne ein Wort zu fprechen, bie 
Hände, und eben wurde die fehöne Prinzeſſin, Irla 
und die beiden WPaläftiner in Masfenfleidern und mit 
auf den Rüden gebundenen Händen herbeigeführt. 

Voltaire 7. u. 8. 7 
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Der Phoͤnix flog durch ein Dachfenfter in das Ges 

fängniß, wo die Gangariden fchon anfingen, die Thüren 
einzufchlagen. Der unüberwinvlihe Amafan erbrach 
fie von ‚außen. Bewaffnet und auf ihren Einhörnern 
reitend flürzten fie heraus, und Amafan ftellte fih an 
ihre Spite. Ohne alle Mühe warf er die Alguaſils, 
bie Samiliaren und bie anthropofäifchen Pfaffen über 
ben Haufen; jedes Einhorn fpießte ganze Dußende davon 
auf einmal. Amafan’s Fulminante fpaltete Alles, 
was ihm in den Weg trat. Der Pobel floh in feinen 
Schwarzen Mänteln und fchmugigen Halsfraufen, mit 
feinen geweihten SKügelchen por l’amor de Dios nady 
allen Seiten davon. 
. Amafan padte mit feiner Fauſt den Ober -Unter- 
fucher auf feinem Richterftuhle und warf ihn auf den 
vierzig Schritt weit davon errichteten Scheiterhaufen ; 
eben dahin warf er auch alle ihm untergeordnete An 
thropofäen nacheinander. Sodann aber warf er fi 
felbft zu Sormofante’S Füßen. „Ad! wie liebend- 
würdig bift du,” Spruch fie, „und wie würde ich did) 
anbeten, hättet du nicht um eines Gefchäftsmänchens 
willen die Treue gegen mich verrathen !“ 

MWährend Amafan fidy mit der Prinzeſſin aus⸗ 
föhnte, während die Gangariden die Körper färnmtlicher 
Anthropofien auf dem Scheiterhaufen übereinander 
thürmten und die Flammen bid zu den Wolfen ftiegen, 
ſah man in der Ferne etwad, das einem Kriegsheere 
gli), heranrüden. Ein alter Monarch mit der Krone 
auf dem Haupte fam auf einem Wagen angefahren, 
ben acht mit Striefen angefpannte Maulefelinnen zogen. 
Hundert andre Wagen folgten ihm, und außerdem bes 
gleiteten ihn noch viele gravitätifche Leute in ſchwarzen 
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Mänteln und mit Haldfragen, die auf fehr fchönen 
Pferden ritten, fo wie eine Menge Leute zu Fuß mit 
fettgefihmierten Haaren und ſämmtlich von fehr ſchweig⸗ 
famen Wefen. Ä 

Sogleich ftelte Amafan feine Gangariden in 
Schlachtordnung um ſich auf und rüdte felbft mit ein- 
gelegter Lanze vorwärts. Sobald der König ihn fah, 
nahm er feine Krone ab, ftieg von feinem Wagen, ums 
faßte Amaſan's Steigbügel und fprah: „Mann, 


den mir der Himmel fandte! in dir begrüße ich den 


Rächer des Menfchengefchlehts, den Befreier meines 
Paterlanded und meinen Befchüger. Dieſe geheiligten 
Ungeheuer, von denen du das Land gereinigt haft, waren 
meine Herren und Gebieter im Namen bed Alten der 
fieben Berge. Ich war gezwungen, ihre fchändliche 
Gewalt zu erdulden. Mein Volk würde mid) verlaffen 
haben, wenn ich ihren abfcheulichen Graufamfeiten nur 
den geringften Einhalt hätte thun wollen. Won heute 
an erft athıne und herrfche ich und dir verdanfe ich's.“ 

Ehrerbietig küßte er hierauf Bormofanten bie 
Hand und bat fie, die Gemwogenheit zu haben, mit 
Amafan, Irla und dem Bhönir in feinen Wagen 
mit den acht Maulefeln Plab zu nehmen. Die beiden 
Hofwechsler aus Paläftina, die noch, fei es nun 
aus Schreck, oder um ihre Erfenntlicykeit zu bezeugen, 
fo lang fie waren, auf der Erde lagen, ftanden wieder 
auf, und die Schaar der Einhörner folgte dem König 
von Bätifa in feinen Palaft. 

Da die Würde des Königs über ein fo gravitäti- 
ſches Bolf erforderte, daß feine Maulefelinnen im lang: 
tamften Schritt gingen, hatten Amafan und For— 
mofante Zeit genug, ihm ihre Abenteuer zu erzählen. 

7* 


* 


100 





Auch mit dem Phönix unterhielt er ſich; er konnte 
ihn nicht genug bewundern und küßte ihn wohl hundert 
Mal. Es gingen ihm die Augen darüber auf, wie 
unwiſſend, roh und barbariſch die abendländiſchen Voöl⸗ 
ker waren, daß ſie die Thiere verzehrten und ihre Sprache 
nicht mehr verſtanden; er erfannte, daß nur die Gans 
gariden die wahre Natur und urjprüngliche Würde des 
Menfchen beibehalten hätten; vor Allem aber räumte 
er ein, daß die anthropofäifchen Unterfucher, von denen 
Amafan fo eben die Welt gereinigt hatte, die ärgften 
Barbaren unter allen Sterblichen wären. Er fonnte 
nicht aufhören, den Helden vom Ganges zu jegnen 
und ihm zu danfen. Auch die ſchöne —*28 ante 
vergaß bereits, was mit dem Geſchäftsmädchen vorge- 
fallen war, und nur noch die beifpiellofe Tapferkeit, wo⸗ 
mit er ihr das Leben gerettet, füllte ihre Seele. Ama= 
fan, ber fi) nunmehr von der Unfchuld des dem Kö- 
nig von Aegypten gegebenen Kuſſes überzeugt hatte, 
empfand hierüber, forwie über die Auferftehung des Phö⸗ 
nir die reinfte Sreude und war von heißrer Liebe be⸗ 
raufcht als je. 

Man fpeifte. im Pallaſt und zwar ziemlidy fehlecht. 
Die Köche in Bätika waren die fchlechteften in ganz 
Europa, weshalb Amafan ven Rath gab, andre 
aus Gallien fommen zu laffen. Während der Mahl- 
‚zeit fpielten die Muftfer des Königs jene berühmte 
Arie, die man fpäter im Verlauf der Jahrhunderte die 
Folie d’Espagne %) nannte. Nach der Mahlzeit redete 
man von ernithaften Angelegenheiten. 

Der König fragte den fchönen Amafan, die fchöne 
Formofante und den fohönen Phönir, was fie 
Kt anzufangen gedächten. 
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„Was mich betrifft,“ erwibderte Amafan, „fo ift 
meine Abfiht, nach Babylon zurüdzufehren, beffen 
nächſter Erbe ich bin, und von meinem Oheim Bes 
[us meine Bafe, die unvergleichlihbe Bormofante 
zur Gattin zu begehren, wenn fie es nicht etwa vor- 
zieht, mit mir unter den Gangariden zu leben.” 

„Mein Vorſatz,“ ſprach die Prinzefiin, „ift natürs 
lich fein andrer, als mich niemald von meinem Better 
zu trennen. Allein ich halte es für paffender, wieder 
zu meinem föniglichen Vater zu gehen, und zwar um 
fo mehr, da er mir nur erlaubt hatte, eine Wallfahrt‘ 
nad Baffora zu unternehmen, und ih ftatt deſſen 
die Welt von einem Ende bis zum andern burchftreift 

„Was mich betrifft," fprad) der Phönix, „fo werbe 
ich diefem edlen zärtlihen Paar überall nachfolgen.” 

„Ihr habt Recht,“ entgegnete der König von Bäs 
tifa, „alein die Rüdreife nad) Babylon ift nicht fo 
leicht, wie ihr denkt. Durch tyrifche Schiffe und durch 
meine paläftinifchen Wechsler, die mit aller Welt im 
Driefwechfel ftchen, bekomme ich täglid) Nachrichten 
aus jenen Ländern. Am Euphrat und am Ni fteht 
Alles unter den Waffen. Der König von Scythien 
fordert an der Spige von 300,000 Mann bewaffneten 
Reiten das Erbtheil feiner Gemahlin zurüd, die Kö- 
nige von Aegypten und Indien verwüften gleich- 
falls jeder an der Spige von 300,000 Mann die Ufer 
des Tigris und des Euphrat, um fich dafür zu 
rächen, daß man fie zum Belten gehabt hat. Während 
nun der König von Aegypten nicht in feinem Lande 
ift, verheert fein Feind, der König von Aethiopien, 
Aegypten mit 300,000 Mann, und der König von 
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Babylon hat erft 600,000 Mann zu feiner Verthei⸗ 
bigung auf den Beinen. 

„Ich geftehe euch,” fuhr der König fort, „wenn 
ich von diefen ungeheuren Kriegöheeren, die der Drient 
aus feinem Schooße fpeit, und von ihrer erftaunenden 
Pracht reden höre, wenn ich fie mit unfern Heinen 
Schaaren von 20 bis 30,000 Soldaten vergleiche, de⸗ 
ren Kleidung und Unterhalt uns fo fehwer fällt, fo kann 
ic mich des Glaubens nicht erwehren, daß der Orient 
lange vor den Abendländern erfchaffen fein muß. Es 
fommt mir vor, ald wären wir erft vorgeftern und 
geftern aus dein Chaos herausgefommen." 

„Herr,“ entgegnete Amafan, „bie zulebt Gekom⸗ 
menen tragen nicht felten den Preis über die davon, 
welche zuerit die Bahn betraten. Bei mir zu Lande glaubt 
man, der Menſch ftamme urfprünglic) aus Indien, 
allein ich weiß nichts Gewiſſes darüber.“ 

_ „Und du,” fragte ber König von Bätika den 
Phoͤnix, „was denkſt bu davon?” 

„Herr,“ erwiderte der Phönix, „ich bin noch zu 
jung, um über die graue Vorzeit hinlänglich unterridye 
tet zu fein. Sch bin erft etwa 27,000 Sahre alt, 
allein mein Vater, der fünf Mal fo lange gelebt hatte, 
fagte mir, er habe von feinem Water vernommen, daß 
die Morgenländer von uralten Zeiten ber dichter bevöl- 
fert und reicher gemwefen wären, als die übrigen. Seine 
Vorfahren hatten ihn gelehrt, daß alle Gefchlechter der 
Thiere an den Ufern des Ganges ihren Anfang ge- 
nommen hätten. Was mid, betrifft, fo bin ich nicht 
jo eitel, diefer Meinung beizupflichten. Ich kann nicht 
glauben, daß die Füchſe Albion's, die Murmelthiere 
auf den Alpen und die gallifchen Wölfe aus meiner 
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gemalt fommen; fo wenig wie ich glaube, daß bie 
annen und Eichen bei euch zu Lande von den Palmen 
und Kofosnußbäumen in Indien herſtammen.“ 
‚ „Woher ftammen wir denn aber nur?" fragte ber 
oͤnig. 

„Ich weiß es nicht,“ entgegnete der Phönix; „ich 
möchte nur wiſſen, wohin die ſchoͤne Prinzeſſin von 
Babylon und mein theurer Freund Amaſan ihren 
Weg nehmen fönnten.“ 

„Ich zweifle ſehr,“ antwortete der König, „daß er 
mit feinen 200 Einhörnern im Stande fein werde, fich 
— ſo ‚viele Heere von je 300,000 Mann durchzu⸗ 

agen. . 

Barum nicht?” fagte Amafan. 

Der König von Bätifa fühlte dad Erhabene die: 
fed „Warum nicht”; allein er war der Meinung, daß 
ſolche Erhabenheiten allein gegen zahllofe Kriegsheere 
nicht außreichten. „Ich rathe euch, ” fagte er, „geht 
zu dem Könige von Aethiopien. Ich ftehe vermittelft 
meiner PBaläftiner mit dieſem fchwarzen Fürften in Ber: 
bindung und will euch Briefe an ihm mitgeben. Da 
er ein Feind des Königs von Aegypten ilt, wird es 
ihn fehr erfreuen, fich durch das Bündniß mit euch zu 
verftärfen. Ich kann euch mit 2000 Mann fehr nüd)- 
terner und tapferer Leute beiftehen, und es wird nur auf 
euch anfommen, ob ihr noch eben fo viel bei den Völ- 
fern anwerben wollt, die am Buße der Pyrenäen woh⸗ 
nen oder vielmehr herumhüpfen und die man Baffen 
oder Vaſkonen nennt. Schickt nur einen eurer 
Krieger auf einem Einhorn mit einigen Diamanten hin, 
und er wird feinen Baffonen finden, ber nicht gern 
bereit wäre, dad Kaftell, das ift die Strohhütte feines 


” 
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Vaters, zu verlaffen und euch zu dienen. Sie find uns 
ermuͤdlich, tapfer und ſpaßhaft; ihr werdet beitimmt fehr 
mit ihnen zufrieden fein. Bis ſie anfommen, wollen 
wir euch zu Ehren Befte geben und eure Schiffe fegel- 
fertig machen. Ich kann den Dienft, den ihr mir ge⸗ 
leiftet habt, nicht danfbar genug anerkennen.” 

Amafan genoß das Glück, Formoſante wieder 
gefunten zu haben, und in ihrem Umgange das volle 
Entzüden der verjöhnten Liebe, welched dad ver erft ent⸗ 
ftehenden beinahe aufwiegt. 

Es dauerte nicht lange, fo fah man cine Schaar 
ftolger umd fröhlicher VBaffonen, die nad) tem Tam⸗ 
burin tanzten, anlangen; die andre Schaar jtolzer und 
ernfthafter Bätifer war ſchon marfchfertig. Der alte 
braune König umarmte die LXichenden zärtlih; er Lich 
ihre Schiffe mit Waffen, Betten, Schachfpielen, ſchwar⸗ 
zen Kleidern, Haldfraufen, Zwicheln, Hämmeln, Hüh— 
nern, Mehl und einer Menge Knoblauch beladen, und 
wünfchte ihnen eine glückliche Weberfahrt, beftändige 
Liebe und Siege über Eiege. 

Die Flotte landete an dem Ufer, wo viele Jahr: 
hunderte fpäter die phönizifche Dido, die Schweiter 
Pygmalion's und Oattin des Sihäus, nachdem 
fie Zyrus verlaffen, angefomnen fein foll, um bie ftolze 
Stadt Karthago zu bauen, zu welden Ende fie bes 
fanntlid) eine Ochfenhaut in Riemen zerfchnitt, wie 
ſolches die gewichtvollſten Schriftfteller des Alterthums, 
bie niemals Fabeln erzählen, und die gelehrten Pro= 
fefforen, die für Die Schuljugend fchrieben, bezeugen; 
obgleich es, deſſen unbejchadet, zu Tyrus nie einen 
Bygmalion, nie eine Dido, nie einn Sihäus 
gab, was lauter durch und durch griechifche Namen find, 
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und obgleich überhaupt zu jener Zeit Fein König dort 
herrſchte 59). 

Das ſtolze Karthago war noch Fein Seehafen. 
Nur einige wilde Numidier hauften dort, die Fifche an 
bee Sonne trodneten. Man fuhr an der Provinz By⸗ 
zacene und an den Syrien vorüber, demſelben frucht⸗ 
baren Lanpftrich, wo ſich fpäter Kyrene und der große 
Cherſones befanden. 

Endlich kam man bei der erften Mündung des heis 
ligen Nitfluffed an. Am äußerſten Ende dieſes fruchts 
‘baren Landes nahm der Hafen Kanopos bereitd bie 
Schiffe aller Handel treibenden Völfer auf, ohne daß 
man wußte, ob ber Gott Kanopos den Hafen ges 
gründet oder ob bie Einwohner den Gott audgehedt, 
ob der gleichnamige Stern feinen Namen der Stadt, 
oder die Stadt dem Sterne den ihrigen gegeben habe>1), 
Alle, wad man wußte, war, daß die Stadt und ber 
Stern beide fehr alt wären; und dies ift überhaupt 
Alled, wad man vom Urfprunge der Dinge, welcher 
Art fie num fein mögen, jemals wiflen fann. 

Hier war ed, wo ber König von Aethiopien, 
der ganz Aegypten verheert hatte, den unüberwind« 
lihen Amaſan und bie anbetungswuͤrdige Formo⸗ 
ſante ans Land treten ſah. Er hielt ihn fuͤr den 
Gott der Schlachten und ſie für die Goͤttin der Schoͤn⸗ 
heit. Amafan überreichte ihm den Empfehlungsbrief 
bed Königs von Bätifa. Der König von Aethio— 
pien ftellte fogleih, nach der unerläßlichen Gewohns 
heit des heroifchen Zeitalter8, herrliche Fefte an. So⸗ 
dann berieth ınan fich darüber, wie man die 300,000 
Mann des Königs von Aegypten, die 300,000 Mann 
des Kaifers von Indien und die bed Großfhand ber 
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Scythen auörotten folle, die mit vereinten Kräften 
dad unermegliche, übermüthige und wollüftige Baby- 
lon bedrängten. ' 

Die 2000 Bätifer, die Amafan mitgebracht hatte, 
erklärten, fie hätten den König der Aethiopier zum 
Entfage Babylon’d gar nicht nöthig; es fei hinrei= 
chend, daß ihr König ihnen befohlen habe, dieſe Stadt 
zu befreien, und fie fein Mannd genug, eine folche 
Unternehmung allein auszuführen. " 

Die Baffonen erflärten, fie hätten wohl andre 
Heldenthaten verrichtet; fie wollten ganz allein die Ae⸗ 
gypter, Inder und Scythen fchlagen und mit den 
Bätifern nicht anders unter einer Sahne dienen, als 
unter der Bedingung, daß diefe den Nachtrab bildeten. 

Die 200 Gangariden fingen über die Anmaßungen 
ihrer Bundesgenofien laut an zu lachen und behaup- 
teten, daß fie allein mit 100 Einhörmern alle Könige 
bed Erdbodens in die Flucht jagen wollten. Die ſchoͤne 
Bormofante beruhigte fie aber durch ihre Klugheit 
und ihre bezaubernden Vorſtellungen. Amafan ftellte 
dem fchwarzen Monarchen feine Sangariden, feine Ein- 
hörner, die Bätifer, die Vaſkonen und feinen fehönen 
Bogel vor. | 

Binnen Kurzem war Alles in Bereitfchaft, den Zug 
über Memphis, Heliopolid, Arfinoe, Petra, 
Artemita, Sora und Apamea anzutreten, um bie 
drei Könige anzugreifen und jenen ewig denfwürdigen 
Krieg zu beginnen, gegen ven alle Kriege, welche die 
Menschen fpäter führten, nur Hahnen- und Wadhtel- 
fämpfe waren. 

Sedermann weiß, wie ber König von Aethiopien 
fich in die fehöne Bormofante verliebte und wie er 


107 


fie im Bette überrafchte, ald ein füßer Schlummer ihre 
langen Wimpern fchloß. 

Man erinnert fih, daß Amafan beim Anblick die- 
ſes Schaufpicld glaubte, den Tag und die Nacht bei 
einander fchlafen zu fehen; man weiß, baß er, über den 
Schimpf empört, feine Yulminante z0g, dem unver- 
fhämten Neger den verwegnen Kopf abſchlug und alle 
Aethiopier aus Aegypten vertrieb. Stehen alle viele 
wunderbaren Dinge nicht in den Büchern ter Chronifa 
von Aegypten? 

Fama mit ihren hundert Zungen verfündet bie 
Siege, die Amafan mit feinen Bätifern, Vaſkonen 
und Einhörnern über die drei Könige erfämpfte. Er 
brachte die fchöne Formofante ihrem Water wieder. 
Er befreite das ganze Gefolge feiner Geliebten, das 
der König von Aegypten zur Sklaverei verdammt 
hatte. Der Großfhan der Schthen erklärte fich für 
feinen Vafallen und feine Ehe mit der Prinzeſſin Al⸗ 
dea wurde beftätigt. 

Der unbezwingliche, großmüthige Amafan wurde 
als Erbe des babylonifchen Reichs anerfannt und hielt 
mit dem Phönix im Beifein won hundert zinsbaren 
Königen feinen triumphirenden Einzug in die Stabt. 

Das Feft feiner Bermählung übertraf in allen Stüden 
jenes, welches einft König Belus gegeben hatte. Man 
trug den Stier Apis gebraten auf. Die Könige von 
Aegypten und von Indien machten die Mundfchen- 
fen des neuvermählten Paars und 00 große Dichter 
Babylon’ feierten die glorreiche Hochzeit durch ihre 
Gefänge. 
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Noten zu der Erzählung: 
Die Brinzefiin von Babylon. 


1) Bel, Belus (Bloc), der altaffyrifche vergütterte Heros, 
der ald Götze Bel oder Baal aud im alten Teitament eine fo 
wichtige Rolle fpielt, wird von Einigen mit Nimrod jelbit vers 
wecrielt, von Andern für einen Nachkommen deſſelben ausgegeben 
und mit dem Xiſuthros des Beroſos identificirt, der 432,000 
Sahre nadı dem Fiih Dannes in Babylon geberridht haben 
foll (vgl. Zadig, Kap. 13, Anm. 43, und über Belus Syncell. 
chronogr. p. 165). Boltaire berichtet über ihn getreulich Alles, 
was die Gefchichte von ihm weiß: feinen und feines Reiches 
Namen, und was er außerdem noch von ihn erzählt, wird wohl 
jenen sHiftorifch verbürgten widtigften Daten an Glaubwürtigfeit 
nicht viel nachgeben. — Im Folgenden ift eine byperbolifch paro⸗ 
dirende Berfifflage der PBartanlagen und insbejondere der Waſſer⸗ 
fünfte von Berfailles nicht zu verfennen. 

2) In den Werfftätten der alten Gebirgs- und Hafenftadt 
Derbent in Dagheſtan am Kafpiichen Meere fchmieren jest tie 
Ruſſen Säbelflingen gegen die Ticherfeflen, die aber an den 
Schuppenpanzern der fühnen Kaufafier abprallen, wie das Schwert 
tes Scythenkoͤnigs an den Zähnen des Löwen vom Antilibanon. 

3) Das Siftrum der Iſis war eine eigenthümlich geftals 
tete metallene Zympel oder Klapper und diente nach Plutardy 
(negi "Ioıdog x. 7. A. ed. Xyl. t. II, p. 376, e) als Symbol 
ber beftändigen Bewegung in der Natur. — Ueber den Apis vol. 
Zadig, Anm. 41, 

4) ©. Zadig, Anm. 10 und Amabed's Briefe, Anm. 7. 

5) Schaka ift eigentlich der japanifche Name des uralten 
indifchen Lehrers Rama, eines Meformators der Brahmanen- 
religion, der feinen 80,000 Schülern den Autoritätsglauben ber 
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Pythagoraͤer zum Gefeb machte und deſſen Eeelc nadı &0,000 Ber: 
wantlungen zulegt in den Körper eines weißen Elephanten über: 
ging (Kircheri China illustrata, p. 152). — Ueber die Wedahs 
vgl. Amabed, Anm. 9. 

. 6) Anipielung auf die Galanterieen, die im Hohenliede Sa: 
Iomonis (Kap. 7) Chriftus feiner Braut, der Kirche, fagt. 

7) Diptam, Dietamnus, ein Kraut, Las nur am Berge 
Dikte in Kreta gefunden wurde und dem tie Alten eine untrüg- 
liche Heilkraft bei Wunden und mancherlei Krankheiten zufchrieben 
(vgl. Plin. bist. nat. XXV, 53 und XXVI, 87). 

3) Wie Boltaire bei der Befchreibung der Gärten des Belus 
der Park von Berfailles vorfchwebte, dachte er bei ter Schil⸗ 
derung feines Speifefanles vermuthlih an den Foloffalen hohlen 
Himmelsglobus von Coronelli, den Peter der Große nadı Peters: 
pure brachte und worin zwölf Perſonen bequem zu Tifche figen 
önnen. 

9) Dal. Zadig, Anm. 15. — Nadı Plutarh (a. a. O. 
p- 370, a) legte Dromazes ein Ei und fonnte daher wohl 
unter der Geftalt eines Vogels ericheinen. 

10) Unter Borrüden der Nachtgleichen verfteht man 
die ſchon den Alten befannte, durch die Abplattung der Erde an 
ben Polen bedingte allmälige Bewegung der Aequinoctialpunfte 
von Oſten nad) Weiten, vie jährlid) 50 Secunden beträgt und 
mittelft Deren fie nach den wahrfcheinlichften Berechnungen, nicht 
in der von Voltaire angegebenen Zeit, fondern in etwa 25,700 
Sahren wieder an ihre Ausgangspunfte (zur Zeit Hipparch's), vie 
eriten Sterne des Widders und (reſp. des Herbftäguinwetiums ) 
der Waage gelangen. 

11) Genesis, IX, 9—15; ib. vs. 4, 5; Deuteronom. XII, 
16 etc 

12) Lofman, der orientalifche Aeſop, war nadı der gewöhn⸗ 
lichen Sage ein äthivpifcher Sklave zur Zeit Salumon’s, nad) 
Andern flanımte er aus Kasbia in PBerfien. Die ihm zugefcrie- 
benen arabiſchen Fabeln find bei ung trug Erpenius' lateinifcher 
Meberfegung mehr berühmt, als befannt geworden. 

13) Die Roffe des Adilles in ter Ilias, XIX, 404. 

14) Unter dem Namen Gangariden fommt bei mehrern 
alten Schriftftellern ein Volk vor, das fie an das linfe Ganges: 
ufer fegen und von dem fie außerdem wenig zu fügen willen. 
Auf den Getanfen, das Land der Gangariden zum Sig der Frei: 
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heit und Gleichheit zu mahen, kam Voltaire vielleicht durch 
Diodor's Ausfage (Biblioth. L. XVII, p. 562), daß die Gans 
gariden ihre Herrfcher aus dem gemeinen Volke wählten, was 
allerdings, wenn es fireng durchgeführt werden fünnte, tie Erb⸗ 
lichkeit des Ranges und überhaupt jeden Standesunterfchieb auf 
heben müßte. — Moͤglich ift es auch, daß dem Verfafler bei der 
Schilderung der Öangariben die Hindus von Viſchnapor 
(Bedſchapur) zum Borbilde dienten, deren Staat er in den 
Fragmens sur l’Inde, article 35, nach des Engländers Holwell 
fabelhaftem Bericht gleichfalls ale ein Paradies der Weisheit und 
Unſchuld darftellt. 

15) Die Eriftenz des Cinhorns oder Gurgubdae ber 
Berfer, das Plinius (hist. nat. VII, 31) ganz ernithaft unter 
den wilden Thieren Indiens aufführt, dad man aber feittem ins 
Reich der Fabel verwies und nur noch ale Echildhalter tes eng= 
lichen Wappens refpectirte, fand in unfrer Zeit bei einigen Na= 
turforfchern wieder Glauben, wie fid, denn 3. B. Katte in feiner 
abyffinifchen Reife für die Möglichkeit und Mahricheinlichkeit fei= 
nes Dafeins ausipricht. Paliſſot ereifert fid ohne Noth über 
das Erſcheinen der fehönen Wunderthiere in tiefem bunten Märs 
dien, wo fie duch, weit entfernt zu ftören, in eben dem Maße 
dazu beitragen, ten magiichen Metz der Erzählung zu erhöhen, 
wie der Hippogryph im Orlando und andre Gefdiöpfe ber Kabel 
in andern Wundergefcbichten. — Die ältefte Epur der Sage 
vom Einhorn findet fich bei den Chinefen, wo es unter dem 
Namen Ki:Lin (nit Ki-Ling) ſchon im Odenbuche gefeiert 
wird. Dal. Rückert's Schi-King, ©. 17 und de Guignes’ 
oder vielmehr Baf. de Glemona's Wörterbuch, Nr. 13,069 
und 13,081. 

16) Der in der myfifchen Stadt Lampſakos, ald dem angeb- 
lihen Geburtsorte des Priapos, einheimiſche Dienft dieſes 
Gottes war die Verfinnlidung und Bergötterung der zeugenden 
Kraft der Natur unter dem befannten Fühnen Bilde und unter: 
fchied ſich im Wefentlichen nicht von den Kulten des indifchen 
Lingam, bes ägyptiichen Phallos und des phöniziichen Ado⸗ 
nai, welchen legtern auch die jürifhen Damen unter dem Namen 
Thammuz (vgl. Ezech. VIII, 14) verehrten und zwar, wie es 
(nach Eſaias, LVII, 5) den Anfchein Hat, gleichfalls auf die hier 
von V. angedeutete Weife. . 

17) Aus dem Wein von Schiras in Yarfiftan fchöpften 


111 


Saadi und Hafis ihre Begeifterung, und noch jetzt wird er 
als ter Champagner des Orients gepriefen. 


18) Das Land Aden, die Südfpige von Jemen im glüd- 
lichen Arabien und feit 1839 befanntlich eins der neuen Parabdiefe 
englifcher Speculanten, galt bei den Arabern für das ehemalige 
irdifcbe Baradies. Sonft findet man für letzteres auf zwei 
Landkarten im erften Theil der allgemeinen Welthiltorie, ©. 280 
(ie Schiller, als er fein Ichönes Gedicht beim „Antritt des 
neuen Sahrhunderts“ fchrieb, nicht gefannt haben muß) drei andre 
Bunfte angegeben, nämlich bei Damaff in Syrien, bei Arzerum 
in Armenien und als den wahrfcheinlichften am Schat el Arab 
oberhalb Baflra. 

19) „Der Vögel Fürft Hwang-Fong 
Singt auf dem Baum U: Tong, 
Davon des Baumes Kronen fprofien. 
Der Kaifer breitet aus die Flügel 
Der Herrichaft über Thal und Hügel, 
Und fammelt alle Reichsgenoſſen.“ ꝛc. 
Rückert's Schi: King, ©. 29. 

So wird Fong(-Hwang), ter Phönir des Mittelreichs, im 
uralten Odenbuche gefeiert, und auch der Gleichlaut des von den 
Ehinefen ficher aus feiner andern Sprache entlehnten Namens 
madıt es glaublich, daß die Sage von diefem Wunderpogel, deffen 
Bild man u. a. in Kircher's China illustrata, p. 196, findet, 
nidyt, wie gewöhnlidy angenommen wird, ägyptiichen, fonbern 
dyinefiichen Urfprungs ift und fidy von dort über Berfien, wo er 
unter dem Namen Sufnus in den älteften Ueberlieferungen vors 
fommt, den Abendländern mittheilte. Plinius (h. n. X, 2) und 
felbft der ehrenfefte Tacitus (ann. VI, 28) halten fein Dafein 
nicht für unmöglich, geben ihm aber nur eine Lebensdauer von 500 
oder höchftens 14651 Jahren. Baliffot tadelt die Einführung des 
Phönix in dieſe Gefchichte mit feinem beffern Grunde, als oben 
die der Einhörner; eher möchte die im Ganzen ziemlich unter⸗ 
georbnete Bertrautenrolle, die er darin fpielt, zu mißbilligen fein. 

20) Die Sage vom Phönix wurde von den Kirchenvätern 
Tertullian, Ambrofius und Origines ale Symbol der Un ſterblich— 
feit ausgebeutet und mag als jolches wenigftens cher Stich halten, 
als die gleich folgende abgedrofchene Barabel von der Raupe, die 
zum Schmetterling wird, ein ©leichnig, dem Kinder mit ber 
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Trage: „Aber was ift tenn ein todter Schmetterling?” zu begeg⸗ 
nen pflegen. 

21) Im Wefentlichen ift dies der Inhalt ter Worte, womit 
ter Kaifer Jong-Tſching nadı dem Bericht tes Jejuiten de 
Mailla, diefen und die Väter Kegler und PBarennin entließ, als 
er im 3. 1724 tie Ausübung der dirüitlichen Religion in China 
verbot und ſaͤmmtliche Mifftenäre aus dem Reiche verbannte. 
Bolftändig findet man die Rede in ten Lettres carieuses et 
edifiantes, tom. 17, p. 267, und ausführlichere Betrachtungen 
Voltaire's darüber im Rap. 195 des Essai sur les moeurs, im 
Kap. 39 des Siecle de Louis XIV, im Nrtifel de la Chine des 
Dictionn. philosophique ete. Einige wenige Mifjtionäre wurden 
indeß behuf ber Anfertigung des Kalenders noch über 100 Sabre 
nadı der Aechtung des Chriſtenthums in Pe: King getultet und 
erft 1628 von KRaifer Tao-Quang bis auf ten legten Mann 
verbannt. 


22) Ueber Tian (AL) f. Zadig, Anm. 9. Schang- 


Di ( E), dem MWortfinne nady Herr in der Höhe, 
ift gleichfalls nur eine andre Bezeidinung des höchſten Mefene. 
Beide Wörter wurden von vielen chinefiichen Gelehrten in pan—⸗ 
theiftifcher Weile als der Inbegriff der geſammten in ter Natur 
vertheilten geiftigen und Icbentigen Kraft verflanten. Da erflärte 
im 3. 1700 Kaiſer Kang-Hi, und zwar nad Du Halde's 
Angabe (tome Ill, p. 40) auf Beranlafjung ber Damals in großem 
Gredit ftebenden Jeſuiten, durch ein eignes Deeret den Tian 
oder Schang-Di für cin allmächtiges, geiftiges, Die materielle 
Melt beherrſchendes und durchdringendes, aber von ihr verfdies 
benes Mefen. Ob er zugleich allen anders denfenden Sſieu— 
Dſös, Kio: Didin’s und Zin: Sfe's Mund und Pinjel verboten 
babe, wird nicht dabei gefagt. Setenfalld wäre die Maßregel ter 
Meisheit des dyineftfchen Kabinets und des Raths der frommen 
Jeſuiten würdig gewefen. 

23) Der luyale Kimmerier vergißt in ter begeifterten 
Lobrede auf feine Kaiferin nur die Abfchlachtung ihres Gemahls, 
dem fie den einzigen Schatten eines Rechts auf den durd) Verrat 
und Mord ufurpirten Thron verdankte, und ihre galanten Aben= 
teuer, wobei fie fich tie von ihrem treuen Berehrer Voltaire 
fo oft befprochenen Damen Ahala und Ahaliba aus dem Pros 
pheten Ezechiel (Kap. 23) zum Mufter genommen zu haben fdyien. 
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Zu V.'s Ehre läßt fi annehmen, daß er von biefen Specialitäten 
nichts wußte und ſich bei feinen übertriebenen Xobeserhebungen 
nicht blos durch Katharinens fchmeichelhafte Briefe, ſondern auch, 
wie fo viele Andre (Zeitgenoffen und felbft Nachgeborene), durch 
die mehr ſchein- als haltbaren Erfolge ihrer pomphaft auspos 
faunten Civiliſations- und Humanitäts = Beftrebungen blenden 
ließ. Sie wußte Suropa über den wahren Zuftand Rußlands zu 
täufchen, wie ihr Kebsmann Botemfin fie felbft auf ihren Reifen 
im Innern des Reichs durdy wahre Theaterdecorationen darüber 
zu täufchen vermochte. Was die Ausdehnung ihrer gepriefenen 
Grundfäge der Toleranz auf die Nahbarftaaten betrifft, 
wo fie ihnen mit Feuer und Schwert den gehörigen Nachdruck 
ab, fo weiß man, daß fie in den polnifchen Diffidenten nicht 
owohl eine unterbrücte Religionspartei, als vielmehr politische 
Mißvergnügte und willfommene DBerfgeuge ihrer ſchon damals ges 
nährten Eroberungspläne auf jenes unglüdlidhe Land unterftüßte. 
Die ruffiiche Regierung eiferte vor der erften Theilung Polens für 
die Aufrechthaltung der Toleranz dafelbft aus gleichen Motiven, aus 
welchen fie jegt in Griedyenland der Intoleranz und dem Fanatis⸗ 
mus allen möglichen Vorſchub thut. — Voltaire's übertriebene 
und nicht felten allerdings nach Speicyellederei ſchmeckenden Lobes- 
erhebungen tes Guten, was bie Fürften thaten, erklärt Deftutt 
de Tracy nicht, wie Andre, aus feiner Eitelkeit, fondern im 
Einklange mit den in feinen übrigen Schriften offen genug dar: 
gelegten Grundfägen und Beitrebungen, aus der Abſicht, fie, die 
damals nun einmal allein das Gute im Großen zu fürdern und 
durchzufegen vermochten, in der Ausübung dieſer wohlthätigen 
Macht nad Kräften zu ermuntern. (S. Montefquieu’s Geift 
der Gefeße, Th. VIII, ©. 102, Anm. b) unfrer Ausg.) Auch 
bei dieſer Vorausſetzung läßt ſich übrigens Voltaire's Verfahren 
hoͤchſtens entſchuldigen, niemals rechtfertigen und am wenigſten 
zur Nachahmung für unſre Zeit empfehlen. — Katharina 
lieg fi), beiläufig gefagt den ihr in der Brinzeffin von 
Babylon geftreuten Weihrauch fo wohl gefallen, daß fie in 
einem Briefe an Boltaire (vom 6/,.. December 1768), wo 
von der Einimpfung der Blattern die Rede ift, mit echt kaiſer⸗ 
Iihem Wige das Borlefen jenes Romans und einiger andern 
Schriften von ihm als unfehlbares Specificum gegen allen Schmerz 
bei und nad) der Operation anpries. 
24) Ad Voltaire dies fihrieb, bot bie ſchwediſche Vers 
Voltaire 7. u, 8, 8 
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faffung noch das Mufterbild einer tyrannifchen Adelsoligarchie 
dar (feit 1719), in der das Volk fo gut eine Null war, wie der 
König. Erſt vier Jahre jpäter (1772) führte Guſtav III. jenen 
fühnen Stautöftreidy aus, der ihm, wenn er mißlungen wire, eben 
fo ficher, wie ein ähnlicher Verſuch dem venezianifchen Dogen 
Marino Falieri, den Kopf gekoftet haben würde, der aber 
durdy die Zuftimmung des Bürger: und Bauernftandes gelan 
und in Folge defien daher nicht blos der König, ſondern aud 
diefe Stände, oder. mit andern Worten, das Volk feinen frühern 
wirklichen Antheil an der Gefeßgebung wieder erlangte. — Bol: 
taire erlebte diefe Revolution noch und feierte fie in einer poetis 
ſchen Spiftel an Guftav IH. 

25) Durch unglüdlidhe Kriege erichöpft und der Tyrannei 
des Adels überbrüffig, glaubte das dänische Volk aus zwei Uebeln 
das Fleinfte zu wählen, indem es, um lieber unter einem Herrn, 
als unter hunderten, zu ſtehen, im 3. 1660 in die Aufhebung 
der ftändifchen Verfaſſung willigte und die Regierungsgewalt dem 
‚König Sriedrich HI. erblich und uneingeſchraͤnkt übertrug. Es 
läßt fid) denken, daß es bald Urfache fand, dieſen thörichten 
Schritt zu bereuen, wenn gleich der fräftige und namentlich durch 
den Seeverkehr belebte Sch der Nation Feine eigentliche Deſpotie 
mehr in Dänemark Wurzel faffen ließ. Schon Montefquieu 
weisfagte den Dänen bie Wiedererlangung ihrer alten Rechte 
und zwar aus ihrem Klima. (Geift d. Gef. Th. VI, ©. 57 
unfrer Ausg.) ine fichre Bürgichaft für die Erfüllung diefer 
Hoffnung gewährte ihm tie im J. 1770 eingeführte Pregfreibeit, 
ber freilich Die gegenwärtig beftehende freifinnige Berfaflung erft 
64 Jahre fpäter folgte. Ein Troſt für uns: denn angenommen, 
die Preßfreiheit ftellt fich bei uns 64 Jahre nach ihrer Verkuͤndi⸗ 
gung ein, alfo 1854, und dann nadı abermals 64 Jahren die 
durch fie bedingte freifinnige Verfaflung , fo find wir grade heute 
über 100 Jahre fo weit, wie die Dünen feit 10 Jahren. — Weber 
Chriftian VII. fiehe Anm. 1 zu Voltaire's „Epiftel über 
die Preßfreiheit“ in den Beilagen zu Kandid, ©. 249, 

26) „Er war ein trefflicher Steuermann“, d. h. er ſchrieb 
unferm Dichter feharmante Briefe und fteuerte nebenbei fein Schiff 
fü, daß e8 Segel und Maften verlor, einen Led über den andern 
befam und 27 Jahre ſpäter als jämmerlich zertrümmertes Wrad 
von dem Raubfchiff der oben belobten fimmerifchen Pallas vder 
Semiramis oder Thaleftris ins Schlepptau genommen wurde. 
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Hier wenigftens empfahl fi) Voltaire's Methode, die Fürſten 
um Guten zu ermuntern, durch feinen allzu glänzenden 

ei, ( Vgl. Anm. 12 zu der Ep. üb. Prepfreiheit, a. a. O., 
. 252. 

27) Schade, daß Amafan nicht einige Jahre fpäter durdy 
Germanien reife. Er hätte dann als Beifpiele tes Eifers 
germanifcher Fürften für Aufklärung und Bölferwohl einen Kat⸗ 
tenfürften anführen Eünnen, der behuf anftändigerer Befoldung 
feiner Beifchläferinnen feine Untertbanen den Albivniern verkaufte, 
um fie als Schlachtvieh über’s Meer nach Atlantis zu führen; 
einen Suevenherzog, der einen vorlauten Barden ohne An⸗ 
Hage und Urtheil zehn Jahre im Kerfer fchmachten Tieß; ober 
einige Sahrzehnde fpäter einen König ber Brennen, welcher 
der, von feinem gottlofen Borgänger verliehenen Denk-, Meder 
und Scireibefreiheit fo enge und vernünftige Grenzen ſetzte, daß 
feine desfallfigen Ginrichtungen einem Gefepgeber von Katai Ehre 
gemacht haben würden; nicht zu gedenfen der übrigen Früchte 
fürftliher Weisheit und Milde, deren erft ein zweites und drittes 
nachwachfendes Geſchlecht fich erfreuen follten. 

23) Drei damals vielgelefene Romane: der erfte (den B. 
bier, wir miffen nicht warum, aus dem Masculinum ins Femini- 
num überfegt) von Marivaur, der zweite von dem jüngern 
@rebillon und der dritte von Hamilton. Das weiland bes 
rüchtigte „Sopha“ mit feiner feichten Metaphyſik der finnlichen 
Liebe ift bei aller Edjlüpfrigfeit zu langweilig, als daß es noch 
verboten zu werten brauchte. — (Mare: Michel Rey war unter 
andern audy Berleger von 3. J. Rouffeau’s Schriften.) 

29) Boltaire feheint bei diefer Kraftprobe feines Helden 
ein ganz ähnliches Abenteuer des riefenftarfen Marſchalls von 
Sachſen mit einem englifchen Karrenfchieber im Sinne gehabt 
zu haben, das Eſpagnac in feiner Histoire du Cte de Saxe, 
tome Il, p 83, mittheilt. Das für Orobheiten gegen einen 
Fremden von biefem geforterte Glove- silver diarakterifirt John 
Bull nod treffenter, als jene Grobheiten felbft. 

30) Der Syrer Porphyrios und fein Schüler Sam: 
blichos, zwei heidniſche Philoſophen im zweiten und dritten 
Jahrh. n. Ch., fuchten nad tem Vorgange des grübelnden My⸗ 
ftifers PBlotin die pythagoräiſche Dämonologie und Seelenwan- 
derungslehre in eine fuftematifche Form zu bringen und waren 
befonders darauf bedacht, durch transfcenventalen Wortfchwall das 
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Anfehen ihrer Philofophie in den Augen der nichts davon ver- 
ftehbenden und fie Daher maßlos beiwundernden Laien zu erhöhen. 
Mir wiflen nicht, ob es für ſolche philoſophiſche Syſteme ſpricht, 
daß fie jederzeit in der Perivde des Sinfens der Voölker, unter 
denen fie auffamen, den meiften Anklang fanden. 

31) Wittenagemot war ter uralte jüchfifche Name tes 
von den Angelſachſen nach Britannien verpflanzten, urfprünglicy 
demofratifcen, fpäter von den normännijchen Eroberern mit 
ariftofratifchen Elementen verſchmolzenen und im Berlauf der 
Sahrhunderte zu der jeßigen Form ausgebildeten, vder, wie man 
in mancher Beziehung trog ter Reform von 1822 noch jest jagen 
kann, ausgearteten Parlaments. 

32) Ueber die fannibalifhe Verfolgung der Anhänger bes 
Prätendenten Karl Eduard Stuart von Ceiten ber Regierung 
Georg’s I. f. Kandid, ©. 200, Anm. 86. Ausführlichere 
Nachrichten darüber findet man im Siecle de Louis XV, chap. 25. 

33) Es ift die Rede von dem Bürgerfriege zwifchen Purita⸗ 
nern und Epiffopalen im 17. Jahrhundert (vgl. Essai sur le 
moeurs, chapp. 178 — 181), deren Ausgang, wie ber nody Häg- 
licdyere der deutichen Bauernkriege, fattfaın bewies, daß Die fpirt- 
tualiftifche Munition eines Münzer, Cromwell oder Lamennais 
nicht ausreicht, um den Völkern, im Kampf um ihre, rein diefer 
Melt angehörenden Intereſſen, über tie ſehr materiellen, wenn 
ſchon gleichfalls in Weihwafler getauchten Waffen ihrer Yeinde 
auf die Dauer den Sieg zu verfchaffen. 

34) Boltaire giebt hier einen finnmarifchen Auszug feiner 
Schilderung Englands und der Engländer in den englifchen 
Briefen, dem Essai s. I. moeurs und feinem Artikel sur le gou- 
vernement anglais in der Encyflopädie. Um tie Richtigkeit feiner 
Bemerkungen zu prüfen, vergleiche man fie mit Monterquieu’s 
meifterhafter Erörterung defielben Gegenftandes im Geift d. Geſ. 
(Th. V,©. 41 ff. u. Th. VI, ©. 135 ff., unfrer Ausg.), die 
für die Würdigung des damaligen Zuftantes von Englant, 
eher als felbit alle gleichzeitige englifche Schriften, als Norm 
gelten fann und in Bezug auf welche felbit Voltaire, ber ver: 
meinte Neider und Feind Montefquiew’s, eben fo freimüthig als 
befcheiden geftand, er wünfche, nachdem er fie gelefen, felbft nidyts 
über England gefchrieben zu haben. 

35) Biele der Fleinen Fürftenthümer, die damals Amafan’s 
Bewunderung erregten, verfchwanden fpäter von der Landkarte 
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Germaniens, da die Herren der größern durch die Gnade 


eines fremden (im Staube verehrten und erft nad) feiner Beflegung 


durdy die Kimmerier heldenmüthig verlaflenen und noch helden⸗ 
müthiger verachteten und gefchmähten) Eroberers und unter dem 
gewichtigen Nechtstitel der Belohnung für ihren Verrath an der 
Sache des gemeinfchaftlichen Baterlantes die Oberhoheit über jene 
erlangt und fie metiatifirt hatten. Die Bettler, vieAmafan 
vorfand, eriftiren inteffen noch), und daß aud) die yvetoter Königlein, 
deren Höfe er alle vier Meilen antraf, ſich noch einer gewiſſen 
Eriftenz erfreuen, willen ihre Untertanen an den Steuern, die fie 
ihnen und den Souveränen zahlen müflen, am beften. 

36) Bol. Monteſquieu's G. d. ©., Th. II, S. 61 unfrer 
Ausgabe. 

37) Die päpftlichen Garbiften Iegten die Sonnenfchirme ab, 
feit fie fich überzeugten, daß fie ihnen nichts gegen die Sonne 
halfen, vie ihnen am 15. Februar 1798 auf die leeren Scyäbel 
brannte. Im Uebrigen wäre e8 DBerleumdung, der Regierung 
des „Alten der fieben Berge” nachzuſagen, daß fie nicht noch dies 
* Licht- und Sonnenſcheu, wie zur Zeit Amaſan's bes 
währte. 

38) Die päpftliche Segensformel: Urbi et orbi. Der vor 
35 Jahren beträchtli (d. h. bis auf die päpftliche Kapelle) zus 
fammengefchrumpfte Orbis Romanus ſcheint ſich feit einiger Zeit 
wieder —** erweitern zu wollen, und es iſt die Frage, ob der 
Guſtav-Adolfsverein ſeiner weitern Ausdehnung ſo kraͤftige Schran⸗ 
ken ſetzt, wie ſein Schutzpatron vor 200 Jahren. 

30) Unter jenen 101 Geboten des Alten der ſieben Berge 
iſt die Bulle Unigenitus zu verſtehen, wodurch Papſt Clemens XI. 
101, die Lehre von der Gnadenwahl betreffende Saͤtze in des 
Sanfeniften, P. Duesnel, Betrachtungen über das neue Teſtament 
verdammte. Mit dem normänniichen Priefter ift Ludwig's XIV. 
Beichtvater le Tellier (vgl. Hurone, Anm. 32) gemeint. — 
Jenem päpftlichen Titel: Knecht der Knedte Gottes liegt 
befanntlicy der Ausfprudy Ehrifti, Ey. Mare. X, 44, zum Grunde. 

40) V. denft bier an die Verurtheilung und barbarifche 
Beftrafung bes Ritters de la Barre im. 1765. Bol. Bol: 
taire’s Anmerfung zu Montefquieu’s rühmender Erwähs 
nung eines franzöftfchen Gefepes im ©. d. G. Th. V, ©.6 f. 
unſrer Ausg. 
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41) Anfbielung auf die marktſchreieriſchen Wunder der Jan = 
feniften und auf die Kirdyenzeitung des Nbbe Bonnaire ©. 
Voltaire's Vorwort zu feinem’ Commentar über den Geiſt ber 
Geſetze, Th. I, S. 80 unfrer Ausg. 

42) Sin Jahr vor dem Erſcheinen ber Prinz. v. Bab. (1787) 
waren nadı vierjährigem Procefie gegen die Jeſuiten ihre Güter 
in Frankreich eingezogen und ber Orden als foldyer auf ewig 
(wie es damals hieß) aus dem Reiche verbannt. 

43) Das Haus der Madame Geoffrin war in jener Zeit, 
wie früher das ter Tencin, der Sammelplab ber gefeiertften 
franzöfifchen Schöngeiſter und aller ausgezeichneten Bremten in 
Paris. Einen ihrer wärmften Verehrer unter legtern, ten nach⸗ 
berigen König von Polen, Stanislaus Poniatowsky (1. 
oben Anm. 26), befuchte fie nach feiner Thronbefteigung in War⸗ 
ſchau und bereifte bei der Gelegenheit auch einen großen Theil 
von Deutfchland. — Sehr anziehende und lehrreiche Bemer⸗ 
fungen über jene geiftreichen pariſer Zirfel findet man im erſten 
heil von Schloſfer's Geſchichte tes 18. Jahrhunderts. 

44) Das Haus der heiligen Jungfrau — durch eine 
Laune des Zufalls muß es in diefem Gommentar ad modam Mı- 
nellii grade auf das der Höchft profanen Dime. Geoffrin fol 
gen! — die Casa Santa alfv wurde im 13. Jahrhundert von 
Engeln aus Galiläa durch die Luft zuerft nad) Terfatt in Dal: 
matien und ein paar Jahre fpäter von da nad Loretto in ber 
Marf Ancona transportirt, wo fie noch jet zu fehen ift, nadı- 
tem die Gebieterin fi) und ihre Scäge eine Zeit lang (1798 
bis 1814) vor ten, gegen ſolche Damen höchſt ungalanten 
Zandleuten und Zöglingen der vorhin genannten Rivalin, und zwar 
diesmal ohne himmlische Hülfe, hatte verbergen müflen. 

45) Unterfucer und Anthbropofäen, d. i. Inquifi⸗ 
toren und Menfcbenverbrenner. — Diefe Inguifitionsgefchidite 
iſt allerdings nur eine Variation der Abenteuer Kandid’s 
(Kay. 6) und Scarmentado’s (5) in Spanien, wie denn 
überhaupt die Inquifitionsgräuel, als ter Gipfelpunft tes dırift- 
lien Fanatismus, ein Kieblingsthema der voltaire'ſchen Satire 
- waren. Mit Unrecht aber nennt Paliſſot Amafan’s ganze 
Reife eine fchwache Wiederholung ded Scarmentado, da er 
ja manche Länder, wohin diefer gar nicht Fam, beſucht und auch 
in Far die fie Beite bereiften, ganz verfchietene Beobachtungen 
anitellt. 
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46) HSifpalis und Bätis, bie alten Namen Sevilla’s 
und des Guadalquivir. — (Wie ed der Dichter am anges 
meflenften fand, feine Helden aus ber fabelhaften Urwelt durch 
das entlegene, in feinen öftlichen Grenzen in Afien noch ziemlich 
unbefannte, mithin der Phantafte, der Leſer den freiften Spielraum 
gewährende Rußland in Europa und in das 18. Jahrhundert 
einzuführen, wählt er in dem romantisch «phantaftifhen Spanien 
den geeignetitien Boden, um die modernen Zuftände wieder mit 
der Müärchenwelt, wovon er ausgegangen, zu verjdymelzen.) 

47) Magog, der Sohn Japhet's, gilt nach den ſcharf⸗ 
finnigen, unwiberleglichen und von unferm frommen DBerfafler mit 
gebührender Ehrfurcht anerfannten Forſchungen des heiligen Hie⸗ 
son mus für den Stammovater der Schthen. (Val. auch Gz. 

43) Die Melodie des unter dem Namen Folie d’Espagne 
befannten und einft auf der Bühne fehr beliebten fpanifchen Solos 
tanzes befteht aus zwei Theilen, jeder von 8 Taften, wovon ber 
erfte eine Cadenz in die Quinte macht. Sie ift ein in 4 Takt 
geſetztes, hoͤchſt eintöniges Ritornell mit der Eigenthümlichkeit, 
daß in jedem Takte nicht mehr als eine Harmonie ſtattfindet, die 
übrigens ſehr tief geſetzt wird und aus lauter conſonirenden In⸗ 
tervallen beſteht. Ihre Theile enthalten immer zwei Abſchnitte 
von zwei Takten, denen beſonders dies Metrum eigen iſt: 


— — 


Man begreift nicht, wie dies ſchwermüthige Gedudel zu dem leicht⸗ 
ſinnigen Namen kommt. 

49) Die Gaſcogner, von deren typiſch gewordenen Eigen⸗ 
ſchaften, wie Boltaire ſie hier ſchildert, Sue in feinem Crou⸗ 
ſtillac das lebensvollſte und ergoͤtzlichſte Bild aufitellt. 

50) Mit jenen Profefloren wird vermuthlich zunaͤchſt auf ten 
berühmten Rollin, Brofefior am College royal, gezielt, der in 
feiner „alten Geſchichte“ die alten Mythen mit eben jo gutem 
Glauben, wie nur irgend ein Fartum der neueiten Geſchichte, 
vorträgt. 
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51) Vgl. Zadig, ©. 134, Anm. 33. 
Note zum Schluß: 
52) Dem weifen Rathe Friedrich's des Großen gemäß 
(ſ. Kandid, ©. 192, Anm. 48) laſſen wir den Epilog ber 
Prinzeffin von Babylon weg, ta er nur aus leitenfchaftlidyen 
Snvectiven gegen einige obfeure, längft vergeflene Feinde des 
Verſaſſers beiteht und vielleicht zu dem ungünftigen Urtheil, das 
von Bielen über diefe Erzählung gefüllt wurde, das Meifte 
eitrug. 


Amabed's Briefe, 
überfegt vom Abbe Tamponet. 
(1769.) 


I. 
Erfter Brief 


Amabed's an Schaftafid, Oberbraminen zu 
Mapdura?). 
Benares?), am zweiten des Mon: 
des der Maus, im Jahre der Welt: 
erneuerung 115,652 3). 

Licht meiner Seele, Vater meiner Gedanken, der 
Du die Mentchen auf die Pfade des Ewigen leiteft, 
Dir, weifer Schaftafid, entbiete ich den Gruß der Ehrs 
furcht und Zärtlichkeit. 

Deinem weifen Rathe zufolge habe ich mich mit ber 
chinefifchen Sprache bereitö fo vertraut gemacht, daß ich 
mit Nuten die fünf Kings?) lefen kann, die mir eben 
fo alt zu fein fcheinen, wie unſer Schafta®), deſſen 
Audleger Du bift, wie die Sprüche des älteften Zo⸗ 
roaſters) und die Bücher ded Aegypters Thaaut ”). 

Meine Seele, die vor Dir fein Hehl hat, will es 
bebünfen, daß dieſe Schriften und dieſe Kulte nichts 
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son einander entlehnten, denn wir find die einzigen, die 
Brama, der Vertraute ded Ewigen, über den Aufruhr 
der himmlifchen Heerfchaaren, über die Verzeihung, die 
der Himmel ihnen bewilligt, und über die Schöpfung 
des Menfchen belehrte. Die Andern haben, wie es 
mir wenigftend vorkommt, von dieſen erhabenen Din 
gen fein Wort gefagt. 

Für höchſt unwahrfcheinlich halte ich es insbeſon— 
dere, daß wir oder die Chinefen den Aegyptern 
irgend etwas: verdanken follten 8). Sie Fonnten erft lange 
nad und eine wohlgeordnete und aufgeflärte Gefellichaft 
bilden, da fie erft ihren Nil bändigen mußten, bevor 
fie daran denfen fonnten, das Feld zu bauen und Stäbte 
zu gründen. i 

Unfer göttliher Schafta ift freilich erft 4952 Jahre 
alt; allein durch unfre Denkmäler ift erwiefen, daß 
diefe Lehre fich feit länger als 10 Sahrtaufenden vor 
den Erfcheinen jenes heiligen Buchs vom Water auf 
den Sohn fortpflanzte. Ich fehe hierüber der Beleh— 
rung Deined väterlichen Wohlmwollend entgegen. 

Seit ter Einnahme von Goa durch die Bortugies 
fen find einige Lehrer au8 Europa nah Benared 
gefommen. Einem darunter gebe ich Unterricht in der 
indifchen Sprache und Ierne dafür von ihm ein in Eu= 
ropa gangbared Kauderwälih, dad man Italie— 
nifch nennt. Es ift eine poffirliche Sprache. Haft 
alle Wörter enden auf a, e, i und 0. Daß Lernen 
wird mir leicht und bald werde ich dad Vergnügen ha= 
ben, europäifche Bücher zu lefen. 

Sener Lehrer heißt BatuttoN). Er ift ein recht 
höflicher, einnehmender Mann, und ich habe ihn audy 
meiner Augenluft vorgeftelt, der fchönen Adate, 
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bie Deine und meine Verwandten mir zur Gattin be- 
ftimmen. Sie lernt mit mir Italienifh. Schon am 
erften Tage fonjugirten wir das Zeitwort amo mit ein⸗ 
ander und zu allen übrigen Zeitwörtern brauchten wir 
nur zwei Tage. 

Nach ihr bift Du unter allen Sterblichen berjenige, 
der meinem Herzen am nächften fteht. Ich flehe Birma 
und Brama!v), Deine Tage bid zu einem Alter von 
130 Jahren zu erhalten, nad) deren Verlauf das Les 
ben nur noch eine Laft ift. 


N. 


Antwort Schaftafid’8. 

Ich Habe Deinen Brief empfangen, Geift, der mir 
theuer iſt ald Kind meines Geifted. Möge Drugat!) 
auf ihrem Drachen jederzeit ihre Lafterbejiegende zehn 
Arme fchügend über Dich ausbreiten ! 

Es ift wahr, und wir bürfen nicht eitel darauf fein, 
daß wir das früheft gefittete Volk auf Erden find. Die 
Chineſen felbft räumen ed ein. Die Negypter find 
ein ganz neued Volk, das felbit erſt bei ven Chal⸗ 
bäern in die Schule ging. Doch wollen wir und 
nicht rühmen, die Älteften zu fein, und immer nur dar⸗ 
auf denken, bie gerechteften zu fein. 

Du mußt willen, mein lieber Amabed, daß feit 
fehr kurzer Zeit ein fchwaches Bild unfrer Offenbarung 
über den Fall der himmlifchen Wefen und über bie 
Welterneurung bi zu den abendländifchen Völiern drang. 
In einer arabifchen Ueberfegung eines fyrifchen Buchs, 
dad erft vor etwa 1400 Jahren gefchrieben wurde, finde 
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ich folgende Worte: „Der Ewige hält die himmliſchen 
Mächte, die ihre urfprüngliche Würde befledten, in ewis 
gen Banden bis zum großen Tage ded Gerichts 12). 
Der Berfaffer beruft fich dabei auf ein Buch, das von 
einem ber erften Menfchen Namend Henoch ftammen 
fol. Du fiehft daraus, daß die barbarifchen Nationen 
nie anders, ald durch einen fchwachen, trügerifchen 
Strahl erleuchtet wurden, ber fi) aus dem Schooße 
unſers Lichts zu ihnen verirrte. 

Ach, geliebter Sohn, der Einbrudy der Barbaren 
aus Europa in unfern glüdfeligen Himmelsſtrich erfüllt 
mid) mit tödtlicher Burcht. Ich weiß nur zu gut, was 
an jenem Albuquerque ift, der vom Außerften Weiten 
in died dem Geſtirn des Tages theure Land herüber- 
fam. Er ift einer jener gefeierten Räuber, bie die Erde 
verheerten. Gegen Treue und Glauben bemächtigte er 
ſich Goa's und richtete unter gerechten und friedferti= 
gen Menfchen ein Blutbad an. Iene Söhne des Wes 
ftend bewohnen ein armfeliged Land, woraus fie nur 
wenig Seide gewinnen und gar feine Baumwolle, kei⸗ 
nen Zucker, feine Gewürze. Selbft die Erdart, woraus 
wir Porzellan bereiten, fehlt ihnen. Gott verfagte ihnen 
die Kofospalme, die den Kindern Brama's Schatten, 
Behaufung, Kleidung, Speife und Tranf gewährt. Das 
gegen fennen fie eine Flüffigfeit, die ihnen den Gebrauch 
der Vernunft raubt. Ihre wahre Gottheit ift das Gold 
und diefen Gott fuchen fie am andern Ende der Welt. 

Ich will glauben, daß Dein Lehrer ein ehrlicher Mann 
ift, aber der Ewige erlaubt und, dieſen Fremdlingen zu 
mißtrauen. Treten fie in Benares ald Lämmer auf, 
fo follen fie fi) dagegen in den Nieberlaffungen ber 
Europäer ald Tiger zeigen. 
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Möchteft Du fo wenig wie die ſchöne Adate jemals 
Urfache haben, Deine Befanntfihaft mit diefem Fatutto 
zu beflagen! Doc, eine geheime Ahnung beunruhigt mid). 
Lebe wohl. Möge Adate bald, durch ein heiliges 
Band mit Dir vereint, in Deinen Armen die Freuden 
des Himmels fchmeden! 

Du befommft diefen Brief durch einen Banianen 13), 
der erft im Vollmond des Elephanten feine Reife an- 
treten wird. 


II. 
Zweiter Brief 
Amabed's an Schaftafib. 


Mater meiner Gedanken, ich hatte nun Zeit, jenes 
europäifche Kauderwälfch zu lernen, ehe Dein baniani- 
fiher Handeldömann das Ufer des Ganges erreichen 
fonnte. Der Pater Fatutto bezeigt mir fortwährend 
eine aufrichtige Freundfchaft, und ich glaube wirklich 
nachgerade, daß er doch jenen Treuloſen nicht gleicht, 
beren Bosheit Du mit Recht fürchteft. Der einzige 
Umftand,, der vielleicht mein Mißtrauen wecken könnte, 
wäre dad zu reichliche Xob,- das er mir, und das zu 
färgliche, welches er meiner Augen luſt fpendet. Uebri- 
gend aber fcheint er mir ein Mann voll Tugend und 
Salbung. Wir haben zufammen ein Buch aus feinem 
Lande gelefen, das mir fehr feltfam vorfam. Es ift 
eine allgemeine Gefchichte der ganzen Welt, wo unfers 
alten Reichs mit Feiner Sylbe gedadht wird und wo 
aud) von den unermeßlichen Ländern jenfeit des Gans 
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ges, von China, von ber großen Tartarei durch⸗ 
aus nicht die Rede it. Die Schriftiteller in jenem 
Theile Europa's müflen entjeglich unwiflend fein. Ich 
möchte fie mit Dorfbewohnern vergleichen, die mit großer 
Wichtigkeit von ihren Hütten reden und nicht wiffen, 
wo die Hauptftadt liegt, oder noch lieber mit folchen, 
bie da wähnen, an den Grenzen ihred Horizonts fei 
die Welt zu Enbe. 

Was mic am meiften überrafchte, ift der Umftand, 
daß fie die Zeit feit der Erfcehaffung der Welt ganz an⸗ 
ders berechnen ald wir. Mein europäifcher Lehrer zeigte 
inir einen feiner in heiligem Anfehen ftehenden Kalender, 
wonad feine Landsleute dermalen im Jahre 9352 nad 
ber Erfchaffung der Welt ftehen, oder im Jahre 6244, 
oder auch im Jahre 6940 1%), wie man nun will. Diefe 
Sonverbarfeit befremdete mich. Ich fragte ihn, wie man 
drei verfehiedne Epochen der nämlichen Begebenheit an= 
nehmen könne. Du kannſt doch, fprach ich, nicht zugleich 
30, 40 und 50 Jahr alt fein. Wie kann denn nur 
Deine Welt drei Zeitpunfte der Entftehung haben, bie 
mit einander in Widerfpruch ftehen? Cr antwortete, 
biefe drei Angaben fänden fich in einem und demſelben 
Buche und man müffe bei ihm zu Lande an Wider: 
fprüche glauben, um den Stolz ded Geiſtes zu demü- 
thigen. 

Na demſelben Buche ift von einem erſten Menfchen 
Namens Adam die Rede, fo wie von einem Kain, 
einem Methufalem, einem Noah, der Weinberge 
pflanzte 15), nachdem ber Ocean den ganzen Erbball 
überfchivemmt hatte; Furz von unzähligen Dingen, von 
benen ich nie habe reden hören und wovon in feinem 
unfrer Bücher ein Sterbenswortchen zu finden iſt. Adate 
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und ich lachten darüber, ald Pater Fatutto nicht zus 
gegen war; denn wir find zu gut erzogen und haben 
und Deine guten Lehren zu feft eingeprägt, als daß 
wir über die Leute lachen follten, wenn fie dabei find, 

Es thut mir leid um die unglüdlichen Europäer, 
bie erft höchftens feit 6940 Jahren erfchaffen wurden, 
während unfre Zeitrechnung 119692 Jahre umfaßt. 
Noch mehr bedaure ich fie, daß ihnen Pfeffer, Zimmt, 
Gewürznelken, Thee, Kaffee, Seide, Baummwolle, Lad, 
Weihrauch, Gewürze, furz daß ihnen Alles fehlt, mas 
das Leben angenehm machen kann; die Borfehung muß 
fie lange vergefien haben. Vor Allem aber beflage ich 
fie, daß fie unter unzähligen Gefahren fo weit herkom⸗ 
men, um und mit bewaffneter Hand unfer Eigenthum 
zu rauben. Sie follen in Kalikut 16) des Pfeffers 
wegen fcheußliche Graufamfeiten begangen haben, fo 
daß die indifche Natur davor fchaudert, die in allen 
Stüden von der ihrigen abweicht; denn ihre Bruft und 
ihre Schenkel find raub behaart. Sie tragen lange 
Bärte und ihre Magen gleichen denen der Raubthiere. 
Sie beraufchen ſich in dem gegohrnen Safte des Wein- 
ftod®, den, wie fie vorgeben, ihr Noah pflanzte. Der 
Pater Fatutto fogar hat trog feiner fonftigen feinen 
Bildung zwei junge Hühndyen erwürgt, fie in einem 
Keffel kochen laſſen und dann unbarmherzig verzehrt. 
Diefe barbarifche Handlung zog ihm den Haß der gans 
zen Nachbarfchaft zu, den wir nur mit Mühe befänftigen 
fonnten. Gott verzeihe mir, wenn ich ihm Unrecht 
thue, aber ich glaube, dieſer Fremdling würde fich Fein 
Gewiſſen daraus gemacht haben, unſre heiligen Kühe 
u verfpeifen, die und mit Milch verforgen, wenn man 
ihn hätte gewähren laffen, Er hat aber feft verfprochen, 
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fich feinen neuen Mord gegen die unfchuldigen Hühn- 
chen zu erlauben, ſondern * mit friſchen Eiern, Milch⸗ 
ſpeiſen, Reis, unſerm vortrefflichen Gemüfe, Piſtazien, 
Datteln, Kokosnüſſen, Mandelkuchen, Biskuit, Ananas, 
Pomeranzen, kurz mit allen den Pflanzenſpeiſen zu 
begnügen, die unſer vom Ewigen geſegneter Himmels⸗ 
ſtrich erzeugt. 

Seit einigen Tagen legt er eine groͤßere Aufmerk⸗ 
ſamkeit gegen Augenluft an den Tag. Er hat for 
ar zwei italienifche Verfe, die auf o endigen, zu ihrem 
obe gemacht. Diefe Höflichkeit gefällt mir schr, denn 
Du weißt, welche Befriedigung ich darin finde, wenn 
man meiner theuren Adate Gerechtigkeit wiberfahren 


läßt. 

Lebe wohl. Ich lege mich zu Deinen Füßen, bie 
Dich immer auf dem ‘Pfade des Rechts trugen; ich füfle 
Deine Hände, die nie etwas Andres, ald die Wahrheit 
ſchrieben. 


IV. 
Schaſtaſid's Antwort. 


Geliebter Sohn in Birma und Brama! Dein 
Fatutto, der den jungen Hühnern den Hals umdreht 
und Berfe für Deine theure Adate macht, ift gar 
mein Mann nit. Birma gebe, daß mein Argwohn 
ohne Grund fei! 

Sch ſchwöre Dir, daB man weder feinen Adam, 
noch feinen Noah in irgend einem Theile ber Welt, 
fo jungen Urfprungs derfelbe auch fein mag, je gefannt 
hat. Selbft Griehenland, fonft der Sammelplat 
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aller Fabeln zur Zeit, Ba Alerander fi unfern Gren- ' 
zen näherte, hat jene Namen niemald nennen hören. . 
Sch wundre mich nicht, daß folche Liebhaber des Weins, 
wie die abendländifchen Völker, von dem Manne, ber 
nach ihrer Angabe zuerft den Weinſtock pflanzte, fo viel 
Weſens machen; doc glaube mir, das ganze befannte 
Alterthum bat von diefem Noah nie ein Sterbens- 
wörtchen erfahren. 

Das Wahre an der Sade ift, daß es zu Aler- 
ander’s Zeit in einem Heinen Winfel Bhönizien’s 
ein Feines Bolf von Mäflern und Wucherern gab, das 
lange zu Babylon in der Sflaverei gelebt hatte. Waͤh⸗ 
rend feiner Oefangenfchaft fehmiedete es fich felbit eine 
Geſchichte 7) und in diefer Gefchichte allein ift jemals 
von Noah die Rede gewefen. Als dies Feine Volk 
fpäter mit einigen Freiheiten in Alerandria begnadigt 
wurde, überfegte es dort feine Annalen ind Griechifche. 
Sie wurden darauf auch ind Arabifche überfegt und ges 
langten erft in der neueften Zeit zur Kunde unfrer Ge- 
Ichrten. Doch ftcht dies Machwerf bei ihnen in eben 
fo großer Verachtung, wie die elende Horde, von ber 
ed herrührt 18), 

Es wäre in der That feltfam, wenn alle Menfchen 
als Brüder ihre Bamilienurfunden verloren hätten und 
diefelben fich nur bei einem Eleinen aus Wucherern und 
Ausfägigen zufanmengefegten Zweige der großen Familie 
wiederfänden. Ich fürchte fehr, lieber Freund, daß die 
Landsleute Deined Paters Fatutto, die fi nach Dei— 
nem Bericht zu fo ungereimten Anfichten befennen, nicht 
blos eigennügig, treulos und graufam, fondern in gleis 
chem Grade unvernünftig und lächerlich find. 

Voltaire 7. mw 8. 9 
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Befchleunige Deine Verbindung mit der reizenben 
Adate fo fehr Du nur fannft; denn noch einmal: id) 
fürchte die Fatutto's nody mehr ald die Noah's. 





V. 
Dritter Brief 
Amabed's an Schaſtaſid. 


Ewig ſei Birma geprieſen, der den Mann für das 
Meib erfchuf! Sei gepriefen und gefegnet auch Du, 
. mein theurer Schaftafid, der Du fo innigen Theil 

an meinem Glüde nimmft! Augenluft ift mein; un- 
fer Bund ift gefchloffen. Ich berühre die Erde nicht 
mehr; ich bin im Himmel. Nur Du fehlteft und bei 
dem göttlichen Feſte. Der Doctor Fatutto war ein 
Zeuge unfrer heiligen Gelöbniffe und, obgleich er fich 
nicht zu unfrer Religion befennt, trug er doch fein Be⸗ 
denfen, unfre Gefänge und Gebete mit anzuhören; er 
war fehr aufgeräumt bei unferm Hochzeitömahl. Ich 
unterliege meiner Seligfeit. Du genießeft ein andre 
Glück; Du befigeft die Weisheit, doch die unvergleich- 
lihe Adate befigt mich. Lebe lange und glüdlich, 
Mann ohne Leidenfchaft, während die meine mid, in 
ein Meer von Wolluſt verfenft. Ich kann Dir nicht 
mehr jagen; ich fliege wieder in Adate's Arme, 
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VI. 
Vierter Brief 
Amabed’8 an Schaftafib. 


Theurer Freund, geliebter Bater! Wir brechen auf, ' 
die zärtlihe Adate und ich, um Dich um Deinen Se- 
gen zu flehen. Unſre Glüdfeligfeit wäre unvollfommen, 
wenn wir nicht dieſe Pflicht unfrer Herzen erfüllten. 
Aber follteft Du es wohl glauben? Wir reifen über 
Goa in der Gefellfhaft Kurfon’s, des berühmten 
Kaufmanns, und feiner Gattin. PBatutto fagt, Goa 
fei die fcehönfte Stadt Indiend geworden; der große Als 
buquerque werde und empfangen wie Gefandte, und 
und ein Schiff mit drei Segeln geben, um und nad) 
Mapdura zu bringen. Gr beredete Adate zu der 
Keife und ich willigte ein, fobald fie ihren Wunfch nur 
auenefprochen. Satutto verfichert ms, man fpreche 
in Goa mehr italienifch als portugieftih. Augenluft 
brennt nun vor Begierde, fich in der Sprache hören zu 
laſſen, die fie eben gelernt hat; ihre Neigungen aber find 
auch die meinen. Es foll Leute gegeben haben, die 
zwei Willen hatten 19); Adate und ich dagegen haben 
zuſammen nur einen, weil wir beide nur eine Seele 
haben. Kurz wir reifen morgen ab, in der füßen Hoff: 
nung, ehe zwei Monde verfliegen, in Deinen Armen 
Thränen ber Liebe und Freude zu weinen. 


9% 
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VII. 
Erſter Brief 
Adate's an Schaſtaſid. 


Goa, den 5. des Tigermonds im Jahre 
der Welterneuerung 115652. 

Birma, höre mein Geſchrei, ſieh meine Thraͤnen, 
rette meinen Gatten! Brama, Birma's Cohn, 
bringe meinen Schmerz und meine Furcht vor Deinen 
Vater! Edler Schaftafid, weijer al$ wir, hatteft Du 
unfer Elend vorausgefehen. Mein geliebter Amabed, 
Dein Zögling, mein zärtlicher Gatte, wird Dir nicht 
mehr fchreiben; er ftedt in einem Loche, das die Bar: 
baren Gefängniß nennen; Leute, mit deren Namen 
ich feinen Begriff verbinden fann, man nennt fie hier 
Inguisitori, ich weiß nicht, was das Wort bedeutet; 
biefe Ungeheuer ergriffen ven Tag nad) unfrer Ankunft 
Amabed und mic und fehleppten und, jeden in ein 
befondres Loch, als ob wir todt wären; wenn wir es 
aber wirklich wären, fo hätte man und wenigjtene zus 
fammen begraben follen. Ich weiß nicht, was fie mit 
meinem geliebten Amabed angefangen haben. Ich 
fragte die Menfchenfreffer: Wo ift Amabed? tödtet 
ihn nicht, tödtet mih. — Sie antworteten nicht. — 
Wo ift er? warum habt ihr mid, von ihm getrennt? — 
Sie beharrten bei ihrem Stillſchweigen; fie banven mich. 
Seit einer Stunde habe ich ein wenig mehr Freiheit: 
der Kaufmann Kurfon fand Mittel, mir Baumwollen- 
papier, einen Binfel und Dinte zufteden zu laffen. Doch 
meine Thränen verwifchen bie Schrift, meine Hand zit⸗ 
tert, meine Augen werden dunfel, ich fterbe. 
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VIII. 
Zweiter Brief 


Adate's an Schaſtaſid aus dem Kerker der 
Inquiſition. 


Göttliher Schaſtaſid, lange lag ich geſtern in 
Ohnmacht, ich konnte meinen-Brief nicht vollenden. Sch 
faltete ihn zufammen, ald ich meiner Sinne einiger- 
maßen wieder mächtig war; ich barg ihn in meinem 
Bufen, der feine Kinder Amabed's, auf die ich fehn- 
lich hoffte, nähren wird : ich werde fterben, che Birma 
mir ein folches Glück gewährt. 

Diefen Morgen mit Tagesanbruc traten zwei Ges 
fpenfter in meinen Kerfer; fie waren mit Hellebarden 
bewaffnet, trugen am Hals Fleine Kugeln, die zu einer 
Kette aneinander gereiht waren, und auf ber Bruft vier 
rothe, gefreuzte Bänder, Ohne ein Wort zu fprechen, 
nahmen fie mich bei den Händen und führten mich in 
ein Zimmer, wo fich fein andres Geräth befand, als 
ein großer Tifch, fünf Stühle und ein großes Gemälde, 
das einen nadten Mann mit ausgeftredten Arınen und 
gebundenen Füßen darftellte. 

Gleich nach mir traten fünf Verfonen ein, die lange, 
Schwarze Nöde, über dem Rock ein weißes Hemd und 
über dem Hemde zwei lang herunter hängende Streifen 
von buntem Zeuge trugen. Ich fiel vor Schreden zu 
Boden; doc, wie groß war meine Ueberraſchung! ich 
ſah ven Vater Fatutto unter den fünf Schredbildern. 
Sch ſah ihn, er erröthete, doch fah er mich mit janfter 
und mitleidiger Miene an, was mir für den Augenblid 
wieder etwad Muth einflößte, Ach! Bater Fatutto, 
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ſprach ich, wo bin ih? was iſt aus Amabed gewor- 
den? in welchen Abgrund habt ihr mid) geworfen? Es 
fol Völker geben, die von Menfchenblut leben; wollen 
fie und tödten? wollen fie und verfehlingen? Er ant⸗ 
wortete mir nur, indem er mit Augen und Händen 
zum Himmel empor deutete, doch mit fo fchmerzlichem 
und zugleich fo zärtlichem Ausdruck, daß ic) nicht mehr 
wußte, was ich davon denken follte. 

Der Mann, der unter diefen Stummen den Borftg 
führte, löfte endlich das Band feiner Zunge und richtete 
das Wort an mich. Iſt e8 wahr, fragte er, daß bu 
getauft bit? Ich war noch immer fo in Staunen und 
Schmerz verfenkt, daß ich nicht gleich antworten konnte. 
Er wiederholte darauf feine Frage mit fchredlicher Stimme. 
Mein Blut erftarrte, meine Zunge flebte an dem Gau⸗ 
men. Gr wiederholte diefelben Worte zum dritten Mal, 
und endlich erwiderte ich: Sa. Denn man darf nie 
lügen: ich wurde im Ganges getauft, vwoie alle gläubige 
Kinder Brama’s, wie Du felbft, göttliher Schaſta⸗ 
fid, wie mein gelichter, unglüdlicher Amabed 2"). Ja 
ic, bin getauft, das ift mein Troft, mein Ruhm, und 
offen befannte ich e8 vor jenen Gefpenftern. 

Kaum war died Ja, dad Wort der Wahrheit, 
meinem Munde entjchlüpft, fo rief eins der fünf fihmwar- 
zen und weißen Ungeheuer: Apostata! und im naͤm⸗ 
lichen Ton wiederholten die vier andern: Apostata! Sch 
weiß nicht, was dies Wort bedeutet, allein es wurde 
in fo Unheil fündendem, gräßlichem Tone hervorgeftoßen, 
daß meine drei Singer zuden,- indem ic) es nieber- 
fchreibe. j 

Segt nahm Pater Fatutto dad Wort, wobei er 
mich beftändig mit gütigen Bliden anfah. Er verficherte 
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fie, ich hege im Grunde gute Gefinnungen, er ftehe 
für mich ein, die Gnade werde ſich fchon wirffam zei⸗ 
gen, er nehme die Sorge für mein Gewiffen auf fi; 
er befchloß endlich feine Rede, von ber ich nicht viel 
verftand, mit den Worten: „lo la converterò.“ Dies 
bedeutet im Italienischen, fo weit ich darüber urtheilen 
kann, fo viel ald: Ich werde fie zurück wenden. 

Wie! ſprach ich bei mir felbft, er will mich zurüd- 
wenden! was verfteht er nur darunter? will er damit 
fagen, daß er mid) meiner Heimath wieder geben will? 
„Ach, Bater Fatutto,“ ſprach ich zu ihm, „fo wende 
doch auch den jungen Amabed zurüd, meinen ange- 
beteten Gatten! gieb mir meine Seele, gieb mir mein 
Leben wieder! " 

Er fchlug die Augen nieder und fprach flüfternd in 
einem Winfel des Zimmerd mit den vier andern Ges 
fpenftern. Diefe entfernten fich hierauf mit den beiden 
Selebarbitern nad) einer tiefen Verbeugung vor dem 

emälde, worauf der nadte Menſch ſtand. Pater Fa⸗ 
tutto blieb allein mit mir zurück. 

Er führte mich in ein ziemlich ſaubres Zimmer und 
verſprach mir, wenn ich unbedingt feinen Rathſchlaͤgen 
folgen wolle, werde man mid) nicht mehr in ein fo 
furchtbares Loch fperren. „Ich bin,“ ſprach er, „über 
alles Geſchehene nicht minder in Verzweiflung, wie du 
felbft; ich habe mich, fo nachdrücklich ich nur Fonnte, 
dawider gefeht, doch unfre heiligen Gefege banden mir 
die Hände. Dank dem Himmel und meinen Bemühun- 

en, jedoch bift du jest ja ganz frei, in einem guten 
Simmer. das du freilidh nicht verlaffen darfſt. Ich 
werde dich oft befuchen, dir Troft zufprechen und an 
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beinet ‚gegenwärtigen und zufünftigen Glüdfeligfeit ar⸗ 
eiten. 

„Ach!“ antwortete ich, „dieſe Glückſeligkeit kann 
nur mein geliebter Amabed begrünten und der ſteckt 
in einem furchtbaren Kerker! Marum wurde ich hinein 
geworfen? Wer find jene Gefpenfter, die mich fragten, 
ob ich mit Waffer benegt fei? Wohin führteft tu mich? 
Haft du mich betrogen? Bit tu ſchuld an dieſen 
fhredlihen Oraufamfeiten? Führe den Kaufınann Kurs 
fon zu mir, der aus meinem Lande und ein ehrlicher 
Mann ift; gieb mir meine Dienerin, meine Gefährtin, 
meine Sreundin Dera zurüf, von der man mich ges 
trennt hat. Schmachtet fie auch im Kerker, weil fie ſich 
im Ganges gebadet hat? Sie foll kommen; ich will 
Amab’ed wieberfehen oder fterben.” | 

Er beantwortete meine Fragen und die Thränen, die 
fie unterbrachen, mit Betheurungen feiner Freundſchaft 
und feines Eiferd mir zu dienen, die mich wahrhaft 
rührten. Er verfprach mir, mich über die Urfachen der 
ganzen entfeglichen Begebenheit zu belehren und meine 
MWiedervereinigung mit der armen Dera audzumwirfen, 
bis es ihm gelingen werde, auch meinen Gatten zu be- 
freien. Er beflagte mich; ich fah ſelbſt Thränen in 
feinen Augen. Endlich beim Schall einer Glode verlich 
er mein Zimmer, nachdem er meine Hand ergriffen und 
fie auf fein Herz gelegt hatte. Das ift aber, wie Du 
weißt, das fichtbare Zeichen ber LZauterfeit der Seele, 
bie wir nicht fehen können. Da er nun meine Hand 
auf fein Herz legte, wird er mich nicht betrügen. Und 
warum follte er mich auch betrügen? Was habe ich ihm 
gethan, um mich zu verfolgen? Amabed und ich wir 
hielten ihn in Benares wie einen Freund! Wie habe 
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ih ihn nicht befchenft, ald er mich das Stalienijche 
lehrte! Er hat ſelbſt italienische Verfe für mich gemacht, 
er fann mich nicht haſſen. Ich werd’ ihn als meinen 
Mohlthäter anfehen, wenn er mir meinen unglüdlichen 
Gatten wiedergiebt, wenn es und gelingt, aus dieſem, 
von Menfihenfrefiern geraubten und bewohnten Lande 
zu entkommen, wenn es uns vergönnt fein wird, in 
Mapdura Deine Knie zu umfaffen und Deinen heiligen 
Segen zu empfangen. 


IR. 
Dritter Brief 
Adate's an Schaftafip. 


Du erlaubſt mir gewiß, edler Schaſtaſid, Dir 
das Tagebuch meiner unerhörten Drangſale zu uͤber—⸗ 
fenden. Du liebſt Amabed, Du halt Mitleid mit 
meinen Ihränen, Du liefeft mit Theilnahme in einem 
von allen Seiten durhbohrten Herzen, das Dir fein 
troftlofed Leid enthüllt. 

Man hat mir meine Freundin Dera wiedergegeben 
und ich weine mit ihr. Die Ungeheuer hatten fie in 
ein abſcheuliches Koch geworfen, wie mih. Bon Ama- 
bed wiflen wir nichts; wir find in demfelben Haufe 
und doch liegt ein unendlicher Raum, ein undurchdring⸗ 
lidyes Chaos zwifchen und. Doch höre jest ‘Dinge, 
wobei Deine Tugend ſchaudern, wobei Deine gerechte 
Seele fi) empören wird. 

Bon einem ber beiden Trabanten, bie bejtändig vor 
den fünf Menſchenfreſſern hergeben, erfuhr meine arme 
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Dera, daß biefed Volk eine Taufe hat wie wir. Ich 
weiß nicht, wie unfre heiligen Gebräuche bis in ihr Land 
dringen konnten. Nun haben fie behauptet, wir feien 
nad den Gebräuchen ihrer Secte getauft. Ihrer Un⸗ 
wifienheit blieb es gänzlicdy unbefannt, daß fie erft vor 
wenigen Jahrhunderten die Taufe von und entlehnten. 
Die Barbaren bildeten fich ein, wir hätten ihrer Secte 
angehört und jest ihrem Cultus entfagt. Das bedeutete 
jenes Wort: Apostata, daß die Menfchenfrefier ınit 
fo graufenerregender Wildheit vor meinen Ohren er- 
fallen ließen. Sie erflären es für ein entfegliched und 
der ſtrengſten Strafen würdiges Verbrechen, ſich zu einer 
andern Religion zu befennen, als zu ber ihren. Als 
Pater Fatutto ihnen fagte: lo la converterd, „id 
werde fie zurüchvenden,” meinte er damit, er wolle mic 
zu der Religion dieſer Banditen zurüdwenden. Ich weiß 
nicht daraus Flug zu werden; mein Geift ift mit einer 
Wolfe bededt, wie meine Augen. Vielleicht verwirrt 
die Verzweiflung meinen Verftand; aber ich fann nicht 
begreifen, wie dieſer Fatutto, der mic) fo gut Eennt, 
hat fagen können, er wolle mich zu einer Religion zus 
rüdführen, von der ich durchaus nichts wußte und bie 
in unferm Himmelöftrih fo unbekannt ift, wie es die 
Vortugiefen waren, als fie zuerft, um Pfeffer zu holen, 
mit bewaffneter Hand nad Indien kamen. Die gute 
Dera und idy erfchöpfen und in DVermuthungen. Sie 
hat den Pater Fatutto in Verdacht geheimer Pläne; 
eilt Birma behüte mich, ein voreiliged Urtheil zu 
ällen. 

Sch wollte dem Oberräuber Albuguerque felbft 
fhreiben, um feine Gerechtigkeit anzuflchen und die Freis 
heit meines theuern Gatten von ihm zu fordern; allein 
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man fagte mir, er habe bie Stabt verlafien, um Bom⸗ 
bay zu überfallen und zu plündern. Wie iſt's nur 
möglih, vom andern Ende der Welt herzufonmen, um 
unfre Wohnungen zu verheeren und und zu ermorden. 
Und doc, find diefe Ungeheuer getauft, wie wir! Und 
Doch fol Diefer Albuquerque einige edle Handlungen 
ausgeübt haben! Wie dem aber aud) fei, ich hoffe nur 
noch auf das Weſen der Wefen, auf ihn, der das Laſter 
ftrafen und die Unfchuld befchirmen fol. Ad! dieſen 
Morgen fah ich einen Tiger, der zwei Xämmer ver: 
fchlang: ich zittre, nicht foftbar genug vor dem Auge 
des Weſens aller Weſen zu fein, daß es mid) feinee 
Schirms und Beiltandes werth halten follte, 


X. 
Vierter Brief 
Adate's an Schaftafib. 


Eben verläßt Pater Fatutto mein Zimmer. Welche 
Zufammenfunft! welches Gewebe von Treulofigfeit, Lei⸗ 
denfchaft und Abfcheulichfeiten aller Art! So gräßlicher 
Dinge ift alfo das menfchliche Herz fähig! Wie fol ich 
fie nur einem Gerechten befchreiben ? 

Er zitterte, ald er eintrat; er fchlug die Augen nie- 
ber. Bald aber gewann er wieder feine gewöhnliche 
Haltung. „Ich weiß nicht,” ſprach er, „ob ich deinen 
“ Gatten werde retten fünnen. Die Richter laſſen hier 
bisweilen gegen junge Weiber die Milde walten, gegen 
Männer aber die unerbittlichfte Strenge.” — Wie! fo 
ift das Leben meined Gatten gefährdet? — Sch wurde 
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ohnmächtig. Er fuchte nach Eitenzen, um mich wieder 
ind Bewußtſein zu rufen; es waren feine vorhanden ; 
da fchiefte er die gute Dera fort, um bei einem Ba⸗ 
nianen dm andern Ende der Straße dad Nöthige zu 
faufen. Während dem neftelte er mein Gewand los, 
um den Beängitigungen, die mich zu erſticken drohten, 
Luft zu verfchaffen. Als ich wieder zu mir felbft ges 
fommen war, gewahrte ich mit Entjeßen, wie er jeinen 
Arm um meinen Leib gefchlungen und feinen Mund 
auf den meinen gepreßt hatte. ch jtieß ein durchdrin⸗ 
gendes Gefchrei aus; ich fuhr fihaudernd vor ihm zu> 
rück. Er aber ſprach: „Ic trug Sorge um dich, wie 
bie chriftliche Liebe e& mir befahl. Deine Brujt mußte 
frei fein und ich verjicherte mich deined Athemd und 
Herzſchlags.“ 

Ach! trage Sorge um meinen Gatten; trage Sorge, 
daß er noch ferner athme! Schmachtet er noch in dem 
abſcheulichen Kerker? „Nein,“ erwiderte er, „mit vieler 
Mühe und mit Aufbietung meines ganzen Einfluſſes 
ſetzte ich es durch, daß er in ein bequemeres Gefaͤngniß 
gebracht wurde.“ — Aber noch einmal, welches Ver⸗ 
brechen legt man ihm, legt man mir ſelbſt denn zur 
Laſt? Woher dieſe entſetzliche Unmenſchlichkeit? Warum 
verletzt man gegen uns die Rechte der Gaſtfreundſchaft, 
das Recht der Völker, der Natur? — „Diefe kleinen 
Züchtigungen verlangt nun einmal unfre heilige Religion 
von und. Du und bein Gatte, ihr werdet bejchuls 
digt, euch von unfrer Taufe losgeſagt zu haben.“ 

Was fol das heißen? rief ich empört; nie wurden 
wir nad eurer MWeife getauft; man taufte und im 
Ganges im Namen Brama’d. Haft du etwa 
ben Gefpenftern, die mic) befragten, dieſen fluchwürbigen 
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Betrug eingeblafen? Was Fonnte nur dein Zived 
dabei fein ? 

Er wies diefen Verdacht weit von fih, er ſprach 
yon Tugend, von chriftlicher Liebe; fatt gelang es ihm, 
auf einen Augenblif meinen Argwohn zu zerftreuen, 
indem er verficherte, jene Oefpenfter wären ehrliche Leute, 
Männer Gottes, Nichter der Seele, die überall und 
namentlich unter den $remden, die in Goa anfommen, 
heilige Spione halten. Diefe Spione nun haben, wie 
er jagte, ihren Genofjen, ben Seelenrichtern, vor dem 
Bilde des nackten Mannes geſchworen, Amabed ımd 
ich wären nad ber Weiſe der portugieſiſchen Räuber 
getauft, und demnach den Amabed für einen Apostato 
und mich für eine Apostata erklärt. 

O edler Schaſtaſid! was täglich, ſtündlich, von 
Moment zu Moment vor meinen Ohren und Augen 
vorgeht, erfüllt mich mit Entfegen von den Haarwur— 
zeln bis zum Nagel der Fleinen Zeche. | 

Wie! fragte ich den Water Fatutto, du bift einer 
von ten fünf Männern Gottes, bijt auch fo ein Seelen- 
richter? — „Sa, geliebte Adate, ja, Augenluft, id) 
bin einer der fünf Dominifaner, die der Vicegott des 
Erdreiches ermächtigt hat, unumfchränft über Seelen 
und Leiber zu verfügen.” — Was ift ein Dominikaner? 
Was ift ein Vicegott? — „Ein Dominikaner ift ein 
PBriefter, ein Sohn des heiligen Dominifus, ein In— 
quifitor ded Glaubens; ein PVicegott ift ein “Priefter, 
den Gott auderwählt hat, um ihn auf Erden zu ver: 
treten, um jährlih 10 Millionen Rupien zu verzehren, 
und um in alle Welt Dominifaner auszufenden als 
Stellvertreter der Stellvertreter Gottes.” 

Sch hoffe, großer Schaftafin, Du wirft mir diefen 
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hoͤlliſchen Unfinn, dies unverftändliche Gemiſch von Un- 
gereimtheiten und Gräueln, von Heuchelei und Barbarei 
erklären. 

Fatutto fagte mir died Alles mit fo zerfnirfchter 
Miene, mit fo zuverfichtlihem Ton, daß es zu einer ans 
dern Zeit auf meine einfältige, unwiſſende Seele vielleicht 
einigen Eindrud gemacht hätte. Bald fchlug er die Augen 
zum Himmel empor, bald richtete er fie wieder auf mid; 
feine Blicke waren lebhaft und empfindungsvoll; body 
eben die Empfindung, die fich in ihnen ausſprach, er= 
füllte mich mit Burcht und Schauder. Wie Amabed 
beftändig in meinem Herzen lebt, fo weicht fein Name 
nicht von meinen Lippen. Gieb mir meinen Amabed 
wieder! dad war der Anfang, der Inhalt und das Ende 
aller meiner Reden. 

In dieſem Augenblid fommt meine gute Dera, 
fie bringt mir Zimmt- und Amomenwaffer. Das treff- 
liche Gefchöpf hat Mittel gefunden, dem Kaufınann 
Kurfon meine drei vorhergehenden Briefe zuzuftellen. 
Kurfon reift diefe Nacht ab; bald wird r mn Mapdura 
fein. Der große Schaftafid wird mid beflagen; er 
wird Thränen um das 2008 meined Gatten vergießen ; 
er wird mie Rath und Troft zufprechen ; ein Etrahl feis 
ner Weisheit wird in die Nacht meines Grabes bringen. 


xl. 
Antwortdes Braminen Schaftafid auf Adate’s 
brei vorhergehende Briefe. 
Treffliche, unglüdfelige Adate, Gattin meines ges 
liebten Zöglings Amabed, Luſt der Augen! Ströme 
von Thränen vergoffen die meinen über Deine drei 
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Briefe. Welcher feindfelige Dämon ließ aus ben fer 
nen Finfterniffen Europa's die Ungeheuer los, denen 
Indien zur Beute wird! Wie! zärtliche Gattin meir 
nes geliebten Zöglings, Du ſiehſt nicht, daß Pater 
Fatutto ein Böfewicht ift, der Dich in den Fallſtrick 
(odte! Du ſiehſt nicht, daß er allein es ift, der Deinen 
Gatten und Dich felbft in den Kerfer werfen ließ, 
damit Du ihm Deine Befreiung daraus verdanfen 
follteft! Welchen Danf wird er von Dir erprefs 
fen! Sch zittre mit Dir. Allen Brieftern Brama’s 
melde ich dieſe Verlegung ded Völferrechtd, allen Om⸗ 
ra’8, allen Raja’8, allen Nabob's, dem großen Kaifer 
von Indien felbft, dem erhabenen Babar, dem König 
der Könige, dem Better der Sonne und ded Mondes, 
dem Sohne Mirſamachamed's, des Sohnd Sems 
for, ded Sohns Abuchaid, ded Sohns Miracha, 
des Sohns Timur 2, damit man ſich von allen 
Seiten den Räubereien der europäifchen Banditen wider⸗ 
fegt. Welcher Abgrund von Nichtswürdigfeiten. Nie 
haben die Prieſte Timur's, Dſchengis-Kan's, 
Alexander's, Ogus-Kan's, Sefaf’322), Bak⸗ 
chus', die nad) einander unſre heiligen und friedfertigen 
Gefilde unterjochten, ähnliche heuchlerifche Gräuel zuges 
laſſen. Im Gegentheil, Alerander hinterließ überall 
einige Merkmale feiner Großmuth; Bakchus that nur 
Gutes, er war der Günftling ded Himmels; eine Feuer: 
fäule führte fein Heer während der Nacht, und am Tage 
og eine Wolfe vor ihm Hinz er burchfchritt trodnen 

Bes das rothe Meer; er befahl der Sonne und dem 
Monde ftill zu ftehen, als es nöthig war; zwei goͤtt⸗ 
lihe Strahlen gingen von feiner Stirn aus; der Engel 
der Vernichtung ftand ihm zur Seite, doch er brauchte 
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hoͤlliſchen Unfinn, dies unverftändliche Gemiſch von Uns 
gereimtheiten und Gräueln, von Heuchelei und Barbarei 
erklären. 

Fatutto fagte mir dies Alled mit fo zerfnirfchter 
Miene, mit fo zuverfichtlichem Ton, daß es zu einer an⸗ 
bern Zeit auf meine einfältige, unwiſſende Seele vielleicht 
einigen Eindrud gemacht hätte. Bald ſchlug er die Augen 
zum Himmel empor, bald richtete er fie wieder auf mich ; 
feine Blide waren lebhaft und empfindungevoll ; body 
eben die Empfindung, die fich in ihnen ausſprach, ers 
füllte mich mit Burcht und Schauder. Wie Amabed 
beftändig in meinem Herzen lebt, fo weicht fein Name 
nicht von meinen Xippen. Gieb mir meinen Amabed 
wieder! dad war ber Anfang, der Inhalt und das Ende 
aller meiner Reben. 

In dieſem Augenblid fommt meine gute Dera, 
fie bringt mir Zimmt= und Amomenwaſſer. Das treffs 
liche Gefchöpf hat Mittel gefunden, dem Kaufınann 
Kurfon meine brei vorhergehenden Briefe zuzuftellen. 
Kurfon reift diefe Nacht ab; bald wird er in Mapdura 
fein. Der große Schaftafid wird mid beflagen; er 
wird Thränen um das Loos meines Gatten vergießen ; 
er wird mir Rath und Troft zufprechen; ein Etrahl ſei⸗ 
ner Weisheit wird in die Nacht meines Grabes vringen. 


XI. 
Antwortdes Braminen Schaftafid auf Adate’s 
brei vorhergehende Briefe. 
Treffliche, unglüdfelige Adate, Gattin meines ge- 
liebten Zöglings Amabed, Luft der Augen! Ströme 
von Thränen vergoffen die meinen über Deine drei 
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Briefe. Welcher feindfelige Damon ließ aus ben fer 
nen Finfterniffen Europa's die Ungeheuer los, denen 
Indien zur Beute wird! Wie! zärtliche Gattin mei⸗ 
ned geliebten Zöglings, Du fiehit nicht, daß Pater 
Fatutto ein Böfewicht ift, der Dich in den Fallftric 
lodte! Du fiehft nicht, daß er allein es ift, der Deinen 
Gatten und Dich felbft in den Kerker werfen ließ, 
damit Du ihm Deine Befreiung daraus verdanfen 
follteft! Welchen Danf wird er von Dir erprefs 
fen! Sch zittre mit Dir. Allen Brieftern Brama’s 
melde ich diefe Verlegung des Wölferrechtd, allen Om⸗ 
ra's, allen Raja’s, allen Nabob’d, dem großen Kaifer 
von Indien felbft, dem erhabenen Babar, dem König 
der Könige, dem Vetter der Sonne und ded Mondes, 
dem Sohne Mirfamadamed’s, des Sohns Sem» 
for, des Sohns Abuchaid, des Sohns Miracha, 
des Sohns Timur?!), damit man ſich von allen 
Seiten den Räubereien der europäiſchen Banditen wider⸗ 
ſetzt. Welcher Abgrund von Nichtswürdigkeiten. Nie 
haben die Prieſte Timur's, Dſchengis⸗Kan's, 
Alexander's, Ogus-Kan's, Seſak's?), Balz 
chus', die nach einander unſre heiligen und friedfertigen 
Gefilde unterjochten, ähnliche heuchleriſche Gräuel zuge— 
laſſen. Im Gegentheil, Alerander hinterließ überall 
einige Merkmale feiner Großmuth; Bakchus that nur 
Gutes, er war der Günftling ded Himmels; eine Feuer- 
fäufe führte fein Heer während der Nacht, und am Tage 
zog eine Wolfe vor ihm Hinz er burchfchritt trocknen 
Fußes das rothe Meer; er befahl der Eonne und dem 
Monde ftill zu ftehen, als es nöthig war; zwei goͤtt⸗ 
liche Strahlen gingen von feiner Stimm aus; der Engel 
der Vernichtung ftand ihm zur Seite, doc) er brauchte 
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immer nur den Engel der Freude 23). Euer Albu⸗ 
querque dagegen kam nur mit Möndyen, betrügeri- 
ſchen Kaufleuten und Mördern. 

Kurſon, der Gerechte, beftätigte den Bericht über 
Dein und Amabed's Unglüd. Möchte c8 mir ver- 
gönnt fein, vor meinem Tode Euch Beide zu retten 
oder zu rächen! Möchte der ewige Birma Cud aus 
den Händen des Moͤnchs Fatutto erlöien! Mein 
Herz blutet an den Wunden ded Eurigen. 

NB. Diefen Brief befam Augenluft cerft lange 
nachher, zu der Zeit, da fie die Stadt Goa verließ. 


— 


XII. 


Fünfter Brief 
Adate's an den Oberbraminen Schaſtaſid. 


Woher ſoll ich Worte nehmen, um mein neues 
Unglück auszuſprechen? wie ſoll die Scham von der 
Schande reden? Birma hat das Verbrechen geſehen 
und er hat es geduldet! Was ſoll aus mir werden? 
Der Kerker, worin ich wie begraben lag, war minder 
ſchrecklich, als mein dermaliger Zuſtand. 

Dieſen Morgen trat der Pater Fatutto in mein 
Zimmer, von Wohlgerüchen duftend und mit einem 
leichten feionen Talar beffeivet. Ich lag in meinem 
Bette. „Triumph!“ fprach er, „ver Befehl, deinen 
Gatten frei zu geben, iſt unterzeichnet.“ 

ALS ich diefe Worte hörte, bemächtigte fich die über: 
mäßigafte Treude meiner Sinne. Sch nannte ihn mei: 
nen Beichüger, meinen Vater, Er neigte jich über mein 
Zager; er umfchlang mich. Ich Hatte zuerft fein Arg 
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daraus; ich hielt e& für eine unfchuldige Liebfofung, 
für einen Eeufchen Ausprud feines Wohlmollens ; doch 
in dem nämlichen Augenblid warf er ſich über mich her, 
wie ein Raubvogel über eine Taube, erdrücdte mich mit 
dem Gewicht feined Körpers, machte mit feinen nerpi- 
gen Armen jete Bewegung meiner ſchwachen unmöglich, 
erfticlte auf meinen Lippen die Stimme der Klage durd) 
verbrecherifche Küfle, . . . heiß entflammt, unmiber- 
ftehlih, unerbittlih . . . o warum ftarb ich nicht in 
dem furchtbaren Moment ! 

Halbnadt eilte Dera mir zu Hülfe; aber da nichts 
als ein Donnerfchlag mich retten konnte, da, o Vor⸗ 
fehung Birma's! da donnerte es nicht, da wehrte 
nicht8 dem ruchlofen Fatutto die Vollführung feiner 
Unthat. Nein, Drugha felbft mit ihren zehn himm⸗ 
lichen Armen hätte diefen unbändigen Mofafor? 
nicht aus der Faſſung bringen Fünnen. 

Die gute Dera zerrte aus allen Kräften an ihm. 
Doch ftele Dir einen Sperling vor, der mit feis 
nem feinen Schnabel an den Federn eines Geiers 
rupft, während diefer mit gieriger Wuth eine Turtel⸗ 
taube zerreißt, fo haft Du das Bild Fatutto's, De— 
ra's und ber unglüdlichen Adate. | 

Um fih wegen Dera’6 Störung an ihr zu rä- 
chen, padte er fie jegt felbft, warf fie mit der einen 
Hand zu Boden, während er mich mit der andern zu⸗ 
rüdhielt, und behandelte fie ohne Barmherzigkeit, wie 
er mid) behandelt hatte. 

Stolz, wie ein Herr, ber feine Sklaven gezüchtigt 
bat, ging er hierauf hinaus und rief und im Wegge⸗ 
ben noch zu: „Merkt euch, daß diefe Strafe eurer 

Voltaire 7. u, 8. 10 
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harrt, fo oft e8 euch beliebt, den Trogfopf gegen mich 
aufzufegen !” 

Nernichtet blieb ich mit Dera allen. Eine Vier⸗ 
telftunde lang wagten wir fein Wort hervorzubringen, 
ja wir getrauten und nicht, die Augen gegen einander 
aufzufchlagen. Endlich brach Dera das Stillfchweigen 
mit dem Ausrufe: „OD theure Gebieterin! welch ein 
Menſch! Sind denn nur alle Leute feiner Gattung fo 
taufam ?” 

Sch felbft dachte nur an den armen Amabed. Man 
verfprady mir, ihn mir wiederzugeben, und man giebt 
mir ihn nicht. Mic tödten, hieße ihn verlaffen, bies 
fer Gedanke giebt mir den Muth zu leben. 

Einen Tag lang hatte ich nur an meinem Schmerze 
gezehrt. Man brachte und nicht zur gewöhnlichen Stunde 
unfre Mahlzeit. Dera fand dies feltfam und beklagte 
fi) darüber. Es ſchien mir freilich fchimpflih, nad 
dem, was wir erduldet hatten, noch Nahrung zu uns 
zu nehmen; bei alledem aber quälte und ber nagenbfte 
Hunger. Es fam noch immer nichts, und nachdem 
erft der Schmerz und dad Gefühl unfrer Schande uns 
ohnmächtig gemacht hatte, waren wir jegt vor Hunger 
ber Ohnmacht nahe. 

Endlich gegen Abend brachte man uns eine Taubens 
paftete, eine Pularde und zwei gebratene Rebhühner, 
wobei ſich nur ein einziged Fleined Brod befand, und 
damit unfrer Schmach nichts fehle, eine Flaſche Wein 
ohne Waſſer. Died war wohl der graufamfte Streich, 
den man zwei Weibern, wie und, nad) dem bereits 
Erduldeten noch fpielen konnte. Doch was war zu thun ? 
Ich warf mich auf die Knie: „O Birma! o Wifhmul 
o Drama! Ihr wißt, daß die Seele nicht durch das bes 
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fubelt wird, was in den Körper eingeht! Habt ihr mir 
eine Seele gegeben, o fo verzeiht ihr die traurige Noth- 
wenbigfeit, worin fich mein Körper befindet, —* nicht 
auf Pflanzenſpeiſen beſchränken zu können. Ich weiß, 
welche entſetzliche Sünde es iſt, Huͤhnerfleiſch zu eſſen; 
allein man zwin gt uns dazu. Auf Fatutto's Haupt 
waͤlze ic) unfre Sünden! Möge er nad) feinem Tode 
in eine unglüdfiche junge Inderin verwandelt werden 
und ich in einen Dominikaner ! möge ich ihm alles Her⸗ 
zeleid vergelten, dad er mir angethan! ja, möge ich 
noch unerbittlicher gegen ihn ſein, als er gegen mich 
war!‘ ' 

Nimm fein Aergerniß an uns! verzeih, ehrwürdiger, 
edler Schaftafid. ir festen und zu Tiſch — o wie 
graufan ift es, Freuden zu fehmeden, bie wir uns als 

brechen anrechnen müffen. 

Nahfchrift. Gleich nad der Mahlzeit fehreib ich 
an den „Lenker“ von Goa, den fie ven Corregidor 
nennen. Ich verlange von ihm meine und Amabed's 
Freiheit; ich öffne ihm über alle Schandthaten Fa⸗ 
tutto's die Augen. Dera nimmt es auf fi, ihm 
meinen Brief ficher zukommen zu laffen, und zwar ver: 
mittelft jened Alguazil’d der Glaubensinquifitoren, ber 
fie biöweilen in meinem Vorzimmer befucht und ihr 
überhaupt fehr Augethan ft. Wir wollen fehen, was 
ver kuͤhne Schritt fruchtet. 


— 
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x. 


Sechster Brief 
Adate's an Schaftafib. 


Sollteft Du e8 glauben, weifer Lehrer ber Men⸗ 
fchen? e8 giebt auch Gerechre in Goa, und Don Je⸗ 
ronimo, der Corregidor, ift ihrer einer. Mein und 
Amabed's Unglüd hat ihn gerührt; die Ungerechtig- 
feit erregt feinen Zorn, dad Verbrechen empört ihn. 
Mit feinen Gerichtöbeamnten begab er ſich in das Ge- 
füngniß, wo man und eingefperrt hat. Wie ich höre, 
nennt man dies Raubneft den Palaft des Officium's; 
was Dich aber befremden wird, man verwehrte ihm 
den Eintritt. Die fünf Geſpenſter mit ihren Hellebar- 
dirern cerfchienen an der Thür und empfingen die Ge⸗ 
rechtigfeit mit den Worten: „Im Ramen Gottes, weiche 
von ber Schwelle.” Der Corregidor aber erwiberte: 
„Im Namen ded Königs werde ich fie überfchreiten; 
ed ift ein Kal, der vor feinen Richterftuhl gehört.“ 
„Es ift ein heiliger Fall!“ entgegneten die Gefpenfter. 
Don Seronimo, der Gerechte, aber fprah: „Ich 
muß Amabed, Adate, Dera und den Pater Fas 
tutto verhören.” — „Einen Inquifitor verhören! einen 
Dominikaner!” fchrie dad Oberhaupt der Gefpenfter ; 
„das ift ein Sacrilegium; scommunicao. scommuni- 
cao!" Dies follen fchredliche Worte fein und, wie 
man fagt, ftirbt Jemand, gegen ben fie audgefprochen 
werben, in der Regel drei Tage darauf. 

Beide Parteien geriethen in Hite. Bald wäre es 
um Handgemenge gefommen; endlich aber beriefen fie 
a auf den Obi8po25) von Goa. Das Amt eined 
Dbispo unter dieſen Barbaren entfpricht etwa dem, 
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welches Du unter den Kindern Brama's bekleideſt: 
er ift ein Oberauffeher ihrer Religion, trägt einen vio⸗ 
letten Talar, an den Händen violette Schuhe und auf 
dem Kopfe bei feierlichen Handlungen einen gefpaltes 
nen Zuderhut. Diefer Mann nun fällte den Ausfprud), 
daß beide Theile gleicher Weife im Unrecht feien und 
daß ed nur ihrem Vicegott zuftehe, ven Pater Fa⸗ 
tutto zu richten. Man vereinigte fich aljo dahin, ihn 
nebit Amabed, mir und meiner treuen Dera vor den 
Stuhl feiner Göttlichfeit zu fenden. 

Sch weiß nicht, wo dieſer Stellvertreter 6) wohnt, 
ob er vielleicht in der Nähe des großen Lama oder in 
Perſien feinen Sig aufgefchlagen hat; doch gleichvwiel! 
ich werde Amabed wieberfehen; mit ihm bin ich be= 
reit bis and Ende der Welt zu gehen, mit ihm in ben 
Himmel und in- die Hölle. ga vergeffe in diefem Aus 

enblid meinen frühern abjcheulichen Kerfer, meine noch 

immer währende ®efangenfchaft, Fatutto's fıhänds 
lihe Gewaltthat, feinen Wein und feine Rebhühner, 
Die ich ſchwach genug war zu verzehren. 


XV. 


Siebenter Brief 
Adate's an Schaſtaſid. 

Ich Habe ihn wieder, meinen zärtlichen Gatten; man 
hat und wieder vereint; ich habe ihn in meinen Armen 
gehalten; er hat den Flecken des Lafterd ausgelöfcht, 
wonit der fchändlihe Fatutto mid) befubelt hatte. 
Gleich dem heiligen Waffer des Ganges, das alle 
Flecken der Seele abfpült, hat er mir ein neues Leben 
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eingeflößt. Nur bie arme Dera blebt noch enweiht, 
body Deine Gebete und Segnungen werden ihre Un- 
fchuld in ihrem ganzen Glanze wieder herftellen. 

Wir folen morgen auf einem Schiffe, das nad) 
Liffabon unter Segel geht, abreifen. Wir fommen 
indda® Baterland des ſtolzen Albuquerque; ohne 
Zweifel wohnt dort der Vicegott, ber über Fatutto 
und ung den Richterfpruch fällen fol. Iſt er wirklich 
der Stellvertreter der Gottheit, wie und hier Jedermann 
verfichert, fo leidet e8 feinen Zweifel, daß er den Fa⸗ 
tutto verdammt. Das ift ein Eleiner Troft, doch ift 
es mir lange nicht fo fehr um die Strafe dieſes 
Unglüdlichen zu thun, als um bad Glüd meines 
Amabed. 

Welch ein Verhängniß regiert die ſchwachen Sterb- 
lichen, diefe Blätter, die der Wind entführt! An den 
Ufern ded Ganges find wir geboren und man fchleppt 
und nah Portugal! In einer unbefannten Welt 
will man und Freigeborne richten! Werden wir je uns 
fere Heimath wiederfehen? Wird es uns je vergönnt 
fein, die Wallfahrt zu Dir, ehrwürdiger, heiliger Va⸗ 
ter, die noch immer unfer heißer Wunſch ift, zu voll 
enden? 

Wie fann man und, mic) und meine liebe Dera, 
mit dem Pater Fatutto auf daflelbe Schiff fperren? 
Ich zittre vor diefem Gedanken. Ich freilich babe nicht 
fo viel zu fürchten: fteht mir doch ein tapfrer Gatte als 
Fräftiger Schuß zur Seite! Doch was foll aus der 
Dera werben, bie biefed Schirmed entbehrt? Wir ftels 
len der Vorfehung unfer 2008 anheim. 

Don, jest an wird mein Amabed Dir fchreiben; 
er wird unfre Begegniffe für Dich aufzeichnen; er wird 
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Dir dad neue Land und bie neuen Himmeldftriche fchil- 
dern, wohin unfer Verhängnig uns führt. 
Möge Brama Dein gefchorned Haupt und den 
öttlichen Verftand, den er in dad Marf Deined Hirns 
Bauchte , lange erhalten ! 


XV 


Erſter Brief 
Amabed's an Schaſtaſid nach ſeiner Gefan— 
genſchaft. 


Ich weile alſo noch unter den Lebenden! ich bin es 
alſo, der Dir ſchreibt, goͤttlicher Schaſtaſid! ich habe 
Alles erfahren und auch Du weißt Alles. Augen— 
Luft hat feine Schuld auf ſich geladen; fie kann nicht 
fhuldig fein; die Tugend wohnt im Herzen und fonft 
nirgends. 

Jenes Rhinoceros Fatutto, das Über feine Haut 
die des Fuchſes gezogen hatte, behauptet Fed, er habe 
und, Adate und mid, in Benares nad) euro- 
päifchem Brauch getauft, ich fei ein Apoftato und Au⸗ 
genluft eine Apoftata. Er fchwört bei dem nadten 
Mann, deffen Bild man bier faft auf allen Mauern 
fieht, daß die Befchuldigung, als habe er meiner Gat⸗ 
tin und der jungen Dera Gewalt angethan, unge- 
gränbet fi. Augenluft und bie fanfte Dera aber 

efhwören feine Schuld. Der Scharfblid der Euros 
päer vermag dieſe Dunkelheit nicht zu durchdringen; 
alle fagen, daß nur der Bicegott in Betracht feiner Un⸗ 
fehlbarfeit die Wahrheit wird herausbringen Eönnen. 

Don Jeronimo, ber Corregibor, läßt und Alle 
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morgen einfhiffen, um und vor den Richterſtuhl jenes 
außerordentlihen Weſens zu ftellen, das fich niemals 
irrt. Der große Richter der Barbaren hat feinen Sig 
nicht in Liffabon, fondern noch viel weiter in einer 
prächtigen Stadt, die man Rom nennt. Diefer Name 
it und Indern gänzlich unbekannt. ine entfegliche 
Reife! Was müffen doch die Kinter Brama's in 
biefem Furzen Leben über ſich ergehen laſſen! 

Unſre Reifegefährten find großentheild europäifche 
Kaufleute, ein paar Sängerinnen, zwei alte Offiziere 
in portugiefifchen Dienften, die in unferm Lande viel 
Geld erworben haben, fodann Priefter des Bicegotted 
und einige Soldaten. 

Es iſt ein rechtes Glück für und, daß wir das Ita⸗ 
fienifche, Die gewöhnliche Unterhaltungsſprache dieſer 
Leute, gelernt haben; denn wie fönnten wir das portu⸗ 
gieftfche Kauderwelſch verftehen? Schredlich aber iſt es, 
mit einem Fatutto in einer und derfelben engen Barfe 
haufen zu müflen. Wir fchlafen diefe Nacht fchon am 
Bord, um morgen mit Sonnenaufgang die Alnfer zu 
lichten. Man giebt und ein Fleined Zimmer von ſechs 
Fuß Länge und vier Fuß Breite, und das foll noch eine 
befondre DBergünftigung fein. Ieber verjorgt fich jebt 
noch mit diefem und jenem, was er auf der Reife braucht ; 
es ift ein Laͤrm, ein Getöfe, wovon Du Dir feine Bor- 
ftelfung machſt. Das Volk drängt fi) in Maſſe herbei, 
um und anzugaffen. Augenluft fchwimmt in Thräs 
nen, Dera zittert; es gilt, fi mit Muth zu waffnen. 
Lebe wohl! Sende heilige Gebete für und zum Ewigen, 
ber vor 115,652 Sonnenumwälzungen die unglüdlichen 
Sterblichen fchuf. | 
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XVI. 
Zweiter Brief 
Amabed's während der Reife. 


Nach einer Tagreife befand unfer Schiff ſich auf 
ber Höhe von Bombay, deſſen der Bertilger Albus 
querque, ben man hier den Grofien nennt, fich be⸗ 
mächtigt hat. Sogleich erſcholl ein wahrer Höllenlärm ; 
auf unferm Schiffe wurden neunmal die Kanonen ge- 
löft, und eben fo viele Schüffe von den Wällen ber 
Stadt beantworteten den Gruß. Augenluft und bie 
junge Dera glaubten, der jüngfte Tag fei gelommen; 
wir waren in dichten Qualm gehüllt. Kannit Du es 
glauben, weiſer Schaftafid, daß das Höflichfeits- 
bezeugungen find? Auf diefe Weiſe begrüßen fich bie 
Barbaren. Eine Schaluppe brachte Briefe, die nad 
Portugal beftimmt waren. Wir ftachen hierauf in 
die hohe See und ließen die Mündungen des großen 
Fluſſes Sonbupdipo, ben die Barbaren Indus nen- 
nen, rechts liegen. 

Wir fehen nur noch die Luft, oder nad) der Rede⸗ 
weife biefer des Himmel! fo unwürdigen Barbaren, 
ben Himmel, und das große Meer, über welches Habs 
gier und Blutdurft fie zu und führten. 

Indeſſen fcheint der Schiffshauptmann ein wadrer 
und Fluger Mann zu fein. Er buldet den Pater Fa⸗ 
tutto nicht auf dem Verdeck, wenn wir frifche Luft 
fchöpfen, und fo oft jener oben ift, bleiben wir in uns 
ferm Gemach. Wir gleichen dem Tage und ber Nacht 
bie nie zugleich über demfelben Horizonte weilen. J 
fann nicht müde werden, über das feltfame Verhängnig 
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nachzugrübeln, dad mit den unglüdlichen Sterblichen 
fein Spiel treibt: da fchwimmen wir nun mit einem 
Dominikaner auf dem indifchen Dcean, um 6000 Stun⸗ 
den von unſrer Heimath, in Rom, über und Recht 
.fprechen zu laffen. 

Auf dem Schiffe befindet fich noch ein hochangeſehener 
Mann, den fie den Almofenier nennen: nicht als 0b er 
Almofen austheilte: im Gegentheil, man giebt ihm Geld, 
um in einer Sprache, bie weder portugieſiſch noch ita⸗ 
lienifch it, und die fein Menſch von der ganzen Manns 
Det verfteht, Gebete herzuſagen. Wielleicht verfteht er 
ie felbft nicht, wenigſtens ftreitet er unaufhörlich mit 
dem Pater Fatutto über die Bedeutung der Worte. 
Wie der Schiffshauptmann fagt, ift jener Almofenier 
ein Sranzisfaner, und da der andre Dominifaner 
it, halten ſich Beide in ihren Gewiſſen verpflichtet, nie 
derfelben Meinung zu fein. Ihre Secten leben in ges 
ſchworner Feindſchaft; fie gehen daher auch ganz ver- 
ſchieden gefleidet, um die Berfchiedenheit ihrer Meinuns 
gen anzudeuten. 

Der Franziskaner heißt Samolto. Er leiht mir 
italienische Bücher über die Religion bed Vicegottes, 
vor den wir ung ftellen jollen. Ich leſe dieſe Bücher 
mit meiner geliebten Adate, und Dera hört zu. Adate 
hatte zuerft große Scheu davor, aus Furcht Brama zu 
mißfallen; allein je mehr wir lefen, um fo mehr be= 
feftigen wir und in der Liebe zu den heiligen Lehren, 
die Du den Gläubigen ſpendeſt. 
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XVII. 
Dritter Brief 
Amabed's. 


Wir haben mit dem Almoſenier die Epiſteln eines 
großen Heiligen der portugieſiſchen und italieniſchen Re⸗ 
ligion geleſen; er heißt Paulus. Dir, deſſen Geiſt 
alle Wiſſenſchaft umfaßt, wird auch dieſer Paulus 

ewiß nicht unbekannt geblieben ſein. Er iſt ein großer 
ann; durch eine Stimme wurde er rücklings vom 
Pferde geworfen und durch einen Lichtſtrahl geblendet 27) ; 
er rühmt ſich gleich mir im Gefängniß gefeffen zu haben 
und fegt hinzu, daß er fünfmal 39 Peitſchenhiebe em⸗ 
- pfangen habe, was im Ganzen 195 Hicbe madit fer⸗ 
ner dreimal Storfchläge, vhne genaue Angabe der Zahl; 
ferner erzählt er, daß er einmal gefteinigt ſei; das ift 
ftarf, denn man kommt felten mit dem Leben davon; 
ferner fchwört er, einen Tag und eine Nacht in ber 
Tiefe des Meeres zugebracht zu haben 28). Sch bedaure 
ihn fehr, doch zur Entfchädigung dafür wurde er auch 
in den dritten Himmel verzückt 29). Ich geftehe, erleuch⸗ 
teter Schaftafid, daß ich ihm das gern nachthun 
möchte, und follte ich auch den Ruhm mit 195 wohl 
angemeffenen Ruthenftreichen erfaufen. 
Schoͤn iſt's, wenn ſich der Menſch erhebt zu den Höhen 
des Himmels ; 
Ja, aus dem Simmel fogar niederzuſtürzen, ift 
ſchoͤn 22), 


wie einer unſerer liebenswuͤrdigſten indiſchen Dichter 
ſagt, deſſen Poeſie ſich bisweilen zur Erhabenheit ſteigert. 
Endlich ſehe ich, daß man den Paulus gleich mir 
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nah Rom führte, um dort gerichtet zu werden 1). Was 
hat das nur zu bedeuten, theurer Schaftafip? Rom 
bat alfo von jeher die Sterblichen gerichtet? Jedenfalls 
muß ed mit diefer Stadt irgend eine befondre Bewandtniß 
haben, vermöge deren fie der ganzen übrigen Erbe überlegen 
it. Alle Leute auf dem Schiffe ſchwoͤren nur bei Rom, 
und audy in Goa gefhah Alles im Namen Rom’. 

Das ift noch nicht Alles: der Gott unferd Almos 
fenierd Famolto, welcher übrigens Fein andrer ift als 
jener ded Fatutto, lebte und ftarb in einem von 
Rom abhängigen Lande und zahlte dem in jener Stadt 
herrſchenden Zamorin Steuern 3). Kommt Dir das 
Alles nicht fehr feltfam vor? Mir wenigftend ift, als 
träumte ich und als träumten auch alle die Leute, bie 
mich umgeben. 

Unfer Almofenier Famolto bat uns noch merf- 
wiürdigere Dinge vorgelefen. Bald ift die Rede von 
einem Eſel, der fich mit feinem SReiter unterhält 39); 
bald von einem andern Heiligen, ber drei Tage und 
drei Nächte in dem Bauche eined Wallfiſches zubringt 
und ihn endlich in übelfter Laune verläßt 3%); bald von 
einem Prediger, der im Himmel predigen will und zu 
dem Ende auf einem feurigen Wagen mit vier feurigen 
Roſſen in die Züfte fährt 35). Ein Lehrer geht an ber 
Spitze von 2 bis 3 Millionen Mann, die mit ihm 
landflüchtig werben, trodnen Fußes durchs Meer 36); 
ein andrer gebietet der Sonne und den Monde Still 
ftand 37); doch das nimmt mich eben nicht Wunder, da 
n Dir weiß, daß ſchon Bachus ein Gleis 

ed that. 

Mas mir, der ich mir auf Neinlichfeit und Schams 
haftigfeit ehvas zu gut thue, noch anftößiger fein mußte, 
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war der Befehl ded Gottes diefer Leute an einen feiner 
Prediger, Menfchenmift ftatt Butter auf dem Brode zu 
efien 33), und an einen andern, ſich mit Freudenmädchen 
au verumreinigen und Kinder mit ihnen zu zeugen 39). 

Noch fchlimmer. Der gelehrte Mann lenkte unfre 
Aufmerffamfeit auf zwei Schweftern, Ahala und Aha⸗ 
Liba 0); Du Fennft fie ohne Zweifel, da Du ja Alles 
gelefen haft. Adate nahm an diejer Geſchichte das 
größte Aergerniß; fie erröthete biß in dad Weiße ihrer 
Augen darüber. Ich bemerkte auch, daß die gute Dera 
bei dem Kapitel ganz Feuer und Flamme war. Der 
Sranzisfaner Famolto muß jedenfalld ein Epaßvogel 
fein. Sobald er indeffen fah, welch ein böſes Geficht 
Augenluft und ich zu feinen Schnurren madıten, 
Happte er fein Buch zu und ging hinaus, um über den 
Text nachzudenken. 

Gr ließ mir fein heiliges Buch und ich lad, aufs 
Gerathewohl blätternd, noch einige Stellen darin. 
D Brama! o himmlische Gerechtigkeit! was find das 
Alle für Leute gewefen! Faſt Alle fchlafen fie im Alter 
bei ihren Dienerinnen #1); der Eine giebt fic) mit feiner 
Gtiefmutter ab *?), der Andre mit feiner Schwiegertoch- 
ter #3). Hier wollen die fämmtlichen Einwohner einer 
Stadt mit aller Gewalt einen armen Prieſter fo behan- 
dein, ald wäre er ein hübfches Mädchen ); dort-geben 
zwei junge Frauenzimmer von Stande ihrem Vater fo 
viel Wein zu trinfen, daß er beraufcht wird, erfreuen 
fi) darauf nach) einander feiner Gunftbezeugungen und 
befommen Kinder von ihm 8). 

Was mid) aber am meiften empörte und mich mit 
dem unausfprechlichiten Efel und Abfcheu erfüllte, war 
die Gejchichte der Bewohner einer prächtigen Stabt, 
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benen Gott zwei jener ewigen, beftändig am Fuße feines 
Throned weilenden Weſen, zwei reine, von göttlichen 
Lichte widerftrahlenden Geifter zufandte. Die Leute jener 
Stadt nun .... meine Feder fchaudert, wie meine 
Seele... . fol ich es fagen? Ja, diefe Leute thaten 
ihr Möglichites, um jene Boten Gotted zu fchänden *%) ! 
Welche abjcheuliche Sünde ſchon, hätte fie nur Mens 
fchen betroffen, aber Engel! Iſt e8 denn möglich? 
O theurer Schaftafid! preifen wir Birma, Wifchnu 
und Brama! Danfen wir ihnen, daß fie und von fols 
chen unbegreiflichen Scheuslichfeiten nie etwas ahnen 
ließen. Es heißt, der Eroberer Alerander habe einft 
Diefe verberbliche Sitte bei und einführen wollen; er 
habe öffentlich mit feinem Liebling Hephäftion dem 
viehifchen Hange gefröhnt *). Der Himmel ftrafte ihn 
dafür. Er ftarb, wie vor ihm Hephäftion, in ber 
Blüte feiner Jahre. 

Ic grüße Dich, verehrter Lehrer meiner Seele, Geift 
meines Geifted. Adate, die arme Adate, empfiehlt fich 
Deinen Gebeten. 





XV. 
Vierter Brief 
Amabed's an Schaftafib. 


Auf dem DBorgebirge, das man das 

Kap der guten Hoffnung nennt, am 

15. des tondee bed Shinoceros. 
Eine geraume Zeit iſt verflofien, feitbem ich zum 
legten Male meine DBaummollenblätter vor mir ausbrei⸗ 
tete und meinen Binfel in den fihwarzen Ladfimiß 
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tauchte, um Dir treue Nechenfchaft abzulegen. Wir 
ließen den Meerbufen von Babelmandeb rechts liegen 
und jenfeit beffelben das berühmte rothe Meer, deſſen 
Wogen einſt von einander wichen und fi) gleich Ber: 
en empor thürmten, um Bacchus mit feinem Heere 
Dindurdh gehen zu lafien. Ich bebauerte, daß man 
nicht an der Küfte des glüdlichen Arabiens vor Anker 
ging, jened Landes, das faſt fo fchön iſt, wie dad uns 
frige, und wohin Alerander den Sig feined Reichs 
und bie Niederlage des Welthandeld verlegen wollte. 
©ern hätte ich jenes Aden oder Eden gefehen, befien 
heilige Gärten im Altertum fo body gepriefen wurden ; 
jenes Mokka, fo berühmt wegen feines Kaffees, der 
bis jest nur dort wählt; und Mekka, wo ber große 
Prophet der Moslemim den Sitz feined Reichs grüns 
dete und wohin alljährlich) aus Afien, Afrifa und 
Europa fo viele Pilger wallfahrten, um andächtig 
einen vom Himmel gefallenen fchwarzen Stein zu füflen, 
wie ihn der Himmel den Sterblichen freilich nicht alle 
Tage fendet, doch ed war und nun einmal nicht vers 
gönnt, unfre Neugier zu befriedigen. Wir fegeln immer 
rüftig vorwärts, um Liffabon und demnähft Rom 
zu erreichen. 

Wir paſſirten bereitd die Aequinoctiallinie. Im 
Reiche Melinda, wo die Portugiefen einen anfehns 
lihen Hafen befigen, gingen wir and Land, und unfre 
Mannichaft nahm dort Elfenbein, grauen Ambra, Kup⸗ 
fer, Silber und Gold ein. Jetzt find wir nun auf dem 

roßen Kap angekommen, wo die Hottentotten wohnen. 
Diele Völker fcheinen nicht von ben Kindern Brama’s 
abzuftammen. Die Natur gab hier den Weibern eine 
Schürze, bie durch ihre Haut gebildet wird 4%), Sie 
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gehen übrigens fo nadt wie die Männer, eine Sitte, 
die freilich fehr natürlich ift, die ich indeſſen weder für 
anftändig, noch für zweckmaͤßig halten kann. Ein Hot- 
tentotte ift übel daran; ihm bleibt nicht mehr zu win- 
fchen übrig, wenn er feine Hottentottin von allen Sei- 
ten befehen hat; er kennt nicht den Reiz der Hinber- 
niffe, und damit fällt alles Anziehende für ihn weg. 
Die langen Kleider unfrer Hindu » Weiber beurfunden 
einen weit überlegnen Geift. Ich bin überzeugt, ders 
felbe weife Inder, dem wir dad Schach- und das Trifs 
traffpiel verdanken, erfand auch zu unfrer Glüdjeligfeit 
ben züchtigen Anzug der Damen. 

Wir verweilen zwei Tage auf diefem Kap, welches 
eine Grenze der Welt ift und dad Morgenland vom 
Abendlande zu trennen ſcheint. Se, mehr ich über die 
Farbe diefer Leute nachdenfe, fo wie über das Gegurgel, 
vermittelft deffen fie fich in Ermangelung einer artifu= 
lirten Sprache verftändlich machen, über ihren ganzen 
Körperbau, über die Schürze ihrer Weiber endlih, um 
fo mehr beftärft mich dies Alles in der Weberzeugung, 
daß dies Gefchlecht unmöglich mit un gleichen Urfprung 
haben Fann. 

Unfer Almofenier behauptet, daß bie Hottentotten, 
die Neger und die Bortugiefen fammt und fonderd von 
demfelben Urvater abftammen. Diefe Vorſtellung ift 
hoͤchſt lächerlih. Eben fo gern will ich glauben, daß 
die Hühner, die Bäume und Pflanzen hier zu Lande 
von den Hühnern, Bäumen und Pflanzen zu Benares 
oder Peking abftammıen. 
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XIX 
Fünfter Brief 
Amabed's. 


Am 16. Abends auf dem Cap der 
guten Hoffnung. 

Was man nicht Alles erleben muß! Der Schiffs⸗ 
hauptmann fuftwandelte mit Augenluft und mir auf 
der Abplattung eined Berges, an befien Fuße dad Mit- 
tagsmeer feine Wogen bricht. Mittlerweile führt der 
Mlmofenier Famolto unfre junge Dera in aller Stille 
in ein neuerbauted® Häuschen, das fie hier zu Lande 
eine Schenfe nennen. Dad arme Mädchen denkt an 
nichts Arges und hegt durchaus Feine Furcht vor dem 
Almofenier, weil er Fein “Doninifaner iſt. Ploͤtzlich 
hören wir ein verworrened Geſchrei. Stel Dir nur 
vor, ber Pater Fatutto war über diefe Zufammenkunft 
eiferfüchtig geworden. Voller Wuth drang er mit Ges 
walt in die Schenfe ein. Gleichfalld von Eiferfucht 

eftachelt fommen noch zwei Matrofen dazu. ine ent- 
egliche Leidenfchaft, die Eiferfucht! Die beiden Matrofen 
und die beiden Priefter hatten viel von dem Getränf zu 
fih) genommen, das nad ihrem Vorgeben ihr Noah 
und nad) unfrer Ueberlieferung Bacchus erfunden haben 
fol ; ein unheilvolles Gefchenf, das vielleicht ganz heil- 
fam fein könnte, wenn man ed nicht gar zu leicht miß- 
brauchte. Die Europäer behaupten, died Gebräu fchärfe 
ihren Geift; doch wie ift dad möglih, da es fie ber 
Vernunft beraubt? 

Die beiden Seeleute und die beiden europäifchen 
Bonzen verfegten ſich die entjeglichften Büffe und Knüffe; 
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ein Matroje flug auf den Fatutto los, der wieder 
auf den Almofenier, und dieſer Franziskaner auf den 
andern Matrofen, der feinerfeitd auch Alles, was er 
empfing, mit Zinfen wieder austheilte. Jeden Augen- 
blid gewann der Kampf eine andre Geftalt, bald ftan- 
den Zwei gegen Zwei, bald Drei gegen Einen, und dann 
wieder Jeder gegen Alle. Jeder fluchte und ſchwor, 
Seder wollte unfre unglüdliche Dera fefthalten ober an 
fich reißen, während dad arme Mädchen mit dem herz⸗ 
zerreißendften Geſchrei die Luft erfüllte. 

Auf den Lärm eilte der Schiffehauptmann herbei. 

Ohne alles Anfehen ver Berfon droſch er auf alle vier 
Kämpfer los, und um Dera in Sicherheit zu bringen, 
nahm er fie mit in fein Quartier, wo ſie feit zwei 
Stunden mit ihm eingefchlofien if. Mittlerweile vers 
fammelten ſich die Offiziere und Reiſenden, lauter fehr 
höfliche Leute, um ung und verficherten uns, unfehlbar 
werbe ber Vicegott, jobald wir nur erft in Rom wären, 
bie beiden Mönche (fo nennt man fie hier) ftreng bes 
firafen. \ 

Nach zwei Stunden fam der Schiffshauptmann mit 
Dera wieder zum Vorfchein und ftellte fie mit vielen 
Höflichkeitöbezeigungen meiner theuern Adate, die dar⸗ 
über fehr erfreut war, wieder zur Verfügung. 

D Brama! welde feltfame Dinge erlebt man doch 
auf Reifen und wie weife thäte man, zeitlebens daheim 
zu bleiben ! 
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XX. 
Sechster Brief 
Amabed's während der Reiſe. 


Ich ſchrieb Dir nicht ſeit dem Abenteuer unſrer kleinen 
Dera. Der Schiffshauptmann bezeigte ihr während 
der Fahrt fortwährend das ausgegeichnenfte Wohlwollen. 
Ich fürchtete ſehr, er möchte auch feine Höflichkeit gegen 
meine Frau verdoppeln, boch fie hat vorgegeben, feit 
vier Monaten gefegneten Leibes zu fein, und die Por⸗ 
tugiefen halten es für ein großes Verbrechen, eine 
Frau in folchen Umftänden zu beunruhigen. Das ift 
doch wenigftend eine gute Gewohnheit, welche die Ehre 
meiner Adate gegen jeden Angriff fiher. Dem Do- 
minifaner ift ftreng verboten, fich je vor und fehen zu 
laffen, und er hat ſich dem Befehle gefügt. 

Einige Tage nad) dem Auftritt in der Schenfe fam 
ber Franzisfaner, um und um Verzeihung zu bitten. 
Ich nahm ihn bei Seite und fragte ihn, wie er fein 
Gelübde der Keufchheit fo ganz und gar habe aus ben 
Augen feßen können. „Es tft wahr,“ ſprach er, „ich 
habe bied Gelübde gethan; allein wenn ich gelobt hätte, 
mein Blut folle nicht länger in meinen Adern fließen 
und meine Rägel und Haare nicht mehr wachen, fo 
wirft Du zugeben, daß ich dad Berfprechen nicht erfüllen 
fönnte. Statt und das Gelübde der Keufchheit abzu⸗ 
nehmen, follte man und zur Enthaltfamfeit zwingen, 
indem man mit allen Mönchen verführe, wie einft der 
heilige Origines mit fich felbfl. So lange ein Vogel 
jeine Federn hat, fliegt er; das einzige Mittel, einem 


Hirfche das Laufen zu wehren, fft, ihm die Läufe ab- 
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aufchneiden. Sei feft überzeugt, daß faft alle unbeweibte 
und dabei Fräftige Prieſter wie ich fi) wider ihren 
Willen Ausfchweifungen hingeben, vor denen die Natur 
fhaudert, und dann gehen fie hin und feiern die Heis 
ligen Myſterien.“ 

Ich habe in der Unterhaltung mit diefen Mann 
viel gelernt. Er bat mich mit allen Myſterien feiner 
Religion befannt gemacht, die mich in nicht geringe Ver⸗ 
wunderung fegten. „Der ehrwürdige Pater Fatutto,“ 
fprach er, „ift ein Schelm, der fein Wort von alle dem 
glaubt, was er lehrt. Was mid) betrifft, fo hege ich 
ftarfe Zweifel; doch ich verbanne fie, ich lege mir eine 
Binde um die Augen, ich dränge meine Gedanken zurüd 
und gehe, fo gut ich Fann, auf der Laufbahn, die ich 
einmal betreten, vorwärts. Alle Mönche find auf diele 
Wahl angewiefen: entweder wird ihnen durch Unglau- 
ben ihr Beruf zum Gräuel, oder die Dummheit macht 
ihnen denfelben erträglich. 

Sollteft Du ed glauben, daß er nad) diefen Geftänd- 
niffen mir den ernfteften Vorfchlag machte, zum Ehriften- 
thum überzutreten? Wie kannſt du, erwiderte id ihm, 
mid) zu einer Religion bereden wollen, an die bu ſelbſt 
nicht glaubft? wie kannſt du dies einem Menfchen vor⸗ 
fhlagen, ver durch feine Geburt der Alteften Religion 
der Welt angehört, einem Menfchen, deffen Kultus be= 
reitö 115,300 Jahre zum allerwenigften beftand, che es 
Sranziöfaner in der Welt gab? 

„Ad, mein lieber Inder,“ ſprach er, „gelänge es 
mir, dich und die fchöne Adate zu Ehriften zu machen, 
fo würde ich dadurch den fchuftigen Dominikaner, der 
nicht an bie unbefledte Empfängniß der heiligen Jung⸗ 
frau glaubt, zu Tode ärgern. Du wär dann der 


165 


Schöpfer meines Glücks, ich koͤnnte Obispo werben; 
ed wäre eine gute Handlung, für die Gott dir Danf 
wiflen würde,‘ 

Du fiehft, göttlicher Schaftafid, man findet unter 
biefen europäifchen Barbaren Leute, die aud Irrthum, 
Schwäche, Lüfternheit und Dummheit zufammengefeßt 
find, und wieder andre, die ſich als beharrliche, ver- 
bärtete Schurken bewähren. Ich theilte Augenluft 
den Inhalt jenes Gefpräch® mit; fie lächelte mitleidig 
darüber. Wer hätte glauben follen, daß es und vor- 
behalten fei, auf einem Schiffe laͤngs ber afrifanifchen 
Küfte binfegelnd, die Menfchen kennen zu lernen! 


XXI. 
Siebenter Brief 
Amabed's. 


Welch ein herrliches Land find dieſe ſüdlichen Küſten! 
Aber welche abſcheuliche Bewohner! wie roh und viehiſch! 
Je mehr die Natur fuͤr uns gethan hat, um ſo weniger 
thun wir für ſie. Jede Kunſt iſt allen dieſen Voͤlkern 
gaͤnzlich unbekannt; es iſt eine große Frage bei ihnen, 
ob ſie von den Affen abſtammen oder die Affen von 
ihnen. Unſre Weiſen ſagen, der Menſch ſei das Eben⸗ 
bild Gottes: in der That ein allerliebſtes Ebenbild des 
ewigen Weſens mit ſchwarzer platter Naſe und einem 
Fuͤnkchen mehr oder weniger Menſchenverſtand! Einſt 
fommt ohne Zweifel eine Zeit, wo auch dieſe Geſchoͤpfe 
gelernt haben werden, dad Land zu bauen, ihre Haͤuſer 
und Gärten zu verfchönern und die Bahnen der Sterne 
zu fennen. Alles will feine Zeit haben. 
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Der Schiffshauptmann Faufte auf einer Küſte, bie 
fie Angola nennen, fechd Neger um ben gewöhnlidyen 
Preis von ſechs Ochfen. Das Land muß weit ftärfer 
bevölfert fein, ald das unfre, da man bie Menfchen fo 
wohlfeil verkauft. Und doch wie verträgt ſich nur eine 
fo ftarfe Bevölkerung mit fo großer Unwiſſenheit? 

Wir haben einige Spielleute auf dem Schiffe. Der 
Shiffshauptmann befahl ihnen, einen Tanz aufzufpielen, 
und alsbald fingen die armen Neger, faft eben fo taft- 
mäßig wie unſte Elephanten, an zu tanzen. Iſt's nur 
moͤglich, daß fie bei folcher Neigung zur Muſik nicht 
auf bie Erfindung einer Art Geige, ja nicht einmal des 
Dudelſacks verfielen? Du wirft mir antworten, großer 
Schaſtaſid, daß felbft die natürlichen Anlagen und 
ber Kunftfleiß der Elephanten es nicht dahin gebracht 
hat und daß man bie Zeit abwarten muß. “Dagegen 
laßt fich freilich nichts eimmwenden. 





[ 


XXI. 
Achter Brief 
Amabed's. 


Das Jahr iſt kaum verfloſſen und ſchon liegen wir 
hier im Angeſicht von Liſſabon auf dem Tajofluß 
vor Anker, deſſen Wogen von Alters her in dem Rufe 
ſtehen, Gold mit ſich zu fuͤhren. Wenn dem ſo iſt, 
warum unternehmen denn die Portugieſen ſo weite 
Fahrten, um es aufzuſuchen? Alle Leute in Europa ant⸗ 
worten, daß man nie genug davon haben kann. 

Liſſabon iſt, wie Du mir geſagt hatteſt, die 
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Kauptftabt eines fehr Fleinen Königreichs. Es ift das 
aterland jenes Albuquerque, der und fo viel Bö- 
fe8 zugefügt hat. Ich geftehe, ich finde Doch etwas 
—— in der Thatkraft dieſer Portugieſen, die 
einen Theil unſers ſchoͤnen Landes unterjochten. Jeden⸗ 
falls muß die Begierde nad) Pfeffer Ausdauer und 
Muth verleihen. 

Ich hoffte, mit Augenluft die Stadt zu befehen, 
allein man hat es uns nicht erlaubt, weil wir Gefan⸗ 
gene des Vicegottes find und weil wir Alle, der Do⸗ 
minifaner Batutto, der Branzidfaner - Almofenier Fa⸗ 
molto, Dera, Adate ımd ih in Rom gerichtet 
werben follen. 

Man hat uns auf ein andred Schiff gebracht, das 
nach der Stadt bed Vicegotted unter Segel geht. 

Der Schiffshauptinann ift ein alter Spanier und in 
jeder Hinficht dad Gegentheil jenes Portugieſen, der 
und fo höflich behandelte. Er redet nur in einzelnen 
Sylben und dad noch dazu ſehr felten. An feinem 
Gürtel trägt er an einander gereihte Heine Kugeln, bie 
er unaufhörlih zählt. Man rühmt das als ein Zeichen 
großer Tugend. 

Dera fehnt fi) fehr nach unferm frühern Schiffs: 
hauptmann zurüd, den fie weit artiger fand. Man hat 
dem Spanier einen ungeheuren Stoß Papiere zugeftellt, 
um unfern Proceß am römijchen Hofe zu intruiren“ 
Ein Schreiber des Schiffd Iad mit lauter Stimme bar: 
aus vor. Er behauptet, der Pater Fatutto werde 
verurtheilt werden, auf einer Galeere des Wicegotted 
zu rudern, und ben Pater Famolto werde man aus- 
peitfhen, fobald man an Ort und Stelle fei. Die 
ganze Mannfchaft theilte dieſe Anficht; der Schiffe: 
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an verfchloß die Papiere, ohne ein Wort dazu 
zu jagen. 

Wir lichten die Anker. Möge Brama fich unfrer 
erbarmen und Dich mit feiner Gnade überfchütten. 
Brama ift gerecht; aber fehr feltfam bleibt e& doch, 
dag ih ein Sohn ded Ganges in Rom fol über 
mich Necht fprechen laſſen. Man verfichert indefien, 
daß fchon mehr als einen Fremden daffelbe begegnet ift. 


XXIII. 
Neunter Brief 
Amabed's. 


Nichts Neues. Die ganze Mannſchaft iſt ſchweigſam 
und mürriſch, wie der Hauptmann. Du kennſt das 
indifche Sprichwort: „Wie der Hirt, fo die Heerde %9).* 

Wir fegelten durch ein Mecr, dad von zwei Bergen 
eingefchloffen und nur 9000 Schritt breit ift, und kamen 
dann in ein andres voller Infeln. Eine darunter iſt 
fehr merkwürdig; fie wird von chriftlichen Brieftern res 
giert, die einen kurzen Nod und einen Hut tragen und 
ein Gelübde gethan haben, Jeden umzubringen, der eine 
Mütze und einen Kaftan trägt ®9). Sie dürfen aud 
prebigen. 

Wir lagen dann auch vor einer weit größern und 
recht hübfchen Inſel vor Anker, die man Sicilien nennt. 
Bor Alterd ſoll fie noch viel Ichöner gewefen fein; man 
fpricht von herrlichen Städten, wovon man jest nur 
nody bie Trümmer fieht. Sie wurde von Göttern, 
Böttinnen, Niefen und Helden bewohnt. Der Blik 
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wurbe dort gefcehmiebet, und eine Göttin, Namend Ceres, 
begnadigte das Land mit reichen Aernten. Der Vicegott 
hat das jeßt Alles anders eingerichtet; man fieht jetzt 
daſelbſt ſehr viele geiftliche Aufzüge und Beutelfchneider. 


XXIV. 
Zehnter Brief 
Amabed's. 


Endlich ſind wir nun in dem heiligen Lande des 
Vicegottes. Ich hatte in dem Buche des Almoſeniers 
gelefen, dies Land beftche ganz aus Gold und Azur, 
die Mauern aus Smaragben und Rubinen, die Bäche 
aus Del, die Duellen aus Mil, und die Felder feien 
mit Weinftöden bebedt, an denen jede Rebe 100 Faß 
Mein liefre 51). Vielleicht finden wir das Alles, wenn 
wir erft in die Nähe von Rom fommen. 

Wir landeten mit vieler Mühe in einem Kleinen, 
fehr unbequemen Hafen, ten man die alte Stadt?) 
nennt. Er ift dem Verfall nahe und führt feinen Na⸗ 
men mit der That. 

Behuſ unfter weitern Fortſchaffung fegte man und 
auf Karren, die von Ochfen gezogen wurden, Die Ochfen 
müfjen weit ber fommen, denn dad Land zur Rechten 
und Linken ift unbebaut. Man fieht nur verpeftete 
Sümpfe und diürred Heideland. Unterwegs begegneten 
und viele Leute ohne Hemd, die nur mit einem zers 
lumpten Mantel ihre Blöße bededten und und im ftols 
zen Ton um Almofen anfprachen. Sie Ichen, wie man 
und fagte, nur von Heinen fehr platten Broden, bie 
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man ihnen jeden Morgen umfonft liefert, und ftillen 
ihren Durft nur mit Weihwaſſer. 

Ohne diefe Bettlerhorben, die 3 oder 6000 Schritt 
weit laufen, um durd ihr Gewinſel den breißigften Theil 
einer Rupie zu erbeuten, wäre dies Land eine abfcheu- 
liche Wüfte. Ja man verfichert und, daß Jeder, der bei 
Nacht durchreift, in Lebensgefahr ſchwebt. Augenfchein- 
lich ift Gott fehr böfe auf feinen Stellvertreter, daß er 
ihm ein Land giebt, welches eine wahre Kloake der Natur 
ft. Man fagt mir, daß diefe Gegend einft ſehr jchön 
und fruchtbar gewefen und erft fo elend geworden ift, 
feit jene Stellvertreter fie in Beſitz nahmen. 

Ich fchreibe Dir, weifer Schaftafid, auf meinem 
Karren, um mir die Zeit zu vertreiben. Adate ift 
voller Verwundrung über Alles, was fie ſieht. Den 
nächiten Brief fchreibe ih Dir in Rom, 


XXV. 
Elfter Brief 
Amabed's. 


Wir haben das Ziel erreicht, wir ſind da, ſind in 
ber Stadt Rom. Geſtern Morgen, am 3. des Mons 
bed des Schafd, oder nad) der hier üblichen Zeitrech⸗ 
nung am 15. März 1513 famen wir an. Gleich bei 
unfrer Ankunft erlebten wir grade bad Oegentheil von 
dem, was wir erwartet hatten. Kaum waren wir durch 
das fogenannte St. Pancratiusthor 53) in Die Stabt 
eingezogen, fo begegneten und zwei Schaaren von Ges 
fpenftern, wovon die Einen wie unfer Almofenier und 
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bie Andern wie ber Pater Fatutto gekleidet waren. 
Beiden wurde eine Sahne voran getragen, fo wie auch 
ein großer Stod mit den Bilde eines nadten Mannes 
in ber nämlichen Stellimg wie n Goa. Gie gingen 
paarmweife und fangen eine Melodie, die eine ganze 
Provinz hätte zum Gähnen bringen fünnen. 

Als der Zug unfre Karren erreicht hatte, ſchrie Die 
eine Bande: „Es ift der heilige Fatutto!“ die andre: 
„Es ift der heilige Famolto!“ Man füßte ihre Ger 
-wänber, dad Volf fiel auf die Knie „Wie viel Inder 
habt ihr befehrt, ehrmwürdiger Vater?” „Bunfzehntaufend 
fiebenhundert, “ ſprach der Eine, „Eiftaufend neunhunbdert, * 
ber Andre. „Gelobt fei die heilige Jungfrau!” Jeder⸗ 
mann hatte die Augen auf und gerichtet, von allen 
Seiten wurden wir umdrängt. „Sind das eure Neu- 
befehrten, ehrwürbiger Pater?” „Ja, wir haben fie ge- 
tauft.“ „Wahrhaftig, fie find allerliebſt; Ehre fei Gott 
in der Höhe! Ehre fei Gott in der Höhe!“ 

Der Pater Fatutto und ber Pater Famolto 
wurden, Jeder von feiner Bande, in ein prächtige Haus 
geführt. Wir begaben und in den Gafthof und der 
Möbel drängte fi und nach. Bon allen Seiten erfcholl 
der Ruf: „Cazzo, cazzo!“ man überhäufte und mit 
Segensfprüchen, füßte und die Hände und fagte meiner 

eliebten Adate, Dera und mir taufend Schmeicheleien. 
ir fonnten vor Berwundrung gar nicht zu uns felbft 
fommen. 

Kaum waren wir in unfrem Gafthofe, fo erfchien 
ein Mann in violettem Talar nebft zwei andern in 
ſchwarzem Mantel, um uns wegen unfrer Anfunft Glüd 
zu wünfchen. Das Erfte, was er that, war, daß er 
und von Seiten der Propaganda Geld anbot, falls 
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wir befien bebürften. Ich weiß nicht, was es mit diefer 
Propaganda für eine Bewandtniß hat, antwortete ihm 
jedoch, daß wir noch Geld genug hätten, einer ziemlichen 
Menge von Diamanten nicht zu gedenken. In der That 
hatte ich Sorge getragen, meine Börfe und eine Dofe 
mit gefchliffenen Steinen beftändig in meinen Unterbeins 
fleidern verborgen zu halten. Auf jenen Befcheid nun 
warf ſich der violette Mann faft vor mir zu Boden und 
behandelte mich von jet an ald Ercellenz. „Iſt ihre 
Ercellenz, die Signora Adate, nicht fehr ermüdet von 
der Reife? Beliebt ihr nicht, fich nieberzulegen? Ich 
fürchte fie zu beläftigen, doch ftehe ich jederzeit zu ihrem 
Befehl. Signor Amabed fann über mid) verfügen, 
ich werde ihm einen Gicerone 5°) fenden, der jedes 
Winks gewärtig fein wird. Excellenza haben nur zu 
befehlen. Wollen fie Beide, wenn fie der Ruhe gepflegt, 
mir die Ehre erzeigen, eine Erfrifchung bei mir einzu⸗ 
nehmen? Ich werde die Ehre haben, Ihnen meine Kutſche 
zu fenden.“ 

Man muß geftehen, göttliher Schaftafid, daß bie 
Ehinefen nicht höflicher find, als dieſe abendlaͤndiſche 
Nation. Der Herr zog ſich zurüd. Die fchöne Adate 
fehlief ſechs Stunden und ich gleichfalls. Mit Einbrudy 
der Nacht Fam die Kutfche, um und abzuholen. Wir 
fuhren nady dem Haufe jened höflichen Mannes. Seine 
Zimmer waren glänzend erleuchtet und mit Gemälden 
verziert, bie weit fehöner waren, als jened Bild des 
nadten Mannes, das wir in Goa gefehen. ine zahl- 
reiche Gefellfchaft überhäufte und mit Liebfofungen, 
fonnte fich nicht genug verwundern, daß wir Inder 
wären, wuͤnſchte und Gluͤck wegen unſrer vermeinten 
Taufe und erbot ſich zu allen möglichen Dienftleiftuns 
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gen, fo lange es und gefallen würde in Rom zu ver: 
weilen. 
Wir wollten den Pater Fatutto zur Rechenfchaft 
ezogen wiflen, doch man ließ und barüber nicht zu 
Horte fommen. Endlich wurden wir heimgeleitet, ganz 
erftaunt und verwirrt über folch eine Aufnahme, die und 
völlig unbegreiflich fcheint. 


XXVI. 
Zwölfter Brief 
Amabed's. 


Wir empfingen heute zahlloſe Beſuche, und eine Für⸗ 
ſtin von Biombino 55) ſandte zwei Stallmeiſter, um 
uns zum Mittagseſſen einzuladen. In einem praͤchtigen 
Wagen fuhren wir hin. Der Violette fand ſich gleich- 
fall8 ein. Ich erfuhr, daß er einer jener Herren, das 
heißt, jener Diener des Bicegottes fei, die man die Vor⸗ 
gezogenen, Prelati, nennt. 

Man Tann fich feine liebensiwürdigere, artigere Frau 
denfen, als die Fürftin Biombino. Sie ließ mich 
bei Tiſch an ihrer Seite Play nehmen. Unfer Wider: 
wille, von den römifchen Tauben und Rebhühnern zu 
eſſen, Fam ihr fehr fonderbar vor. Der Vorgezogene aber 
behauptete, da wir gelauft feien, müßten wir auch Reb⸗ 
. hühner effen und Montepulciano Wein trinfen; alle 
DVicegötter machten ed eben fo, und das fei eben ein 
wejentliches Merkmal eined wahren Chriften. 

Die Schöne Adate antwortete mit ihrer gewöhnlichen 
Offenheit, fie fei feine Chriftin, fie fei im Ganges 
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getauft. „Ei, mein Gott, Signora!“ ſprach der Vor⸗ 
ezogene, „ob im Ganges, oder in der Tiber, oder 
in einem Bade, was kommt darauf an? Genug Sie 
gehören zu den Unftigen. Der Pater Fatutto bat 
Sie befehrt, das ift eine Ehre für und, die wir uns 
nicht wollen entgehen laffen. Sehen Eie nur, welde 
toße Vorzüge doch unfre Religion vor der Ihrigen 
Bat * Und mit den Worten bebedte er unfre Teller 
mit gebratenen Hühnerflügeln. Die Prinzeſſin tranf 
auf unfre Oefundheit und auf unfer Seelenheil. Man 
nöthigte und mit folcher Anmuth, mifchte fo viele wißige 
Reben ein, kurz man war fo höflich, fo aufgeräumt, fo 
verführerifch, daß wir endlich, Adate fowohl ald ich 
von dem gefelffchaftlichen Srohfinn wie behert Brama 
möge ed und verzeihen! ), tapfer darauf los aßen, mit 
dem feiten Vorſatz übrigend, und gleich nad) unſrer 
Rüdfehr bi an die Ohren in Ganges zu baden, 
um bie Sünde abzufpülen. Man zweifelte feinen Au- 
genblid an unferm Chriſtenthum. „Der Pater Fa⸗ 
tutto,“ fprach die Prinzeſſin, „muß doc) ein großer 
geinenbe kehren fein; ich hätte Luſt, ihn zu meinem 
eihtvater anzunehmen." Mein armed Weib und id) 
errötheten und fchlugen die Augen nieder. 
Einige Male gab Signora Adate zu verftehen, wir 
feien gekommen, um und vor den Richterftuhl des Vices 
otted zu ftellen, und fie habe fehr große Luft, ihn zu 
* „Es giebt fuͤr den Augenblick keinen,“ ſprach die 
Prinzeſſin, „er iſt todt und man iſt eben damit beſchaͤf⸗ 
tigt, einen andern zu waͤhlen. Sobald das geſchehen 
iſt, wird man Euch Sr. Heiligkeit vorſtellen. Sr wer⸗ 
det Zeugen der erhabenſten Feierlichkeit ſein, die man 
auf Erden ſehen kann, und nicht blos Zeugen, ſondern 
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die fchönfte Zierde derſelben.“ Adate gab eine vers 
ftändige Antwort und die Prinzeffin faßte eine gewiſſe 
Zune gung zu ihr. 

Gegen das Ende der Mahlzeit gab man uns eine 
Muſik zum Beten, die, wenn ich es aufrichtig fagen 
darf, vor der in Benares und Madura den Vorzug 
verdiente. 

Nach Tiſch Tieß die Prinzeflin vier vergoldete Wagen 
anſpannen. Wir mußten uns mit in den ihrigen feben. 
Sie zeigte und hierauf eine Menge fchöner Gebäude, 
Bildfäulen und Gemälde. Abends wurde getanzt. Ich 
verglich im Stillen diefe herrliche Aufnahme mit dem 
abfehentichen Kerfer, worin man und in Goa eingefperrt 
hatte, und begriff kaum, wie diefelbe Regierung, dieſelbe 
Religion ſich in Rom fo fanft und reizend zeigen und 
in der Berne fo entjegliche Graͤuel verüben koͤnne. 


XXVII. 
Dreizehnter Brief 
Amabed's. 


Waͤhrend dieſe Stadt ſich in eine Menge geheimer 
und offenbarer Parteien ſpaltet, um einen neuen Vice⸗ 
gott zu wählen, während dieſe Parteien trotz bed gif⸗ 
tigen Haſſes, der fie befeelt, ſich äußerlich mit einer 
Höflichkeit behandeln, die der Freundſchaft gleicht; waͤh⸗ 
rend dad Volk die Väter Fatutto und Famolto als 
Günftlinge ded Himmels anfieht; während man endlich 
uns felbft noch immer mit ehrfurchtövoller Neugier ums 
brängt, ftelle ich, theurer Schaftafid, meine Betrach- 
tungen über die römifche Regierung an, 
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Ich vergleiche fie mit dem Gaftmahl, das und bie 
Fürftin Biombino gab. Der Gefellfchaftsfanl war 
fauber, bequem und zierlich geſchmückt; Gold und Sif- 
ber glänzten auf den Schenftifchen; Frohſinn, Geift und 
Anmuth befeelten die Bäfte. In den Küchen aber flofien 
Blut und Fett; die Häute der vierfüßigen Thiere, bie 
Federn der Vögel und ihre Eingeweide, die unordentlich 
durcheinander geworfen umherlagen, empörten das Herz 
und verbreiteten einen häßlicdyen Geruch. 

Diefelbe Bewandtniß ſcheint ed mir mit dem römis 
ſchen Hofe zu haben. Hoͤflich und einfchmeichelnd da⸗ 
heim, zeigt er ſich auswärts feindfelig und tyrannifch. 
Wenn wir davon fprechen, daß wir und gegen Fatutto 
Necht zu verfchaffen hoffen, lacht man uns höflich ind 
Geficht und ftellt und vor, daß wir tiber folche Kleinig- 
feiten erhaben find, daß die Regierung und zu fehr 
achtet, um und durch irgend eine neue Maßregel an 
jenen Narrenftreich zu erinnern; daß die Fatutto's 
und Famolto's eine Art Affen find, vie forgfältig 
darauf abgerichtet werden, den Poͤbel durch ihre Kunft- 
ſtückchen zu unterhalten; und man fchließt dann jedes⸗ 
mal mit Betheurungen unwandelbarer Hochachtung und 
Freundſchaft. Was follen wir dabei thun, großer 
Schaſtaſid? Ich glaube, dad Bernünftigfte ift, zu 
lachen, wie die Andern, und höflich zu fein, wie fie. 

Ich will Rom zum Gegenftand meined Studiums 
machen, es tft wohl der Mühe werth. | 
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XXVM. 
Vierzehnter Brief 
Amabed's. 


Zwiſchen meinem letzten Briefe und dem heutigen 
liegt ein ziemlich langer Zeitraum. Ich habe ſeitdem 
durch Bücher, eigne Anſchauung, Geſpräche und Nach⸗ 
denken Mancherlei gelernt. Ich ſchwoͤre Dir, nie gab 
es auf Erden einen grenzenloſern Widerſpruch als zwi⸗ 
ſchen der römiſchen Regierung und ber roͤmiſchen Reli⸗ 
gion. Ich ſprach geſtern mit einem Theologen des Vice⸗ 

ottes darüber. Ein Theolog iſt an dieſem — was 

in einem Hauſe die gemeinſten Diener ſind; ſie verrich⸗ 
ten die niedrigſten Geſchaͤfte, ſchaffen den Kehricht fort, 
und wenn ſie einen Lumpen darin finden, der noch zu 
etwas tauglich iſt, ſo legen ſie ihn auf den Nothfall 
bei Seite. 

Ich ſagte ihm: „Euer Gott iſt in einem Stalle, 
zwiſchen einem Ochſen und einem Eſel geboren; in Ar⸗ 
muth iſt er aufgewachſen, arm hat er gelebt und arm 
iſt er geſtorben; ſeinen Juͤngern hat er die Armuth aus⸗ 
drücklich zur Pflicht gemacht; er hat ihnen erklaͤrt, unter 
ihnen ſolle keiner weder der Erſte noch der Letzte ſein, 
und wer den Andern befehlen wolle, müfle ihnen dies 
nen 55). Indeſſen fehe ich, daß hier von Allem, was 
euer Gott befiehlt, genau das Gegentheil gefchieht. Die 
Form eurer Gottedverehrung felbft weicht von der feinis 
gen ab; ihr verpflichtet die Menfchen, Dinge zu glau⸗ 
ben, von denen er fein Wort gefagt hat.“ 

„Das ift Alles fehr wahr,“ entgegnete jener; „unfer 
Gott hat unfern Herren nicht ausprüdlich befohlen, 

Voltaire 7. u, 8. 12 
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ſich auf Koften der Völker zu bereichern und das Eigen» 
thum ihre® Nächiten zu berauben; wohl aber hat er es 
dem Sinne nad) geboten. Er ift zwifchen einem Ochſen 
und einem Ejel geboren; allein drei Könige famen, um 
ihn in einem Stalle anzubeten. Die Ochfen und Eſel 
ſtellen die Bölfer vor, die wir belehren, und unter den 
drei Königen find fämmtliche Monarchen zu verftehen, 
bie und zu Hüßen liegen. Seine Jünger lebten in Dürf- 
tigkeit, folglich Eönnen unfre Herren jegt nidyt Geld 
enug haben; denn wenn die erfim Vicegötter mit einem 

baler auskamen, fo reichen dagegen die dermaligen 
faum mit 10 Millionen Thalern aus. Arm fein aber 
beißt, eben nur. das Rothwendige befigen ; folglich er- 
- füllen unfre Herren, deren Einfommen noch nicht einmal 
zu ihrer Rothdurft ausreicht, das Geſetz der Armuth aufs 
Gewifienhaftefte. 

„Was die Olaubensfäbe betrifft, fo fchrieb unfer 
Gott nie eine Zeile, wir aber koͤnnen fchreiben; uns 
liegt es alfo ob, die Glaubensſaͤtze niederzufchreiben, 
und wirfli haben wir fie nach und nach zu Stande 
gebracht, wie dad Bebürfniß es heifchtee So machten 
wir 3. B. die Ehe zum fichtbaren Zeichen einer unficht- 
baren Sache. Die Bolge davon ift, daß alle Ehepro- 
ceffe aus allen Winfeln Eurspa’3 vor unferm Richter: 
ſtuhl in Rom anhängig gemacht werben, da wir allein 
unfichtbare Dinge fehen fünnen. Das ift eine treffliche 
Duelle unferd Reichthums, der in unfre heilige Finanz⸗ 
fammer fließt, um den Durft unfrer Armuth zu ftillen.“ 

Ich fragte ihn, ob der heiligen Kammer nicht nody 
andre Hülfdquellen zu Gebote ftänden. „Wir haben es 
nicht daran fehlen laſſen,“ erwiderte er; „wir wiffen die 
Lebenden und die Todten auszubeuten. Sobald 3. B. 
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eine Seele hinübergegangen ift, fchiden wir fie in ein 
Krankenhaus, verjchreiben ihr Arznei aus der Seelen- 
apotheke, und Sie fünnen faum glauben, wie viel dieſe 
Apotheke und einbringt 57).” 

Mie geht das zu, Monfignor? Die Börfe einer 
Seele ift, follte ich denfen, in der Regel ziemlich fchlecht 
verjehen. 

„Sehr richtig, Signor ; aber die Seelen haben Ber- 
wandte, bie fich freuen, wenn fie die todten Ihrigen 
aus dem Kranfenhaufe erlöfen und am einen angeneh⸗ 
mern Ort bringen laſſen können; es ift ein gar betrübter 
Zuftand für eine Seele, eine ganze Ewigkeit hindurch 
Arznei fchluden zu müffen. Wir finden und alfo mit 
ben Lebenden ab; fie kaufen, je nach ihrem Vermoͤgen, 
bald theurer, bald wohlfeiler, die Gefundheit ihrer vers 
ftorbenen Verwandten. Wir ftellen ihnen Scheine für 
die Apotheke zu und ich verfichere Sie, dies tft eine 
unfrer ergiebi ften Erwerbsquellen.“ 

— Aber Monfignor, wie befommen die Seelen nur 
diefe Scheine in die Hände? — Er fing an zu lachen. 
„Das ift die Sache der Verwandten,” fprach er; „umd 
dann fagte ich Ihnen nicht, daß wir mit unumfchränf- 
ter ollmacht über alle unſichtbare Dinge bekleidet 
nd?“ 


Diefer Monfignor feheint mir ein burchtriebner Kerl 
zu fein. Ich lerne durch feinen Umgang viel, und es 
ift mir, ald wäre ich fchon ein ganz andrer Menſch ges 
worden. 


12* 


180 


XXX. 
Funfzehnter Brief 
Amabed's. 


Du mußt wiſſen, theurer Schaſtaſid, daß der Cice⸗ 
rone, den der Monſignor mir empfohlen hat und den ich 
chon in meinen frühern Briefen erwähnte, ein recht ver⸗ 
ändiger Menfch ift, der den Fremden die Merfwürbig- 
feiten des alten und ded neuen Rom zeigt. Die Stadt 
hat, wie Du ftehft, in alter und in neuer Zeit den Kö⸗ 
nigen Geſetze vorgefchrieben; die alten Römer aber er⸗ 
langten ihre Macht durchs Schwert, die neuen dagegen 
durch die Feder. Die Kriegszucht bildete die Grundlage 
des Reichs der Eäfaren, deren Geſchichte Du kennſt; 
ein Reid) andrer Art gründeten fich vermittelft der Moͤnchs⸗ 
zucht jene Vicegötter, die man Väpfte nennt. Wo man 
einft Triumphe fah, fieht man jest ‘Proceffionen. Die 
Ciceronen erklären dad Alles den Fremden, die fie zugleich 
mit Büchern und mit Mädchen verforgen. Was mid) 
betrifft, ſo glaubt Du wohl, daß ich, fo jung ich aud) 
bin, meiner Adate nicht untreu werben will, fonbern 
mich auf die Bücher befchränfe. Beſonders mache ich 
die Religion des Landed zu meinem Studium, was mir 
viel Unterhaltung gewährt. 

ch lad mit meinem Gicerone die Lebensgefchichte 
bed hier zu Lande angebeteten Gottes. Sie ift im 
höchften Grade merkwürdig. Er war ein Mann, ber 
mit einem Worte Feigenbäume verdorren machte 59), 
Waſſer in Wein verwandelte 59) und Schweine erfäufte 0). 
Er hatte viele Feinde; fein Geburtsort war, wie Du 
weißt, ein Fleden, ber dem Kaiſer von Rom gehörte. 
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Seine Feinde waren bodhaft; fie fragten ihn einft, ob 
fie dem Kaifer Zins geben follten. Er antwortete: „Gebt 
dem Kaifer, was bed Kaiſers ift und Gott, was Gottes 
ift 61)," Diefe Antwort fcheint mir fehr vernünftig. Ich 
fprach noch mit meinem Cicerone darüber, als zufällig 
jener Monfignor eintrat. Ich fagte ihm viel Liebes 
und Gutes über feinen Gott und bat ihn, mir zu er- 
Härten, in welchem Sinne feine Finanzfammer jenes Ge- 
bot befolge, indem fie Alles für ſich nehme und dem 
Kaifer nichtd abgebe. Denn Du mußt wiffen, daß die 
Römer neben ihrem Vicegott noch einen Kaifer haben, 
dem fie fogar den Titel eines römijchen Königs beilegen; 
Höre aber nur, was der ſchlaue Mann mir antwortete, 
„Allerdings haben wir einen Kaifer; allein er ift es 
nur im Bilde; er ift aus Rom verbannt; er kann nicht 
ein einziged Haus in der Stadt fein eigen nennen. Wir 
laffen ihn an einem großen Fluſſe wohnen, ber vier 
Monate im Jahre zugefroren ift, in einem Lande, deſſen 
Sprache unfre Ohren zerreißt. Der wahre Kaiſer ift 
der Papſt, da er in der Hauptflabt des Reich herrfcht. 
Gebt den Kaifer heißt alfo nichts Andres, als: 
gebt ben Papſt; und gebt Gott heißt wieder nichts 
ndred, ald: gebt dem Papſt, da er ja in der That 
ber Stellvertreter Gottes iſt. Ihm allein ift die Gewalt 
über alle Herzen und alle Börfen verliehen. Wenn ber 
andre Kaifer, der an dem großen Fluſſe wohnt, nur 
ein Wort dagegen einzuwenden wagte, würden wir alle 
Bewohner der Ufer jenes Fluſſes, meiftend ungefchlachte 
Leiber ohne eilt, gegen ihn aufheben, und die andern 
Könige gegen ihn in Waffen bringen, die ſich dann in 
feine Beute mit uns theilen würden.“ 
Jetzt, göttliher Echaftafid, haft Du einen Klaren 
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Begriff von dem Geifte Rom's. Der Papſt ft im 
Großen, was der Dalai-Lama im Kleinen iſt. IR 
er nicht unfterblich wie jener, fo ift er dafür allmäditig, 
fo lange er Tebt, was weit mehr fagen will. Wenn 
man ihm bisweilen Widerftand leiftet, ihm Ohrfeigen 
giebt oder ihn fogar in den Armen feiner Geliebten ums 
ringe, wie denn dad mitunter vorgefallen ift 6%), fo 
beeinträchtigen doch dergleichen Feine Unannehmlichfeiten 
feinen göttlichen Charakter nicht im Mindeften. Man 
Tann ihm 100 Hiebe mit dem Ochfenziemer geben, muß 
aber immer Alles glauben, was er fagt. Der Papſt 
ftirbt; das Papftthum ift unfterblih. Es hat bisweilen 
drei oder vier Vicegötter zugleich gegeben, die fich ihre 
MWiürde ftreitig machten, dann war die Göttlichfeit unter 
ihnen getheilt; jeder hatte etwas davon; jeder war uns 
fehlbar für feine Partei. 
Ih fragte den Monftgnor, durch welche Kunft fein 
Hof die Herrfhaft über alle andre Höfe zu erlangen 
ewußt habe. „Für Huge Leute,“ erwiderte er, „ift es 
eine große Kunft, Dummföpfe am Narrenfeile zu füh- 
ten.” Sch wollte wiffen, ob man fid) nie gegen bie 
Entfcheidungen des Vicegotted aufgelehnt habe. Er ges 
ftand, daß zu Zeiten Einzelne verwegen genug geweſen 
wären, die Augen zu öffnen, man habe fie ihnen aber 
dann aldbald ausgeftochen oder jene Elenden gleich von 
der Erde vertilgt, und bis jest hätten folche Widerſetz⸗ 
lichfeiten nur dazu gedient, die Unfchlbarfeit auf dem 
ae der Wahrheit noch unerfchütterlicher zu befes 
igen. 
Man hat jebt endlich einen neuen Vicegott ernannt. 
Die Glocken läuten, die Trommeln werben gerührt, die 
Trompeten fchmettern, die Kanonen donnern, und 100,000 
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brüßfende Menfchenftimmen antıyorten dem Lärm. Ich 
werbe Dir Alles erzählen, was ich fehe und höre. 


XXX. 
Sechszehnter Brief 
Amabed's. 


Am 15. des Krokodilmonds oder nach hieſiger Zeit⸗ 
rechnung am 13, des Monats, der nach dem Planeten 
Mars benannt wird, wählte eine Anzahl rothgekleideter 
und von Gott erleuchteter Menſchen den unfehlbaren 
Mann, der über mich, fo wie über Augenluft in 
ihrer Eigenfchaft ald Apostata, Recht fprechen foll. 

Diefer Gott auf Erden nennt fih Leone und if 
ber Zehnte diefed Namend. Er ift ein fehr huͤbſcher 
Mann von vier oder fünf und dreißig Jahren und fehe 
liebenswürdigem Weſen. Die Weiber find fammtlich 
vernarrt in ihn. Er war mit einer häßlichen Krankheit 
behaftet, die bis jept faft nur in Europa befannt ift 
feit einiger Zeit jedoch von den Portugieſen auch nad) 
Hindoftan verpflanzt wurde. Man bite, er werde 
daran fterben, und deshalb eben wählte man ihn, damit 
der erhabene Platz bald wieder erlevigt werde. Allein 
er iR wieder gefund geworben und lacht nun über feine 
Wähler ind Fäuftchen 6%). 

Seine Krönung übertraf an Pracht Alles, was man 
nur fehen fann. Er hat dabei fünf Millionen Rupien 
auögegeben, um ben Bebürfniffen- feines Gottes, ber 
body befanntlich fo arm war, zu genügen. Ich Fonnte 
Die während des Laͤrms aller — * Feierlichkeiten nicht 
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fchreiben ; fie folgten fo fchnell auf einander, wir muß⸗ 
ten fo viele raufchende PVergnügungen mitmachen, daß 
an feine Muße zu denken war. 

Der Bicegott Leone veranftaltete Luftbarfeiten, von 
denen Du Dir keine Vorftellung machen fannft; eine 
unter Anderm, die fie Comedia nennen und bie mir 
weit mehr gefällt, ald alle übrigen zufammen genom⸗ 
men. Es ift cine Darftellung bed menfchlichen Lebens, 
ein Iebendes Bild. Die Perſonen reden und handeln; 
fie verfolgen ihre Zwede, laſſen ihre Xeidenfchaften wal- 
ten und rühren die Seele der Zufchauer. 

Die Komödie, die ich vorgeftern bei dem Papſte 
fah, führt den Titel: Manpragora 9%). Der Held 
bed Stüdes ift ein Liftiger junger Mann, der es auf 
bie Frau feines Nachbars abgefehen hat; er bewegt 
einen Mönch, fo einen Fatutto oder Famolto, durch 
Beftechung, feine Geliebte zu verführen und dem Che 
manne einen Tächerlichen Falftrik zu legen. In dem 
ganzen Stüd von Anfang bie zu Ende macht man ſich 
über die Religion luftig, zu welcher ganz Europa fidy 
befennt, deren Mittelpunft Rom und deren Herrſcherſitz 
der päpftliche Stuhl if. Solche Bergnügungen werden 
Dir vieleicht unanftändig vorfonmen, frommer, verehrter 
Schaftafid. Aud Augenluft nahm ein Aergerniß 
daran; doch die Kömdöbie ift fo allerliebft, daB das 
Bergnügen über dad Aergerniß den Sieg davon trug. 

aftmäler, Bälle, fchöne Proceflionen und Seils 
tänzervorftelungen jagten einander. Die Bälle beſonders 
find fehr fpaßhaft; Jeder, der dazu eingeladen ift, legt 
ein fremdes Kleid an und bindet ein Geficht von Pappe 
über fein eignes. Unter biefer Verkleivung hält man 
Reden zum Todtlachen. Während ber Mahlzeit fehlt 
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nie die bezauberndfte Muſik; kurz es ift eine wahre 
Feenwirthſchaft. | 
Man erzählt, ein früherer Vicegott, der dritte Vor⸗ 
änger Leone's, Namend Alerander VL, habe zur 
Godpeitsfeier einer feiner natürlichen Töchter ein noch 
weit merfwürdigered Feſt veranftaltet: er ließ nämlich 
von funfzig völlig nadten Mädchen einen Tanz auffüh- 
ren. Solche Tänze find unfern Bramanen nie in den 
Sinn gefommen. Du fiehft, wie jedes Land feine eig- 
nen Gebräuche hat. 
Ich umarme Dich ehrfurchtsvoll, um mit meiner 
Adate zu tanzen. Möge Birma Did) mit feinem 
Segen überfchütten ! 


XXXI. 
Siebenzehnter Brief 
Amabed's. 


Wahrhaftig, großer Bramine, nicht alle Vicegoͤtter 
waren ſo kurzweilig, wie der jetzige. Es iſt ein Ver⸗ 
gnuͤgen, unter ſeiner Herrſchaft zu leben. Der letzt 
verſtorbene Julius II. hatte eine ganz andre Gemüths⸗ 
art; das war ein alter unruhiger Soldat, der auf den 
Krieg verſeſſen war wie ein Narr; den ganzen Tag zu 
Pferde und den Helm auf dem Kopfe, theilte er Segens⸗ 
ſprüche und Säbelhiebe aus, fiel ſeinen Nachbarn ins 
Land, übergab ihre Seelen der Verdammniß und ihre 
Leiber dem Tode, ſo viel er nur konnte, und ſtarb zu⸗ 
letzt an einem Anfall heftigen Zorns. Das muß ein 
verteufelter Vicegott geweſen ſein! Sollteft Du wohl 
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lauben, daß er fich einfallen ließ, vermittelft eines Stücks 
ÜBapier Könige ihred Reichs zu berauben? Auf diefe 
Weiſe wollte er den König eined benachbarten recht ſchoͤ⸗ 
nen Landes, das fie Frankreich nennen, entthronen. 
Der König war ein ehrliher Mann; bier gilt er frei- 
ih für einen Dummfopf, weil er fein Glück hatte. 
Diefer arme Fürſt fah fich genöthigt, die gelehrteften 
Männer feines Reich zu verfammeln, um fie zu fragen, 
ob er fich gegen einen Bicegott vertheidigen bürfe, ber 
ihn auf dem Papiere entthronte 65). Man muß boch 
in der That fehr gutherzig fein, um eine ſolche Frage 
zu thun. Ich bezeugte dem violetten Monfignor, ver 
mir feine befondre Gunft zugewandt hat, meine Ver⸗ 
wundrung darüber. Iſt ed nur möglich, fagte ich, daß 
man in Europa fo dumm if? „Ich fürchte ſehr,“ 
erwiderte er, „die Vicegötter werben bie Gefälligfeit der 
Menfchen jo arg mißbrauchen, daß fie e8 fich ſelbſt zus 
aufchreiben haben, wenn jene endlich klug werben.“ 
Höchſt wahrfcheinlich ftehen alfo Revolutionen in ber 
Kirche Europa’s bevor. Befremden muß es Dich, 
mein gelehrter und fcharffichtiger Freund, daß unter dem 
Vicegott Alerander, der vor jenem Julius regierte, 
noch feine ftattfanden. Er ließ ungeftraft die Edelleute 
und fleine Fürften in feiner Nachbarfchaft erdolchen, 
hängen, erfäufen und vergiften; einen feiner fünf Ba- 
ftarde brauchte er im Angeficht von ganz Italien als 
Werkzeug feiner zahllofen Verbrechen. Wie konnten nur 
die Bölfer in der Neligion eines folchen Ungeheuerd 
beharren! Es ift derjelbe, der die funfzig Mädchen ohne 
alle überflüffige Hülle tanzen ließ. Solche Aergerniffe 
mußten Berachtung einflößen, feine Unmenfchlichkeit mußte 
taufend Dolche gegen ihn ſchaͤrfen; und gleichwohl lebte 


187 


er hochgeehrt und imangefochten in feinen Pallaſte. Der 
Grund davon iſt meined Bedünkens der, daß die Prie- 
fer bei allen feinen Verbrechen ihren Vortheil fanden 
und daß die große Maffe der Völfer nichts dabei verlor. 
Sobald man aber das Volf über die Gebühr fchinbet, 
wird ed feine Ketten zerbrechen. Hundert Stöße mit 
dem Mauerbrecher vermochten den Koloß nicht zu er⸗ 
fohüttern; ein Siefelftein wird ihn zu Boden werfen. 
Dad fagen audy hier die tiefer ſehenden Leute, die fich 
eined Blicks in die Zufunft rühmen. 

Endlih find die Feftlichkeiten vorüber und es war 
auch hohe Zeit. Nichts wird einem leichter zum Ueber: 
druß, ald wenn ihrem Weſen nad) außerordentliche 
Dinge durch zu Häufige Wiederholung gemein werben. 
Nur die immer wicderfehrenden Bebürfniffe vermögen 
und taͤglich aufs neue zu vergnügen. 

Ich empfehle mich Deinem heiligen Gebet. 


XXXII. 
Achtzehnter Brief 
Amabed's. 


Es hat dem Unfehlbaren gefallen, Augenluſt und 
mich ohne weitere Zeugen in ſeine erhabene Gegenwart 
u berufen. Unſer Monſignor führte und in feinen 
Bauart ein; breimal mußten wir niederfnien. Der 
Vicegott ftredte und feinen rechten Fuß zum Kuß ent- 
gegen, wobei er ſich vor Lachen den Bauch hielt. Er 
fragte und, ob der Pater Fatutto und befehrt habe 
und ob wir wirklich Chriften feien. Meine Frau erwi- 
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derte, ber Pater Fatutto fei ein ımverfchämter Böfes 
wicht, worauf ber Papſt noch berzlicher an zu lachen 
fing. Er gab meiner rau und mir, jedem zwei Küffe. 

Er nöthigte und hierauf neben feinem Fußfußbettchen 
Plag zu nehmen und richtete mancherlei Kragen an ung, 
wie man in Benared einen Liebesantrag made, in 
welchem Alter die Mädchen zu heirathen pflegten, ob der 
Oberbramine einen Harem habe und dergleichen mehr. 
Meine Frau erröthete; ich beantwortete feine Fragen mit 
ehrfurchtövoller Beſcheidenheit. Er verabſchiedete uns 
darauf, wobei er und noch fehr das Chriftenthum ans 
gen legte, und umarmte und und zum Zeichen feines 

ohlwollens Heime freundfchaftliche Klappfe verfeßte. 

Als wir fein Zimmer verließen, begegneten wir den 
Vätern Fatutto und Famolto, die und den Saum 
unfrer Gewänder füßten. Im erften Augenblid, ver 
immer die Seele beherrfcht, fuhren wir Beide fchaudernd 
zurück; doch der Violette fagte: „Eure Bildung ift noch 
nicht vollendet. Tragt ja Fein Bedenken, biefen guten 
Vätern taufend Liebfofungen zu erweifen; es ift hier zu 
Lande eine wefentliche Pflicht, feine Todfeinde zu um: 
armen. Ihr mögt fie vergiften laffen, wenn ihr Eönnt; 
einftweilen aber müßt ihr euch fo freundfchaftlich gegen 
fie bezeugen, wie nur irgend möglich.” Ich umarmte 
fie demnach; Augenluft dagegen machte ihnen eine 
jehr Falte Berbeugung und Batutto fehielte fie von 
der Seite an, indem er ſich bis auf die Erde neigte. . 
Mir Fommt died Alles wie ein Mährchen vor; wir 
fommen vor Berwundrung nicht zu uns ſelbſt. Wahr- 
baftig, ich fange an zu zweifeln, ob fih in Madura 
befier leben läßt, ald in Rom. 
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XXXIII. 
Neunzehnter Brief 
Amabed's. 


An keine Gerechtigkeit gegen den Pater Fatutto 
zu denken! 

Geſtern plagte die Neugier unſre junge Dera, in 
einen kleinen Tempel zu gehen. Das Volk lag auf den 
Knien; ein prachwoll gekleideter Bramine des Landes 
bückte ſich über einen Tiſch, wobei er dem Volke den 
Rücken zuwandte. Man ſagt, er „mache Gott“. Als 
er damit fertig war, drehte er ſich um und zeinte fein 
Geſicht. Da fchrie Dera laut auf und rief: „Das ift 
ber Böfewicht, der mich entehrt hat.” Glüdlicher Weife 
fprach fie im Uebermaß ihres Schmerzed und ihrer Ueber- 
rafhung indifh. Man verfichert mich, wenn der Pöbel 
fie verftaniden hätte, würbe er wie über eine Here über 
fie hergefallen fen. Batutto antwortete ihr auf itas 
lienifch: „Meine Tochter, die Gnade ver heiligen Jungs 
frau fei mit dir! aber rede leiſer.“ 

Ganz außer ſich fam fie zurüd, um und die Beges 
benheit zu erzählen. Unſre Freunde riethen und, ja 
feine Bejchwerbe weiter zu erheben; fie fagten, Fatutto 
fei ein Heiliger und von der. Heiligen dürfe man nie= 
mald übel reden. Was follen wir machen? Gefchehene 
Dinge find nicht zu Anden. Wir laflen uns geduldig 
“alle die Freuden und Ergöplichkeiten gefallen, die man 
und bier bereitet. Mit jedem Tage lernen wir was 
Neues fennen, wovon wir feine Ahnung hatten. Das 
Reifen wigigt einen fehr, das ift ausgemacht. 

Seit kurzem fam ein großer Dichter an Leone's 
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Hof. Er Heißt Meffer Ariofto und liebt die Mönche 
gar nicht. Höre nur, wie er fi) über fie ausfpricht: 
Non sa quei che sia amor, non sa che vaglia 

La caritade; et quindi avien che i frati 
Sono si ingorda et si eradel canaglia ®°). 


dad heißt auf indiſch: 
- Modermen sebar eso 
La te ben sofa meso °?). 


Du erfennft hieran zugleich die Weberlegenheit, welche 
bie uralte indifche Sprache jederzeit über biefe neuen 
fauderwälfchen Sprachen Europa’& behaupten wird. 
Wir fagen in vier Worten, wozu fie zehn braudyen und 
dabei noch Mühe haben, es verftänblic, zu machen. Es 
it mir übrigens fehr einleuchtend, bat der Ariofto 
bie Mönche für Gefindel erklärt; doch weiß ich nicht, 
wie er behaupten kann, daß fie die Liebe nicht kennen. 
Wir wiſſen leider ein andred Lieb davon zu fingen! 
Wahrfcheiniich meint er, daß fie nur für den groben 
Genuß, nicht aber für die Liebe der Seelen Sinn haben. 








XXXIV. 
Zwanzigſter Brief 
Amabed's. 


Schon ſeit einigen Sagen, großer Bramine, habe ich 
Dir nicht gefchrieben. ie bienftfertigen Zudringlich⸗ 
feiten, womit man uns fortwährend beehrt, find ſchuld 
daran. Unſer Monfignor gab und und zwei vom Kopf 
bis zu den Fuͤßen in Purpur gefleiveten jungen Leuten 
ein berrliches Gaſtmahl. Sie führen den Titel: Car- 
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dinale, was dem Wortfinne nach fo viel ald Thürs 
angelmann beteutet. Der eine war ber Kardinal Sa⸗ 
ceripante, ber andre der Kardinal Backhinetti 69. 
Sie befleiven nächft dem Bicegott den erften Rang auf 
Erden und werben deshalb auch Stellvertreter des Sn. 
vertreterd genannt. Bermöge ihres guten und ohne 
Zweifel göttlichen Rechts find fie den Königen gleich 
und über alle andre Fürften erhaben, vor Allen aber 
unermeßlich reich — Vorzüge, die fie in Betracht des 
nicht zu berechnenden Nutzens, den fie in der Welt ftif- 
ten, ficher verdienen. 

Diefe beiden Edelleute nun machten und, während 
fie mit und zu Tiſch faßen, den Vorſchlag, einige Tage 
auf ihren Landhäufern zuzubringen; denn die Leute 
reißen fich hier fürmlih um und. Nachdem fly bie 
beiden Starbinäle eine Zeit lang auf die ergöglichfte 
Weiſe von der Welt geftritten hatten, wen wir zuerft 
mit unferm Befuch beehren follten, wurde endlich aus- 
gemacht, daß Facchinetti zuerfi die fchöne Adate 
und Sacripante mich bewirthen follte, unter ber Be⸗ 
bingung, daß fie am folgenden Tage taufchten und daß 
wir am dritten alle vier wieder zufammen kaͤmen. Dera 
begleitete uns. Ä 

Sch weiß nicht, mit welchen Worten ich Dir erzähs 
len foll,"wie e8 und jegt erging, doc will ich mein 
Möglichfted thun. — — 


Hier endet das Manufeript der Briefe Amabed's. 
Man hat in allen Bibliothefen zu Madura und Be- 
nares bie Fortſetzung dieſer Briefe gefucht, und das 
Ergebniß diefer Forſchungen ift, daß fe nicht eriftirt. 
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Sollte demnach ein unglüdlicher Falſarius es fich jemals 
einfallen laſſen, bie übrigen Abenteuer der beiden jungen 
Inder, etwa unter dem Titel: „Reue Briefe Amas 
bed's; neue Briefe Augenluſt's; Antworten bes 
Oberbraminen Schaftafid ꝛc.“ zu druden und heraus- 
zugeben, fo fann der Lefer verfichert fein, daß man ihn 
betrügt und ihm lange Weile verurfacht, wie bas in- 
ähnlichen Fällen ſchon hundertmal vorgefommen ift 69). 
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Toten zu Amabed’d Briefen. 


Die mit V. bezeichneten Anmerkungen find von Boltaire. 


1) Madura ift eine Stadt in der Provinz Karnatif, zur 
jeßigen brittifch = oftindifchen Präfidentfchaft Madras gehörig. 
Es liegt etwa 30 Meilen nördlih vom Kap Komorin und if 
nicht mit der Infel Madura bei Java zu verwechleln. 

2) Benares (indifh VBaranafi), eine der größten und 
volfreichiten Städte Indiens in ber Provinz Allahabad am 
Ganges, war früher berühmt als der vornehmfte Lehrſitz der 
braminifchen Weisheit. 

3) Dies Datum entfpridyt dem Jahre 1542 unfrer Zeitrech⸗ 
nung, zwei Jahre nachdem Alfons von Albuquerque Ova 
eingenommen hatte. Man muß wiflen, daß die Braminen von 
der Empörung und dem Fall der Himmlifchen Wefen bis zum 
Bekanntwerden tes Schafta, ihres älteften heiligen Buches, 
111,100 Jahre zählten, und von da bis zum 3. 1512 4552 Jahre, 
woraus ſich dann die obige Zahl ergiebt. Es herrſchte damals in 
Mogoliſtan Babar, in Deriien Ismael Sophi, in ber Türfei 
Selim, in Deutfchland Marimilian IL, in Frankreich Lud⸗ 
wig XII., in Rom Julius I., in Spanien Johanna die 
Tolle und in Portugal Emanuel der Große. . 

4) Die von Kungdfo gefammelten heiligen Bücher ver 
Chinefen (I: King, Schu: King, Schi: King, Tſchuͤn⸗Zieu und 
Kiki) find theils myſtiſch-religiöfen, theils Siftorifehen, theils poe⸗ 
tiichen, theild moraliicen Inhalts. Der Schu-King, der eine 
Geichichte der vier älteften Dynaftien enthält, wurde von Gaubil 
und neuerdings von Pauthier ins Franzöſiſche überfeßt und das 
Dpendbud Schi: Ring durch Rückert's meilterhafte poetifche Bear: 
beitung der lateiniſchen Umſchreibung vom Jeſuiten Lacharme aud) 
in ber beutichen Litteratur eingebürgert. 

Voltaire 7. u. 8. 13 


—— ⸗ 
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5) Voltaire erklärt (lettres chinoises ete. 9), auf die Au⸗ 
torität des Gngländers Holwell geübt, ven Schafta (oder 
vielmehr die ſechs Bücher biefes Namens, fonft auch Schafter oder 
Schaſtron genannt) für die ältefte fchriftliche Urkunde der Inder, 
wogegen Dow ihn nach der Ausfage der Tamuler auf der Küfte 
Koromandel für einen Kommentar der vier Weda's und lebtere 
demnach für Alter hält. 

6) Ueber Zorvafter f. unfre Ausg. des Zadig, ©. 128, 
he 7. &8 ift bei den Alten von acht verſchiednen Zorvaftern 
die Rede. 

7) Es iſt hier vermuthlich an das Bud) Poemandros zu ben« 
fen, ein Werk theoſophiſchen Inhalts, das dem Hermes Tris⸗ 
megiſtos oder Thaaut (vgl. Zadig, ©. 129, Anm. 10) zu⸗ 

efchrieben wurde und wahriheinlie von einem Reuplatonifer 
—** Voltaire beſtreitet freilich in dem Artikel Hermes 
des Dictionn. philos. dieſe Anſicht und halt mit Sof. Scaliger 


‚die hermetiſchen Soriften für wirflich altägnptifchen Urfprungs. 


8) Die vom Biſchof Huet von Avranches und von Dortous 
de Mairan aufgetelte Hypotheſe, daß die Inder und Chi⸗ 
nefen von den Aegyptern abflamınten oder ihnen wenigftens bie 
Anfänge ihrer Kultur verbankten, dient Voltaire häufig zum 
Gegenſtande der Beluftigung; fo 3. B. im fiebenten feiner „dis 
nefiichen Briefe” an de Pauw und in der Ginleitung zur Ges 
ſchichte Rußland's unter Beter d. Großen, wo «8, $. 3, 
folgendermaßen heißt: „Man fehe nur, wie die Gelehrten unfrer 
„Zeit es anfangen, um zu beweijen, daß die Aegypter die Mroäter 
„der Ehinefen waren. Gin Alter hat erzählt, daß der Aegypter 
„Sefoftris bis an ben Ganges vordrang: wenn er nun bis 
„an den Ganges kam, fo kann er au wohl bis nah China 
„gekommen fein (das freilich noch fehr weit vom Ganges entfernt 
„iſt); folglich ift er dort hingelommen. Nun war aber China 
„damals nicht bevölkert, folglich liegt es am Tage, daß Seſo⸗ 
„ſt ris es bevölkert haben muß. Die Negypter gündeten bei 
„ihren Feten Fackeln an; die Chinefen haben Katernen: 
„folglich leidet es gar feinen Zweifel, daß letztere eine ägyp= 
„tifhe Kolonie find. Meberdies haben die Aegypter einen 
„großen Fluß und die Ehinefen gleichfalls. dlich iſt es 
„eine ausgemachte Sache, daß bie aͤlteſten chineſiſchen Kaiſer die 
„Namen alter aͤgyptiſcher Könige fuͤhrten; denn in dem Namen 
„des Kaiſers Jü, des Begründers ber aͤlteſten chineſiſchen Dynaſtie, 
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„ann man biefelben Charaktere finden, die, auf eine andre Weife 
„geordnet, den Namen Menes bilden. Es ift demnach unbe: 
„ſtreitbar erwiefen, daß der Kaiſer Fü feinen Namen von dem 
„ägyptiſchen Könige Menes empfing, und ber Kaiſer Kt ift 
„augenfcheinlicd; der König Atves, wenn man nur & inA und i in 
„toes verwandelt.” — Wie mander urhiftorifche Lynkeus könnte 
fih nody heutzutage an diefer kühnen Debuction fpiegeln, fo vor: 
nehm er auch vielleicht die Achfeln darüber zudt. 
9) Factotum. 

10) Ueber Drama f. Zatig, S. 136, Anm. 42.— Birma 
it nur ein andrer Name diefer Gottheit. Da aber Boltaire in 
diefer Erzaͤhlung beide von einander unterfcheidet und den Drama 
weiter unten (Ro. VIL.) ald Birma’s Sohn bezeichnet, fo vers 
fteht er darunter ohne Zweifel den Braman oder Breman, 
den Stammpater der Bramanen, welchen jener Bruma, Brama 
oder Birma aus feinem Munde hervorbradite, fo wie fpäter 
die Stammväter der übrigen Kaften aus andern Theilen feines 


ers. 

11) Druga if das indifhe Wort für Tugend. Sie wird 
auf einen Dradyen reitend und mit zehn Armen bdargeftellt, womit 
fie die zehn Lafter bekämpft, nämlich: Anmäßigfeit, Unfeufchheit, 
Diebftahl, Mord, Ungerechtigkeit, Klatfchfucht, Berleumdung, 
Müpiggang, Widerfeglichfeit gegen die Aeltern und Undankbarkeit. 
en diefe Figur wurde von einigen Mifftonären für den ufel 
angeſehen. 

Schaſtaſid Hatte, wie man ſieht, unfre Bibel in ara⸗ 
Bifcher Sprache gelefen und dachte an die Epiftel St. Judä, 
wo ſich wirklih im 6. Verſe jene Worte finden. Das apokryphe 
Bud, weldyes nie eriftirt hat, ift das von Sanct Judas im 
14. Berfe angeführte Bud Henod. V. 

13) Die Banianen bildeten die jett faſt ganz ausge: 
florbene Handelsfafte unter den Hindus. Am zahlreichiten 
waren fie in und um Bufurate, wo fi) auch bis jebt einige 
Ueberbleibfel von ihnen erhalten haben follen. 

14) Die Abweichung des hebräifchen Tertes, der famaritani- 
fihen Ueberlieferung und der Septuagiata. V. 

15) 1. B. Moſe, IX, 20. 

16) Vermuthlich iſt die Rede von einem Blutbade, das bie 
Bortugiefen unter Bebro Cabral (dem Entdeder Brafiliens) im 
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J. 1500 in Kalikut angerichtet hatten. ©. Essai s. I. moeurs, 
. chap. 141. 

17) Boltaire Hat dieſe, nachher vielfach Liscutirte Anficht im 
4. Kay. feines berüchtigten Tombeau du fanatisme weiter aus⸗ 
geführt und fügt fid dabei vermuthlich auf eine Stelle im heil. 
Auguftin, wo es im 2. Buche de mirabilibus gegen das Ende 
beißt: Esdras, dei sacerdos, combustam a Chaldais in 
archivis templi restituit legem. (Augustini opp. ed. Froben. 
T. II, p. 533.) 

18) Man fieht leicht, dag Scaftufid hier als Bramin 
frridht, dem die Gabe des Glaubens und die Gnate abgeht. 

5 


19) Anfpielung auf den Glaubensſatz der orthodoxen chriit- 
lichen Kirche, daß Chriftus kraft feiner göttlichen und menich- 
lichen Natur auch zwei Willen habe. Die entgegengejeste 
Meinung der Munotheleten mwurte durdy die fechste öfumeni- 
ſche Synode zu Konftantinopel i. 3. 680 als fegerifch verbammt, 
erhielt fid) aber unter der Secte der Maroniten, wie man fie 
nad) ihrem vornchmften Mortführer, dem fyrifhen Mönche Ma⸗ 
ron (im 4. Jahrh.) nannte, bis auf den heutigen Tag. 

. 20) Seit undenklicyer Zeit bis auf den heutigen Tag tauchen 
bie Inder fih in ten Ganges. Da fi die Menfchen von 
jeher duch finnliche Vorftellungen leiten ließen, mußten fie leicht 
auf den Wahn verfallen, daß, was den Körper reinige, audy die 
Tleden der Seele abwaſche. Daher befanden ſich aud in ten 
unterirdifchen Gemaͤchern der ägyptifchen Tempel große Wafler- 
fufen für Briefter und Eingeweihte; und daß derfelbe Glaube bei 
den Römern herrſchte, fehen wir u. N. aus Ovid's Ders 
(Fast. Il, 45, sq.): 

Ah! nimium faciles, qui tristia crimina caedis 
Fluminea tolli posse putetis aqua. 


V. 

21) Der aus ſeinem Erbtheil in der Bucharei verdraͤngte 
Timuride Babar oder Babur wandte ſich mit ſeinen Anhaͤn⸗ 
gern nach Hindoſtan, eroberte Delhi und gründete hier zu An⸗ 
fang des 16. Jahrh. den Thron des fogenannten großen Mo- 
gul, der ein paar Jahrhunderte lang feinem ſtolzen Namen feine 
Schande machte, dann aber von Mahratten und Britten auf ein 
ſehr befcheitnes Maß zurückgeführt wurde und in neuelter Zeit 
vor der täglich —— Macht der letztern gaäͤnzlich zum 
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Schatten dahinſchwand. — Dom führt in feiner History of 
Hindostan Babar’s Stammbaum in etwas andrer Geſchlechts⸗ 
folge auf Timur zurüd, als Bernier, dem Voltaire hier 
folgt, in feiner Histoire du Grand - Mogol. Doch thun derglei- 
chen Heine Berfchiedenheiten, wie wir aus den abweichenden Ge⸗ 
fhhlechtsregiftern Matthäus I. und Lufas III. wiſſen, ber 
Zuverläffigfeit beider verſchiednen Berichte nicht den geringiten 
Eintrag. — Ausführlichere Nacrrichten über Babar findet man 
in Boltaire'd Fragmens sur VInde, article 33 und im Essai 
sur les moeurs etc., ch. 157. 

22) Dgus= Kan oder, wie er in den chineftiichen Jahr: 
büchern heißt, Mao: Tung war ein ziemlid, fabelhafter Eroberer 
etwa zur Zeit Abraham's und gilt für den Stifter des alttürkijchen 
Reichs in Hinterafien. — Seſak ſetzt Voltaire willfürlidy als 
orientalifchen Namen für Sefvftris, wiewohl die von Marsham 
verfochtene Identität des altteftamentlichen Siſak oder Seſak 
(2 Chron. 12) mit jenem aͤgyptiſchen Eroberer von Perizonius 
und Antern aus guten Gründen in Abrebe geftellt wurde. 

23) Es iſt feinem Zweifel unterworfen, daß die Kabeln über 
Bachus in Arabien und Griechenland ſchon Längft allgemein 
verbreitet waren, ehe die Nationen wußten, ob die Juden eine 
Geſchichte hätten vder niht. Sofephus felbit geſteht, daß die 
Suden ihre Bücher vor ihren Nachbarn immer geheim hielten. 
Der Kult des Bachus war längit in Negypten, ın Arabien und 
in Oriechenland verbreitet, che ter Name Moſes bis in bdiefe 
Länder drang. Die alten orpbifchen Verſe nennen Bacchus 
Mifa oder Mofa. Er wurde auf dem Berge Niſa, der nichts 
anders ill, als ter Berg Sinai, erzogen. Er floh nad dem 
rothen Meere, ſammelte dort ein Heer und ging damit trocknen 
Fußes durch's Meer. Er gebot ber Sonne und dem Monte 
Etillitand. Sein Hund folgte ihm auf allen feinen Zügen, und 
der Namen Kaleb's, cines der hebräiichen Eroberer, beteutet 
Hund. — Die Gelehrten haben viel darüber geftritten und find 
auch nicht eins darüber geworden, ob Mofes älter fei oder 
Bachus. Beite find große Männer, aber Moſes lockte nur 
Waſſer aus tem Felſen, ald er mit feinem Stabe darauf flug; 
wogegen Bacchus, als er mit feinem Thyrfus auf tie Erde 
fehlua, Wein daraus hervorfpruteln ließ. Daher feiern audy alle 
Tiichlieder ven Bacchus, während tem Lobe des Moſes viels 
Leicht Feine zwei gewidmet find. V. 
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24) Diefer Mofafor iſt einer der vornehmften rebelliſchen 
Engel, die nach dem Beridyt des Schafta, des älteflen Buches ber 
Bramanen, fich gegen den Gwigen auflehnten. Wahrſcheinlich 
ift in diefem Mytdus der Urfprung des Titanenfrieges und aller 
andern nach demfelben Mufter erfonnenen-Fabeln zu ſuchen. 


25) Obispo ift die portugiefliche Form des Wortes dnloxonos, 
woraus wir Bifchof gemadıt haben. Jenes griechiſche Wort 
fommt übrigens in feinem der vier Gvangelien vor”). B. 

*) Wohl aber findet es fih ſchon in den paulinifchen Briefen. 

26) Im Original ein unüberfeßbares Wortſpiel: Je ne sais 
ou demeure ce vice (dies Kafter), womit wenigftens dem dama⸗ 
ligen liederlichen Papft — Kaifer Max nannte iin nur den ver= 
foffenen Julius — nicht zu viel geſchieht. 

27) Apoſtelgeſch. IX, 3, f. 

29) 2 Korinth., XI, 23— 25. 

29) Ib. XII, 2. 

30) Il est beau, qu’un mortel jusques aux eieux s’eleve; 

Il est beau möme d’en tomber. 

Bermuthlicd, ein Bers von Saint-Lambert, nicht als ob er 
die ihm bier beigelegten Cpitheta verdiente, wohl aber weil fie in 
Boltaire’s Munde auf niemand befier, als auf ihn, paffen. 

31) Avoftelgeih., XXV, 12 ıc. 

32) Luc. I, 15; Matth. XXU, 17, ff. ꝛc. — Zamorin, 
Statthalter. 

33) 4 B. Mofe, XXI, 28, ff. 

34) Jonas, II. 

35) 2 B. d. Könige, II, 11. 

36) 2 3. Mofe, XIV, 21, f. 

37) Sofua X, 12, f. 

38) Heſekiel. IV, 12. 

39) Hofea, I, 2, f. 

40) Heietiel, XXIII. | 

41) 1B. Mofe, XVI, 2; ib. XXX, 3; I Könige, I, 2, x. 

42) 1B. Moſe, XXXV, 22, 

43) Ib. XXXVII, 18. 

44) Richter, XIX, 22. 

45) 13. Mofe, XIX, 30, ff. 

46) Ib. 1—9. 

47) Der Vorwurf Philipp’s beim Lufian: — za ya- 
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mov; Toswvrovs yausıy wald "Hoyasılama imepayanay (Tobten- 
geſpr. 14, 4), wird von Ginigen fo gedeutet oe ſcheint Vol⸗ 
taire eine ſtaͤrkere Stelle, die er, aber ohne den Namen des 
Autors, in einer Note zum 12. Geſange der Bücelle anführt, im 
Sinne zu haben. Alerander wird dort gradezu Paedicator 
Hephaestionis genannt. — Eine Anekvote im Athenäus, 

Opp. ed. Casaub. t. II, p. 803), fönnte bier zum 
Grunde liegen, doc ift dort nicht vom Hephäftion, fonbern 
von einem gewiflen Bagoas die Rede. 

48) Die Sage von ben natürliden Schürzen der Hotten⸗ 
tottinnen wird von Sonnerat und allen fpätern Reifenden 
für eine Fabel erklärt. Vergl. Blumenbach's Naturgeſchichte, 
32. Aufl. ©. 59. 

49) Im Original der Lafontaine ſche Vers: Tout se con- 
forme aux moeurs du maitre. 

50) Die Erwähnung Malta’s als des Sites der Johan: 
niter i. 3. 1513 ift ein Anachronismus. Erſt 17 Jahre fpäter 
wurde diefe Inſel den Ritten von Kaiſer Karl V. eingeräumt, 
nachdem fie, während feiner unnügen Kriege mit Franz v. Braut: 
reich ohne seuß une Hülfe gelaflen, die Bormauer der Ehriften: 
beit, das ftarfe Rhodus, das hier nicht gemeint fein kann, an 
die Türken verloren hat. 

51) Er meint offenbar das neue Serufalem, wie es in 
dem gründlichen Buche der Offenbarung Sohannes, fo wie auch von 
Juſtin dem Märtyrer, Tertullian, Srenäus und andern großen 
Männern befchrieben wird. Dan fieht aber wohl, daß der arme 
Bramin nur einen fehr unvollflommenen Begriff davon hatte. 


52) Eivita vecchia. 

93) Vor Alters hieß es das Thor des Janiculus — 
wieber ein Beleg dafür, wie das neue Rom bem alten in allen 
Stüden den Rang abgelaufen hat. . 

54) So nennt man befanntlih in Rom die Leute, die davon 
leben, den Fremden die alten Scyartefen zu zeigen. . 

55) Die Charakteriſtik diefer mittelalterlichen Fürftin Pi o m⸗ 
bino aus dem Haufe Appiani paßt zufällig auch fo ziemlid, auf 
Mapoleon’s Schwefter Elife, die in neuerer Zeit eben jenem 
Zitel durch die Verbindung mit dem Namen Bonaparte mehr 
Blanz und Anfehen verlieh, als durch ihn gewann. 
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57) Boltaire giebt hier einen Auszug feiner humoriftifchen - 
Diatribe über das Fegefeuer im betreffenden Artikel des Die- 
tionn. philosophique, wo er die erfien Spuren biefer Lehre im 
Virgil (Aen. VI, vs. 740 sqq), in Platon’s Phädon und in dem 
indifhen Schafta (f. oben Anm.5) nachzuweiſen fucht. Dem: 
nad) dürfte fie freilich den Inder Amabed nicht fo fehr befrem- 
den; doch gilt feine Verwunderung weniger der „Seelenapothefe” 
felbft, als ihrer fchlauen Ausbeutung Durch die römifchen Neun: 
undneunziger. 

58) Matth. XXI, 18. 

59) Joh. II,. 

60) Matth. VIII, 32. 

61) Ib. XXI, 21. 

62) Johann VII. wurte von einem eiferfüchtigen Ehe— 
mann mit Hammerfchlägen getüdtet; Johann X., der Liebhaber 
der Theodora (f. Essai sur les moeurs et l’esprit des nations, 
chap. 35), wurde in feinem Bette ertrofielt; Stephan VI. 
wurde in die Engelöburg eingefverrt; Stephan IX. wurde von 
den Nömern das Geficht zerfeßt; Johann XII. wurde vom 
Kaifer Otto I. abgefebt und bei einer feiner Beiſchläferinnen er- 
doldit; Benedikt V. wurde von Kaifer Otto I. fortgejagt; Bes 
nedift VII. wurde von dem Baftard Johann's X. erdroſſelt; 
Benedikt IX. Faufte als der dritte Mann das Papſtthum und 
verkaufte dann wieder feinen Antheil daran ıc. ꝛc. Sie waren 
fämmtlich unfehlbar. V. 

63) Hiſtoriſch verbürgt. S. Varillas, anecdotes de Flo- 
rence, tome VI, p. 253—57.— Paul. Jovius in vita Leonis X, 
1. II, p. 126, fpricht freilich nur von einem, möglicherweife un⸗ 
fehuldigern ,‚‚Ulcus‘‘ am Intestino recto. Jedenfalls nennt 
Amabed die Hoffnung der Kardinäle auf Leo’s baldigen Tod 
ihren vorncehmften Beweggrund bei feiner Wahl. 

64) Kine in Italien noch jetzt fehr beliebte Farce von Nicolo 
Macchiavelli, dem berühmten Berfafier tes „Fürften“. 

65) Papft Julius I. excommunicirte 1510 den König 
Ludwig AU. von Frankreich. Er belegte das Königreid, Frank⸗ 
reich mit dem Interdict und fprady es dem erften Beſten zu, ter 
Luft haben würde, fidy defielben zu bemächtigen. Sm J. 1512 
wurde Bann und Interdiet wiederholt. Heutzutage feheint und 
eine fo übermäßige Anmaßung und Abgefchmadtheit kaum glaubs 
lich, Allein feit Gregor VII. gab es faſt feinen römijchen 
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Biſchof, der nicht das Recht in Anſpruch genommen hätte, nach 
Gutdünfen Fürften ein- und abzuſetzen, und mehr als einen, der 
es wirklich that. Alle Fürften verdienten übrigens dieſe ſchaͤnd⸗ 
lidye Behantlung, da fie dumm genug geweſen waren, ihre Voͤl⸗ 
fer felbft in dem Glauben an die Unfchlbarfeit des Bapftes und 
an feine Gewalt über alle Kirchen zu beftürfen. Sie hatten fich 
ſelbſt Feſſeln aufgelegt, die fehr fchwer zu zerbrechen waren. Die 
Staatsregierung war überall ein aus Aberglauben und Borurs 
theilen aller Art zufammengeworfenes Chaos. Erft fehr ſpät 
fand die Vernunft bei den abendländifchen Völkern Eingang. Cie 
heilte einige der Wunden, Die jener Aberglaube, ker Feind des 
Menfchengefchlechts, ten Bölkern gefchlagen hatte; aber tiefe 
Narben blieben ihnen noch zurüd. V. 

Sn Bezug auf die im Folgenden angekuͤndigte Religions— 
revolution erinnere man ſich, taß vier Jahre nach dem Datum 
diefes Briefs Luther feine Thefen anfchlug. 

66) Er Eennt die hulde Liebe nicht, iſt blind 

Für ihren Werth: das iſt's, warum die Mönche 
So herzlos graufames Gefintel find. 
Satira V., ad Annibale Malagnzzo, vs. 22. 

67) Es bedarf Faum der Bemerkung, daß Amabed bier 
ind iſch Schreibt, wie im vierten Act des Bourgeois gentilhomme 
türkiſch geſprochen wird. 

68) Sacripante iſt der Name des Fürſten von Gircaffien, 
eines Helden von ziemlich zweideutigem Charakter im Orlando 
farioso; Facchinetti ift von facchino gebildet und würde 
etwa dem Scillerichen Schufterle (in den Räubern) entiprechen. 

69) Boltaire fpielt hier vermuthlicy auf eine elende Forts 
febung des Kandid an, bie noch bei feinen Lebzeiten unter feis 
nem Namen erſchien und die auch Mylius, anfangs in gutem 
Glauben an ihre Echtheit, wiewohl er dies fpäter auf Wieland’s 
Rüge in Abrete flellte, feiner Ueberſetzung beifügte. 


EN 


Die 
Ohren des Grafen Chefterfield 


und 
der Kapellan Goodman. 
(1725.) 


Erftes Kapitel. 


Ah! ein unerbittliches Verhängniß beherrfcht alle 
Dinge bienieden. Ich ziehe diefen Schluß mit Zug und 
Recht aus meinen eignen Begegnifien. 

Lord Chefterfield, der mir fehr wohlmollte, 
hatte mir verfprochen, mein Glüf zu machen. Eine 
gute Pfründe, die er zu verleihen hatte, war erievigt, 
Sch eile aus der entlegenen Grafichaft, wo ich mid) 
aufhielt, nah London, mahe Mylorb meine Auf 
wartung und erinnere ihn an fein Verſprechen. Er 
drückt mir freundfchaftlich die Hand und emvidert mit 
beforgter Miene, daß ich in der That fehr übel aus⸗ 
fehe. Ich entgegne, daß mein Hauptübel in ber Ar⸗ 
muth befteht. Er verfpricht mir darauf, die Sorge für 
meine Heilung auf fich zu nehmen, und giebt mir auf 
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ber Stelle einen Brief an Herm Sidrac unweit 
Buildhall. 

Sch zweifle feinen Augenblid, in Herm Sidrac 
den Geſchaͤftsmann zu finden, der mir bie Einkünfte 
meiner Dfarre zu behändigen bat. Ich eile zu ihm. 
Herr Sidrac, der Leibehirurgus Sr. Herrlichkeit, 
fchickt fich fogleih an, mich zu fondiren, und verfichert, 
wenn id) am Stein leide, werde mid, Riemand fo glüd- 
lich operiren, wie er. 

Man muß nämlich wiflen, daß der Graf verftanden 
hatte, ich fei mit einem gefährlichen Uebel an der Blafe 
behaftet, und demnach, feiner befannten Großmuth ge- 
mäß, auf feine Koften den Steinfchnitt an mir wollte 
vornehmen lafien. Er war taub), wie fein Bruber, 
und das hatte ich noch nicht gewußt. Ä 

Während der Zeit, die ich damit verlor, meine Blafe 
gegen Herrn Sidrac zu vertheidigen, ber mich mit 
aller Gewalt fonviren wollte, begab fich einer der 92 
andern Bewerber um die nämliche Pfründe zu Sr. Herr- 
Sichkeit, fuchte laut genug brüllend um meine Prarre 
nach und trug fte richtig davon. 

Ich liebte Miß Fidler; ich wollte fie heirathen, 
fobald ich eine ‘Pfarre hätte, und mußte jest fehen, wie 
mein Rebenbuhler mir Stelle und Braut vor ber Rafe 
wegfichnappte. 

Sobald der Graf mein Mißgeſchick und feinen Miß⸗ 
griff erfahren hatte, verfprach, er mir, Alles wieder gut 
u „machen ; aber zwei Tage darauf lag er auf ber 

ahre. 

Herr Sidrac bewied mir fonnenflar, daß mein 

uter, feliger Gönner vermöge der damaligen Beſchaf⸗ 
—*— ſeiner Organe nicht eine Minute laͤnger haͤtte 
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(eben können, und ſetzte mir auseinander, daß feine Taub- 
heit nur von der außerordentlichen Trodenheit der Ghorda 
und ded Tympanım feines Ohrs herrühre. Ia, er 
erbot fih, mir mit Weingeift beide Ohren dermagen 
zu verhärten, daß ich tauber werden follte, als irgend 
ein Peer in den drei Königreichen. 

Sch befam allen Refpect vor Herrn Sidrac’6 
Gelehrfamkeit, und er flößte mir großen Geſchmack an 
den Naturwiffenfchaften ein. Ich Ternte ihn überdies 
als einen höchſt mildthätigen Mann Tennen und übers 
zeugte mich, daß er gelegentlich den Steinfchnitt gratis 
an mir vornehmen und mir überhaupt bei allen etwaigen 
Unfällen in der Gegend des Blafenhalfes freundlichft 
beifpringen werde. 

Sch warf mich alfo unter feiner Xeitung mit allem 
Eifer auf dad Studium der Natur, um mich über den 
Berluft meiner Pfarre und meiner Geliebten zu tröften. 


Zweites Kapitel. 


Nach manchen Beobachtungen, die ich vermittelft 
meiner fünf Sinne fowohl, ald der Brille und des 
Mikroſkops angeftellt Hatte, ſprach ich eined Tags zu 
Herrn Sidrac: „Man madht und nichts als Sieh 
vor. Es giebt gar feine Natur, Alles ift Kunft. 
Mit bewundernswürdiger Kunft tanzen alle Planeten 
regelmäßig um die Sonne, während diefe fi) wie ein 
Rad um ihre Achſe dreht. Jedenfalls muß Jemand, 
der wenigftend eben fo gelehrt ift, ald die Londoner fös 
nigliche Societät, die Sachen fo eingerichtet haben, daß 
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bad Quadrat der Umlaufsbahnen eined jeden Planeten 
immer mit der Kubifwurzel ihrer Entfernung von ihrem 
Mittelpunkte im PVerhältniß fteht, und man muß ein 
Herenmeifler fein, um dad heraus zu bringen. — Die 
Ebbe und Fluth unfrer Themfe erfcheint mir als die 
conftante Wirfung einer eben fo tieflinnigen und eben 
fo fchwer zu ergründenden Kunft. Thiere, Pflanzen, 
Mineralien, Alles fehen wir mit Gewicht, Maß, Zahl, 
Bewegung ausgeftattet. Alles ift Zriebfeder, Hebel, 
Flaſche y, hydrauliſche Mafchine, chemijched Laborato- 
rium, vom Yarrenfraute bid zur Eiche, vom Floh bie 
zu dem Menfchen, vom Sandforn bis zu den Wolfen. 
Kurz überall fehen wir nur Kunft, und die Natur ift 
eine Schimäre.” 

„Sie haben Recht, ” entgegnete Herr Sidrac, 
„allein Ihre Weisheit ift fo nagelneu nicht. Ein Träu- 
mer jenfeit des Kanald hat ſchon ungefähr daſſelbe ge- 
fagt ?), doch man achtete nicht darauf,” 

Was am meiften meine Bewundrung erregt und 
mir vor Allem gefällt, ift jene unbegreifliche Kunft, ver: 
möge beren zwei organifche Weſen ein britted produci- 
ren, und ich bedaure nichts mehr, als daß mir nicht 
pergönnt ift, died Wunder mit Miß Fidler zu ver- 
richten; doch feh’ ich wohl ein, daß auch Died von Ewig⸗ 
feit ber fo. beftiimmt war, wie alled Uebrige.“ 

„Was Sie da ſagen,“ entgegnete Herr Sidrac, 
„ift wieder nichts Neuest), doch um fo befier: Died 
fpricht eben dafür, daß Sie Recht haben. Allerdings 
ift es fehr kurzweilig, daß zwei Weſen ein britted pro- 
duciren, doc gilt dies nicht von allen Wefen. Zwei 
Roſen erzeugen feine dritte Rofe, indem fie fich Tüffen ; 
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ebenfowenig thun dies zwei Kiefelfteine, zwei Metalle, 
und doch ift ein Metall, ein Stein ıc. etwas, bad 
fein menfchlicher Kunftfleiß bervorzubringen vermöchte. 
Das große, das fchöne, fid) ewig wieberholende Wun⸗ 
ber beiteht darin, daß ein Mann und ein Mädchen ein 
Weſen ihrer Art zufammen erzeugen, daß ein Nachti⸗ 
ee und ein Rachtigallweibchen wieder ein 

achtigallfüchlein erzielen und nicht eine Grasmücke. 
Man follte die eine Hälfte feines Lebens damit hin- 
bringen, ed zu machen wie fie, und die andre, den zu 
preifen, ber diefe Methode erfand. Bei der Zeugung 
finden taufend hoͤchſt merkwürdige Geheimnifie —* 
Newton behauptet, die Natur ſei ſich überall gleich: 
Natura est ubique sibi consona. In Bezug auf die 
Gefchlechtövereinigung ift dieſer Satz nicht durchzufüh⸗ 
ven. Bei den Fiſchen, Amphibien und Vögeln verhält 
eö fi) anders damit, als bei und. Es waltet hier 
eine unendliche Mannigfaltigkeit od. Die Zubereitung 
der empfindenden und handelnden Wefen reißt mich zum 
Entzüden bin. Auch die Pflanzenwelt ift nicht zu ver- 
achten. Ich kann mich nie genug darüber verwundern, 
daß ein in bie Erde geworfened Getraideforn beren fo 
viele hervorbringt.“ 

„Ach,“ erwiderte ich in meiner Dummheit, „das 
Kom muß ja fterben, um zu entftehen, wie uns in ber 
Schule gelehrt wurde.” 

Lachen, aber auf höchft verftändige Weife berich- 
tigte Herr Sidrac meinen Irrthum. „Zur Zeit ber 
Schule mochte das ganz gut fein,” ſprach er; „jetzt 
aber leuchtet die Abgefchmadtheit jener Hypotheſe auch 
dem einfachften Sandmann ein.“ 
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„Ah, Her Sidrac, ich Bitte fehr um Entfchuls 
digung! aber ich war Theolog und es hält ſchwer, feine 
alten Gewohnheiten fo auf einmal abzulegen.” 


Drittes Rapitel, 


Einige Zeit nach diefen Unterredungen zwifchen dem 
armen —**— Goodman und dem trefflichen Ana⸗ 
tomen Sidrac begegnete der Chirurg jenem im Park 
St. James und fand ihn ſo nachdenkend, traͤume⸗ 
riſch und befümmert, wie einen Algebraiſten, ber eine 
falfche Rechnung gemacht hat. 

„Bas fehlt Fhnen” "fragte Sidrac; „hapert's 
in der Blaſe oder im Grimmdarm?“ 

„Nein,“ verſetzte Goodman, „diesmal ſteckt's 
in der Gallenblaſe. Eben ſehe ich den Biſchof von 
Gloceſter 59), jenen maulreißeriſchen, uͤbermuͤthigen 
Pedanten in einer ſchoͤnen Kutſche vorüberfahren; ich 
muß zu Fuß ſchleichen und das wurmt mich. Ich dachte 
daruͤber nach, daß wenn in auf ein Bisthum in dies 
fem SKönigreiche fpeculirte, 10,000 gegen 1 zu wetten 
wäre, daß ich ed nicht befäme, maßen wir Prieſter 
unfrer 30,000 in England find. Seit dem Tode 
Lord Ehefterfield’s, der leider taub war, fehlt es 
mir an aller Protection. Nehmen wir nım an, daß 
die 10,000 anglifanifchen Prieſter jeder zwei Gönner 
haben, fo wäre in dieſem Yale 20,000 gegen 1 zu 
wetten, daß ich das Bisthum nicht befüme. Und das 
ift ärgerlih, wenn man fo recht darüber nachgrübelt. 
Ich erinnere mi, wie man mir einft ben Vorſchlag 
madjte, als Schiffs junge mit nach Indien zu gehen; 
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man verficherte mich, da koͤnne ich recht mein Glück 
machen, doch ich fühlte feinen fonderlichen Beruf in 
mir, es bis zum Admiral zu bringen. Und fo blieb ich 
denn nach reiflicher Prüfung eines jeden Berufs ‘Prie- 
fter, und bin als folcher auch zu nichts nüße.“ 

„Run fo hängen Sie den Priefter an den Hafen 
und werden Sie ein Philoſoph,“ ſprach Sidrac. 
„Died Gewerbe bringt freilih Feine Schaͤtze ein, doch 
find dazu auch feine erforderlih. Wie hoch belaufen 
fih Ihre Einkünfte?” 

„Auf 30 Pfund jährlih, und wenn meine alte 
Tante ftirbt, auf 90." 

„Schon gut, mein lieber Goodman; das if 
völlig hinreichend, um unabhängig zu leben und um 
zu denfen. 30 Pfund machen 630 Scillinge; dus 
bringt beinahe 2° Schillinge auf den Tag. Phi» 
lipp8 ©) wollte mit einem ausfommen. Bei einem 
folhen Einkommen, wenn e8 ficher fteht, fann man 
Alles jagen, was man denft, fei es über bie oftindi- 
fihe Compagnie, über das Parlament, über unfere Co⸗ 
Ionieen, über den König, über dad Gemeinwefen, “über 
Gott und Menfchen, furz wad man will, und das ift 
ein Hauptvergnügen. Speifen Sie bei mir zu Mit- 
tag; damit fparen Sie glei etwad. Wir wollen mit 
einander plaudern, und Ihr Denfvermögen wird da$ 
Vergnügen haben, ſich dem meinigen vermittelft des 
Worts mitzutheilen. Das ift auch etwas fehr Merk: 
würdige8, das die Menfchen lange nicht genug be⸗ 
wundern. 
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Viertes Rapitel. 


Unterredbung bes Dr. Goodman und bed Anatomen Sidrac 
über die Seele und einige andere Dinge. 


Goodman. Aber lieber Sidrac, warum fa- 
gen Sie immer mein Denfvermögen? warum nid 
meine Seele, furzweg? Das wäre weit einfacher 
und ich verftände Sie eben fo gut. 

Sidrac. Aber ich würde mich felbft nicht verfte- 
hen. Sch fühle und weiß fehr wohl, daß Gott mir 
dad Vermögen zu benfen und. zu reden verliehen hat, 
nicht aber, ob er mid, mit jenem Wefen begabte, wels 
ches man Seele nennt”). 

G. Wahrhaftig, wenn icy recht darüber nachdenfe, 
fehe ich, daß ich eben fo wenig davon weiß, und body 
lange kuͤhn genug war mit einzubilden, daß ich es 
wüßte. Ich habe die Bemerkung gemacht, daß bie 
orientalifchen Völker die Seele mit einem Worte bezeich- 
neten, ber nichts Andres als Leben bedeutet. Nach ihrem 
Borgange verftanden bie Zateiner unter anima urfprüngs 
lih das Leben bed Thierd (animal), Die Griechen 
jprachen von dem sıveüun der Seele. Died ıvsuun 
ſt ein Haud. Die Lateiner überfehten das Wort 
Hauch durch spiritus. Daher das Wort, das in allen 
tomanifchen Sprachen biefem Begriff entfpricht. Da 
Niemand diefen Hauch, biefen spiritus jemals gefehen 
hat, machte man daraus ein Weien, das man nicht 
De und fühlen kam. Man fagte, daß ed in uns 
erm Körper wohne, ohne einen beſtimmten Platz darin 
einzunehmen, daß es unfre Organe in Bewegung fee, 
ohne einen integrirenden heil derfelben zu bilden, und 
was des Gefchwäged mehr if. AU unter Reben dar⸗ 
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über beruht, wie mir fcheint, auf ſchwankenden, zweis 
beutigen Ausbrüden. Ich fehe, wie der weife Locke 
wohl fühlte, in welches Chaos durch diefe doppeldeu⸗ 
tigen Redensarten in allen Spradyen die menſchliche 
Vernunft gerieth. In feinem Buche, der einzigen ver⸗ 
nünftigen Metaphyſik, bie je gefchrieben wurde, findet 
fich fein Kapitel über die Seele. Und wenn er zu⸗ 
fällig bier und ba died Wort einmal mit unterlaufen 
läßt, bedeutet ed bei ihm nichts Andres, als unier 
Begriffövermögen. 

In der That fühlt Sedermann wohl, daß er ein 
Begriffövermögen beißt, daß er Ideen empfängt, ſam⸗ 
melt, zerlegt; Niemand aber, daß ſich ein andres Wes 
fen in ihm befindet, welches ihm Bewegung, Empfin- 
dungen und Gedanken verleiht. Es ift im Grunde laͤ⸗ 
cherlih, Wörter auszufprechen, die man nicht verfteht, 
und Weſen anzunehmen, von denen man nicht die ges 
ringfte Kenntniß hat. 

Wir find demnad) ſchon über eine Sache ein- 
verftanden, bie fo viele Jahrhunderte lang ein Gegen- 
ftand des Streitd war. 

G. Allerdings, und ich wundre mid) nicht wenig, 
daß mir einverftanden find. 

S. Ich finde darin eben nichts Wunperbared. Wir 
fuchen ehrlich die Wahrheit. Säßen wir auf den 
Bänken der Schule, fo würden wir Argumente drehen, 
wie die Leute im Rabelais. Lebten wir in den Jahr⸗ 
hunderten der fchredlichften Finfterniß , die auch Eng⸗ 
land fo lange bededte, fo würde einer von un viel- 
leicht den andern verbrennen lafien. Wir leben aber, 
- Gott fei Dank, in dem Jahrhundert der gefunden Ber- 
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nunft; wir finden leicht, was und ald wahr erfcheint, 
und wagen ed audzufprechen. 

. Sie haben recht, doch fürdhte ich, daß biefe 
Wahrheit nur wenig zu bedeuten hat. Wir haben es 
in der Mathematik zu Wunderdingen gebracht, die einen 
Apollonius und Archimedes in Erftaunen feßen 
und fie zu unfern Schülern machen würden. Was 
entdeckten wir aber wohl in ber Metaphyfif? Nichts 
in der Welt, als unfre Unwiſſenheit. 

S. Und ift denn das etwa nichts? Sie räumen 
ein, daß das höchfte Weſen Ihnen dad Vermögen der 
Empfindung und des Gedankens verliehen hat, wie es 
Ihren Füßen dad Vermögen zu gehen, Ihren Händen 
bie Fähigkeit, taufenderlei Arbeiten zu verrichten, Ih⸗ 
ren Eingeweiden die Gabe ded Verdauens, Ihrem Hers 
zen endlich die Macht, Ihr Blut in die Buldadern zu 
treiben, verlieh. Wir haben Alles von ihm; wir fonns 
ten und felbft nichtd geben, und werben über die Art 
und Weife, wie der Herr des Weltalld es anfängt, 
und zu regieren, ewig in Umwifjenheit bleiben. Was 
mich betrifft, fo danfe ich ihn, mir die Augen darüber 
geöffnet zu haben, daß ich von den Örundurfachen der 
Dinge nichtd weiß. Man wurde nie müde, darüber 
nachaugribeln, wie die Seele auf den Körper einwirft. 
Bor allen Dingen fragt e8 fich aber, ob wir überhaupt 
eine Seele haben? tweder hat Gott und bamit be- 
gabt oder und etwas dafür verliehen, das ald Aequis 
valent dafür gelten kann. Wie er ed aber auch mag 
angefangen haben, jedenfall ftehen wir in feiner Hand. 
Er gr unfer Herr, und das ift Alles, was ich davon 
weiß. 

G. Aber theilen Sie mir doch wenigftend Ihre 
14* 
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Bermuthungen mit, Sie haben ja die Gehirnſubſtanz 
zerlegt, haben Embryonen und Yötus unterſucht; ha⸗ 
ben Sie denn nie etwas entdeckt, was einer Seele aͤhn⸗ 
lich geiehen ätte? 

.. Richt das Geringfte, und nie Fonnte ich bes 
greifen, wie ſich ein unförperliches, unfterbliched We⸗ 
fen neun Monate lang unnüger Weiſe in einer Mem⸗ 
bran zwifchen der Harnblafe und dem Intestinum rectum 
verftecft halten follte. Es fchien mir ſchwer begreiflidy, 
daß biefe vermeinte einfache Seele vor der Bildung ih⸗ 
red Körperd vorhanden gewefen fein follte. Denn wozu 
hätte fie die Aeonen lang, da ſie noch Feine menſchliche 
Seele war, gedient? ie fann man ſich ferner ein 
einfached metaphyſiſches Weſen denken, das eine Ewig⸗ 
teit hindurch auf den Augenblid wartet, wo es em 
Atom Materie ein paar Minuten lang beleben fol? 
Was wird aus diefem unbekannten Welen, wenn ber 
Foötus, den es beleben foll, im Uterus ftirbt? 
| Noch Tächerlicher Fam es mir vor, daß Gott eine 

Seele im Augenblide der Zeugung fihaffen ſollte. Es 
Schien mir fogar eine Läfterung in der Annahme zu lie⸗ 
en, daß Gott bie ung eined Ehebruchs, eines 
—*ð abwarte, um ſolche Schaͤndlichkeiten mit der, 
durch fie bedingten Erſchaffung einer Seele zu beloh⸗ 
nen. Rod fchlimmer wäre ed, wenn man mir weiß 
machen wollte, Gott rufe unfterbliche Seelen aus dem 
Nichts ind Dafein, um fie ewig die unfäglichften Duas 
len erbulden zu laſſen. Wie! er follte einfache Weſen 
verbrennen! Weſen, an denen durchaus nichts Brenn⸗ 
bares ift! Wie follten wir e8 anfangen, einen Schal, 
einen vorübergehenden Windftoß zu verbrennen? Und 
doch war biefer Schall, war dieſer Winpftoß fir ben 


213 





kurzen Augenblid feined Dafeind noch etwas Materiel⸗ 
led: aber ein reiner Geift, ein Gedanke, ein Zweifel! 
Mir fteht der Berftand dabei fill. Wohin ich mich 
wende, überall ftoße ich auf Dunkelheiten, Widerfprüche, 
Unmoͤglichkeiten, Abgefchmadtheiten, Träumereien, Uns 
ereimtheiten, Hirngefpinnfte, Dummbheiten und Winds 
euteleien. 

Allein ich fühle mich beruhigt, wenn ich mir fage: 
Gott ift der Herr. Er, der die Schwerkraft und 
die Bewegung zahllofer Sterne regiert, er, der bad 
Licht fchuf, iſt wohl mächtig genug, und Empfinduns 
gen und Begriffe zu verleihen, ohne daß wir eines klei⸗ 
nen, fremdartigen, unfichtbaren Atom's, das man 
Seele nennt, bebürften. 

Es ift ausgemacht, daß Gott alle Iebenden Werfen 
mit Empfindung, Gebächtnig und Kunftfleiß außftattete, 
Er gab ihnen dad Leben, und das ift gewiß ein fo 
ſchoͤnes Geſchenk, ald e8 eine Seele nur fein Tönnte. 
Kiemand hat etwas Dagegen einzumenden, baß bie 
Thiere leben; es ift auch hinlänglicy erwiefen, daß fie 
empfinden, ba ihnen die Organe ber Empfindung nicht 
fehlen. Wenn fie nun dies Alles haben und dabei doch 
feine Seele, warum wollen wir denn mit aller Ges 
walt eine haben? 

Bielleiht aus Eitelkeit. Ich bin überzeugt, 
wenn ein Pfau fprechen koͤnnte, würde er fich gleich- 
falls einer Seele rühmen und feinen Schweif für den 
Sit derfelben ausgeben. Ich fühle mich fehr geneigt, 
mit Ihnen anzunehmen, daß Gott und als effende, 
trinfende, gehende, fchlafende, fühlende und denkende 
Weſen, ald Weſen voller Leidenfchaften, Dünfel und 
Elend erfchaffen hat, ohne uns eine Sylbe von feinem 
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Geheimniß zu verrathen.. Wir wiflen nicht mehr da⸗ 
von, als der Pfau, wovon ich eben fprah, und wer 
da fagte, daß wir geboren werben, leben und fterben, 
ohne zu wiflen, wie, der hat eine große Wahrheit aus- 
gefprochen. 

Wer und die Marionetten ber Vorfehung nennt, 
ſcheint mir eine ziemlich treffende Definition zu geben ; 
denn behuf unfrer Eriftenz bedarf es einer Unzahl von 
Dewegungen. Nun haben wir aber nicht die Bewe⸗ 
gung gemacht; wir find es nicht, die die Gefebe ders 
felben feitftellten. Es muß Semand da fein, der erft 
das Licht erfchaffen hat und dann bewirft, daß ed von 
der Sonne bid zu unfern Augen gelangt und biefen 
Weg in fieben Minuten zurüdlegt. Nur vermittelft ber 
Bewegung werben meine fünf Sinne zur Thätigfeit ans 
geregt ; nur vermittelft der Functionen meiner fünf Sinne 
bilden fich in mir Vorftelungen und Begriffe. Folglich 
ift der Urheber der Bewegung auch der Urheber meiner 
Borftelungen und Begriffe. Und wenn er mir fagt, 
auf welche Weife er mir biefelben verleiht, fo werd’ 
ich ihm in Demuth banfen. Ich danfe ihm ſchon mit 
Epiktet aus vollem Herzen dafür, daß er mir er⸗ 
laubte, das herrliche Schaufpiel diefer Welt einige Jahre 
zu betrachten. Zwar hätte er mich glüdlicher machen 
und mich mit einer guten Pfründe und dem Beſitz mei⸗ 
ner geliebten Miß Fidler begnadigen können; indeſſen 
bin ich ihm auch ſo mit meinen 630 Schillingen Rente 
immer noch ſehr verpflichtet. 

S. Sie ſagen, Gott hätte Ihnen eine gute Pfruͤnde 

eben und Sie glüdlicher machen fönnen, ald Sie 
And. Doch giebt es Leute, die Ihnen dad nicht ein- 
räumen würden. Ei, vergaßen Sie denn ganz, baß 
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Sie felhft Sich über das Verhängniß beffagten? 
Ein Menfch, der Pfarrer hat werden wollen, bürfte 
fihh nicht widerfpredhen! Ihnen muß doch einleuchten: 
wenn Sie die gewünfchte Pfarre ſammt Frau befom- 
men hätten, würden Sie ftatt Ihres Nebenbuhlers mit 
Miß Fidler ein Kind erzeugt haben. Das Kind, 
welches fie geboren haben würde, hätte Schiffsiunge 
werben, hätte es bis zum Admiral ringen hätte an 
der Mündung des Ganges eine große Seefchladjt lie- 
fern und ben großen Mogul vollends entthronen koön⸗ 
nen. Das allein hätte die Lage ber ganzen Welt ge- 
Anbert. Ia, ed wäre eine von ber unfern gaͤnzlich ver- 
fchiedene Welt nöthig gewefen, wenn Ihr Mitbewerber 
die Pfarre nicht befommen, wenn er Miß Fidler nicht 
heirathen und wenn Sie nicht, bis Ihre Tante ftirbt, 
auf 630 Schilling jährlich befchränft bleiben follten. 
Alles ift nothwendig mit einander verfettet, und ed wäre 
zu viel verlangt, follte der liebe Gott meinem Freund 
Goodman zu Liebe die ewige Kette zerreißen. 

G. Ich rechnete nicht auf diefe Schlußfolgerung, 
ald ih vom Verhängniß ſprach. Aber angenommen, 
ed verbielte fich fo, fo wäre ja Gott ein Sklave, fo 
gut wie ich? “ 

S. Allerdingd ift er ein Sflave feined Willens, 
feiner Weisheit, feiner felbftgegebenen Geſetze, feiner 
nothwendigen Natur. Er fann jene Gefehe nicht über- 
treten, weil er nicht ſchwach, wanfelmüthig und flat- 
terhaft fein fann, wie wir; weil bad, nothiwenbiger- 
weile ewige Wefen feiner Wetterfahne gleichen Fann. 

G. Aber, Herr Sidrac, dad fönnte am Ende 
gar zur Religionsverachtung führen! Denn wenn Gott 
an den Weltbegebenheiten nicht ändern kann, wozu 
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dienen denn bie Zobgefänge auf ihn? wozu bie Gebete, 
bie man an ihn richtet? 

. Ei, wer fagt Ihnen denn, daß Sie zu Gott 
beten und ihn preifen follen? Ihm ift wahrlich viel. an 
Ihren PBfalmen und Gebeten gelegen! Man lobt einen 
Menfchen, weil man ihn für eitel hält; man bittet 
ihn, wenn man ihn für ſchwach hält und ihn zur Aen⸗ 
derung feined Willens zu vermögen hofft. Laſſen Sie 
und nie unfere Pflichten gegen Gott vergefien! laf⸗ 
fen Sie und ihn im Herzen verehren und und ber Zus 
gend befleißigen: das —* die wahren Lobgeſaͤnge und 

ebete. 

G. Her Sidrac, wir haben da ein weites Feld 
betreten! Miß Fidler's gar nicht zu gebenfen, 
prüfen wir, ob wir eine Seele haben, ob ein Gott ift, 
ob er feinen Willen ändern kann, ob wir noch für ein 
andred Leben beftimmt find, ob ..... o! dad nenn’ 
ich tieffinnige Forſchungen und vielleicht hätt’ ich nun 
und nimmer daran gedacht, wenn ich ‘Pfarrer gewors 
ben wäre. Ich muß jedenfalld dieſe hochwichtigen, er⸗ 
un Fragen vollſtaͤndig ergründen, da ich nichts zu 
thun habe. 

S. Vortrefflih! Morgen fpeift der Doctor Grew®) 
bei mir zu Mittag. Er ift ein fehr kenntnißreicher Arzt, 
bat mit Banks und Solander?) die Welt umfe- 

elt und muß ficher von Gott und der Seele, vom 

ahren und Falfchen, von Recht und Unrecht beffer 
Beicheid willen, als Jemand, der nie über Eovents 
garden hinausgefommen if. Der Doctor Grew hat 
überdied in feiner Jugend faft ganz Europa durchreiſt, 
it in Rußland Zeuge von Bar oder ſechs Revolutio- 
nen geiwefen und hat den Paſcha, Grafen Bonne- 
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val 10) befucht, ber befanntlich in Konftantinopel ein 
vollfommener Mufelmann geworden ift. Auch mit dem 
Sreländer Mac Carthy 11), dem papiftifchen Prie⸗ 
fer, der gleichfalld zum Islam übertrat, hat er vers 
fehrt und nicht minder mit unferm fehottifchen Presby⸗ 
terianer Ramfay12), der es eben fo machte, dann in 
Rußland diente und endlich in einer Schlacht gegen bie 
Schweden in Finnland fiel. Endlich iſt er noch mit 
dem ehrwürdigen Pater Malagrivat?) befannt ges 
worden, ber fpäter in Xiffabon verbrannt wurde, weil 
ihm die heilige Sungfrau Alles offenbart hatte, was fie 
im Leibe ihrer Mutter, der heiligen Anna, vorges 
nommen. 

Sie werben einräumen, daß ein Mann, ber fo vie 
lerlei gefehen hat, wie Grew, der größte Metaphy⸗ 
fifer von der Welt fein muß. Bergefien Sie alfo nicht, 
ſich morgen zum Eſſen bei mir einzufinden ! 

G. Und übermorgen wieber, mein lieber Sibrac; 
—* eine Mahlzeit reicht nicht, um ſich gehörig zu bes 
ehren. 


Fünftes Kapitel. 


Den folgenden Tag fpeiften die brei Denker zufammen, 
und da fie gegen dad Ende der Mahlzeit etwas auf⸗ 
eräumter wurden, wie bie meiften Philoſophen, wenn 
de zu Tifche figen, vertrieben ſie fich bie Zeit Damit, 
alles Elend, alle Dummpeiten und alle Gräuel mit 
einander durchzugehen, mit denen bie menſchliche Gat⸗ 
tung von der füblichen Hemifphäre bis an den Nord⸗ 
pol und von Lima bis Miako behaftet if. Eine fo 
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bunte Mannigfaltigkeit von Abfcheulichkeiten ift bei alle 
dem höchit unterhaltend. Don dieſem DBergnügen hat 
freilich feiner jener Ofenhoder eine Ahnung, die nur 
ihren Kicchthurm fennen und die da glauben, daß die ganze 
übrige Welt fo ausfieht, wie Erchange-Alley in Lon⸗ 
don oder wie die Straße La Huchette in Paris. 

„Ich bemerke,“ fprach der Doctor Grew, „daß, 
troß der unendlichen Mannigfaltigfeit auf diefem Erd⸗ 
ball, doch alle Menfchen, die ich fah, mochten fie nun 
fhwarz und frauswollig oder fchwarz und behaart oder 
bronzefarbig oder roth oder bräaunlich fein oder fich 
weiß nennen, fammt und fonderd zwei Beine, zwei 
Augen und einen Kopf auf den Schultern haben, was 
auch der heilige Auguftin fagen mag, ber in feiner 
fieben und breißigften Predigt verfichert, Akephalen, d. i. 
Leute ohne Kopf, Monokulen mit einem Auge und 
Monopeden mit einem Beine gefehen zu haben. Was 
bie Menſchenfreſſer betrifft, fo räume ich ein, baß es 
beren in Menge giebt und daß vielleicht anfangs alle 
Völker e8 waren. Man hat mich oft gefragt, ob bie 
Bewohner der großen Infeln, die man Neufeeland 
nennt, Leute, die unter allen Barbaren auf der unter: 
ften Stufe der Barbarei ftehen, getauft wären? Ich ant- 
wortete, daß ich es nicht wiſſe, daß es aber möglich) 
fei; daß bie Juden, die jene an Barbarei noch über- 
trafen, zwei Taufen ftatt einer gehabt hätten, die Taufe 
ber ©erechtigfeit und die Taufe der Heimath.“ 

„Ganz recht, dad ift mir wohl befannt,” fprad) 
Goodman, „und ic habe häufig mit andern Leuten, 
die behaupten wollen, ‚wir hätten die Taufe erfunden, 
lebhaft darüber geftritten. Nein, ihr Herren, wir haben 
nichtö erfunden, fondern nur wiebergefäut. Doc) ich bitte 


219 


Sie, Herr Grew, fagen Sie und doch, welche von den 
80 oder 100 Religionen, die Sie auf Ihren Reifen ges 
fehen haben, Ihnen am beften gefallen hat; vielleicht die 
Religion der Neufeeländer oder die der Hottentotten? 
’ Örem. Ohne allen Vergleich die Religion der Infel 
Dtaheiti. Ich Habe beide Hemifphären durchſtreift, 
aber nichts gefehen, was fich dieſer glüdfeligen Infel 
und ihrer frommen Königin an die Seite ftellen ließe. 
Sn Otaheiti ift die Natur zu Haufe. Sonft ſah 
idy überall nur Larven, nur Schelme, von denen ſich 
Dummföpfe betrügen laffen, nur Marftfchreier, die den 
übrigen das Geld aus der Taſche ftibigen,. um fich in 
Anfehen zu fegen, und die wieder Anfehen und Geltung 
erfchleichen, um ungeftraft auf Beute ausgehen zu füns 
nen; die den Leuten Spinnwebe verfaufen, um ihre 
Rebhühner zu fchmaufen; die euch Schäge und Wohl- 
leben verfprechen, wenn Niemand mehr da fein wird, 
damit ihr den Spieß dreht, während fie ſich's wohl 
fein laffen. Bei Gott! auf der Infel Dtaheiti geht’8 
anderd zu. Diefe Infel ift weit civilifirter ald Neu⸗ 
feeland und dad Land der Kaffern, ja ic) möchte fagen, 
als unfer Altengland, weil die Natur fie mit einem 
fruchtbarern Boden begünftigte. Sie gab ihr den Brod⸗ 
baum, ein eben fo nütliches ald bewunderndwürdiges 
Geſchenk, womit fie nur einige Infeln der Süpfee bes 
dachte. DOtaheiti befigt überdied Geflügel, Obſt, 
Hülfenfrüchte und andres Gemüfe in Menge. In einem 
folhen Lande hat man nicht nöthig, Seineögleichen zu 
verzehren ; wohl aber giebt ed ein natürlichered, füßeres, 
allgemeinered Bedürfniß, und die Religion Dtaheiti’6 
befiehlt, es öffentlich zu befriedigen. Es ift dies ohne 
Zweifel der ehrwürbigfte unter allen benkbaren Relis 
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ionsgebräudhen. Ich war fammt der ganzen Mann- 
haft unfred Schiffes Augenzeuge davon. Denken Sie 
nicht etwa, ich wolle Ihnen hier ein Mährchen aufbin- 
ben, wie man fie bei Dutenden in ben „merkwürdigen 
und erbaulichen Briefen“ der ehrwuͤrdigen Väter Jefuiten 
findet. Der Doctor John Hamwfesworth 14) ift gegen- 
wärtig mit der Herausgabe ded Berichts über unfre 
Entdedungen auf der füblichen Hemifphäre befchäftigt. 
Ih war der beftändige Begleiter de8 Herrn Banks, 
jenes hochachtbaren jungen Manns, der feine Zeit und 
fein DBermögen der Beobachtung der Ratur am Sübpol 
weihte, während die Herrn Dawfins und Wood 
eben von den Ruinen Palmyra's und Baalbek's 
zurüdfamen, wo fie bie urälteften Kunſtdenkmaͤler durch⸗ 
forfcht hatten, und während Herr Hamilton bie ers 
ftaunten Neapolitaner über die Raturgefchichte ihres 
Veſuv belehrte. Iener Herr Banks nun, fo wie bie 
Herren Solander, Kapitän Cook und hundert ans 
dre fünnen mir die sk bezeugen, bie ich Ihnen 
jest erzählen wil.— Die Prinzeflin Oberen, Königin 
von Dtaheiti..” 
Man brachte in diefem Augenblid den Kaffee, und 
nachdem man ihn eingenommen hatte — 


Sechstes Kapitel. 


Nachdem alfo die Königin. Oberen und mit einer 
Höflichkeit, die ber Königin von England würdig ges 
weien wäre, und aufd großmüthigite befchenkt hatte, 

ab fie ihre Neugier zu erkennen, einmal unferm anglis 
anifchen Gotteödienfte beizumohnen. Wir feierten ihn 
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demnach in ihrer Gegenwart mit moͤglichſtem Glanz. 
Sie Iud uns hierauf denfelben Nachmittag zu dem id 
tigen ein. Es war ber 14. Mai 1769. Wir fanden 
fie in der Mitte von etwa 1000 Perſonen beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts, die fie im Halbkreife und in ehrfurchtsvollem 
Schweigen umftanden. Ein junges bildfchöned Maͤd⸗ 
chen in einfachem, aber fehr nefchmadvollen Hauskleide 
lag zurüdgelehnt auf einer Erhöhung, die als Altar 
diente. Die Königin Oberea befahl einem fchönen 


2 


SJüngling von etwa 20 Jahren, fich zum Opfer anzu⸗ 


ſchicken. Er ſprach eine Art Gebet aus und beftieg ben 
Altar. Die beiden Opfernden waren halb nadt. Die 
Königin belehrte mit majeftätifcher Miene dad junge 
Opfer über die anftänvigfte und zwedmäßigfte Weiſe, 
die heilige Handlung zu vollziehen. Ale Otaheiter 
waren fo aufmerkſam und andaͤchtig, daß Feiner unfrer 
Matrofen fich unterftand, die Zeremonie durch ein un⸗ 
anftändiges Gelächter zu ftören. Died iſt ed, was ich 
und mit mir, wie gejagt, unfre ganze Schiffsmannſchaft 
in Otaheiti ſah. Die Bolgerungen mögen Sie felbft 
daraus ziehen.“ 

„Sch finde an dieſem heiligen Feſte durchaus nichts 
Wunderbares,“ ſprach ber Doctor Goobman, „id 
bin überzeugt, daß es daß erfte Feſt war, welches bie 
Menfchen jemals feierten, und ich fehe nicht ein, warum 
man nicht zu Gott beten follte, wenn man im Begriff 


fieht, ein Weſen nach feinem Bilde zu erzeugen, fo gut - 


wie man 3. B. ein Gebet vor der Mahlzeit verrichtet, 
die dazu dient, unfern Körper zu erhalten. An ber 
Entftehung eines verrnftigen Geſchoͤpfs arbeiten, ift 
unftreitig die ebelfte und heiligfte Handlung. So dach⸗ 
ten bie alten Inder, bie den Lingam, ein Symbol 
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ber Zeugung verehrten; fo die alten Aegypter, die im 
feierlichen Aufzuge den Phallos umbhertruger, und 
nicht minder die Griechen, die diefen Kultus von ihnen 
annahmen und ben Priapos Tempel errichteten. 
Wenn man nody die elende Eleine Nation der Juden 
anführen darf, dieſer plumpen Nachahmer aller ihrer 
- Nachbarn, fo heißt ed in ihren Büchern, daß dies 
Volk den Priapos (Miplezeth) anbetete und baß 
eine jübifche Königin, die Mutter ded Königs Aſſa, 
feine Hohepriefterin war 15). Wie dem übrigens fei, 
fo iſt's durchaus nicht wahrſcheinlich, daß jemals ein 
Volk irgend einen Kult aus Liederlichfeit eingeführt ‚habe. 
Wohl arteten mitunter Religionsgebräuche im Verlauf der 
Zeiten in wirkliche Ausfchweifungen aus; die Sabungen 
an fich aber waren urfprünglich immer unfchuldig und 
rein. Unſre erften Agapen, wobei Jünglinge und Maͤd⸗ 
chen ſich züchtig auf den Mund küßten, arteten erft fpät 
in verliebte Zufammenfünfte und Treulofigfeiten aus. 
Wollte Gott, ich könnte mit Miß Fidler vor der Kö- 
nigin Oberea in allen Zuͤchten und Ehren mein Opfer 
bringen! Das wäre jedenfalfd ber fchönfte Tag und die 
fchönfte Handlung meines Lebens.“ 

Herr Sidrac, ber Bid dahin noch nichts dazu ge- 
fagt hatte, weil Goodman und Grem ihn nicht zu 
Worte kommen ließen, brach endlich fein Schweigen 
und fprah: „Was Sie da erzählen, erregt meine höchfte 
Bewunderung. Ich halte die Königin Oberea für 
bie erfte Königin auf der füdlichen Hemifphäre, ja ich 
möchte jagen auf beiden Hemifphären. Doch neben fo 
viel Ruhm und Glüd giebt es doch auch einen Punkt, 
ber mich fchaudern macht und worauf Herr Good⸗ 
man vorhin anfpielte; Sie gingen aber nicht darauf 
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ein. St e8 wahr, Herr Grew, daß ber Kapitän 
Wallis, der vor Ihnen auf diefer glückſeligen Infel 
landete, die beiden fcheußlichften Plagen der Menschheit, 
die Blattern und die Syphilis dort einfchwärzte 16,2 “ 

„sa, dad weiß der Himmel!“ verfegte Herr Grew; 
„bie Sranzofen fchiebeh es uns in die Schuhe und wir 
den Branzofen. Herr Bougainville behauptet, vie 
verfluchten Engländer hätten die Königin Dberea an- 
geitedt 1; Kapitän Cook verfichert dagegen 18), bie 
Königin verdanfe died Bräfent Niemand anders ald Herm 
Bougainville in höchft eigner Perfon. Wie dem 
auch fei, ed geht mit Diefen Seuchen, wie mit den fchös 
nen Künften:: Niemand fennt ihren eigentlichen Erfinder ; 
doch im Verlauf der Zeiten machen fie die Reife durch 
Europa, Aften, Afrifa und Amerika.” 

„Schon feit langen Jahren befchäftigt mid) die Aus⸗ 
übung der Wundarzneifunft,” ſprach Sidrac, „und 
ic) geitehe, daß ich der Syphilis den größten Theil 
meined Vermögens verdanfe; doch ift deshalb mein 
Abfcheu dagegen um nichtd geringer. Madam Sidrac 
beglüdte mich damit in unfrer Hochzeitönadht, und ba 
ſie eine außerordentlich zartfühlende Frau in Allem if, 
was die Ehre beeinträchtigen Fönnte, fo ließ ſie in allen 
öffentlichen Blättern London's befannt machen, fie fei 
zwar in ber That mit dem fatalen Uebel behaftet, habe 
es aber aus dem Schooß ihrer Frau Mutter mit auf 
die Welt gebracht und es fei nun einmal ein ange- 
ftammter Samilienfehler. Woran dachte die fogenannte 
Natur, ald fie auf diefe Weife die Quellen des Le- 
bens vergiftete? Man hat es oft gefagt und ich wieber- 
hole es: es giebt Feinen entjeglichern, abfcheulichern 
Widerſpruch. Wie! der Menfch fol nad) dem Bilde 
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Gottes gemacht fein, finxit in efigiem moderantum 
cancta Deorum 19); und in die Zeugungögefäße dieſes 
Ebenbilded wurde Schmerz, Anftedung und Tod ge⸗ 
pflanzt! Was wird dba aus dem fchönen Verſe Lord 
Rocheſter's: 
Die Liebe führt ein Land zu Gott zurüd, 
Wo an fein Dafein feiner mehr geglaubt 20)7 
„Et“ warf der ehrlihe Goodman dazwiſchen, 
„ba habe ich am Ende gar Urfache der Vorfehung zu 
danfen, daß aus meiner Heirath mit ber himmliſchen 
Miß Fidler nichts geworben ift; denn wer weiß, wie 
es mir vielleicht ergangen wäre? Kann man body für 
Niemand in der Welt mehr einftehen! Jedenfalls, lieber 
Sidrac, haben Sie mir in Allem, was meine Blafe 
betrifft, Ihren Beiftand zugeſagt.“ 
„sch ftehe Ihnen zu Sienfien ," verfeßte Sibrac; 
„body fchlagen wir ung biefe-Grillen aus dem Sinn!“ 
Goodman fehien aber, ald er fo fprah, eine 
Borahnung zu haben, wie e8 ihm gehen würde. 





Siebentes Kapitel. 


Den folgenden Tag erörterten unſre brei Philofo- 
phen die große Frage: Welches ift Die Haupttriebfeder 
alfer menjchlichen Handlungen ? Goodman, ber nod) 
immer den Berluft feiner Pfründe und feiner Geliebten 
nicht verfehmerzen konnte, erflärte dafür die Liebe und 
ven Ehrgeiz. Grew, der fich weiter in ber Welt 
umgefehen hatte, flimmte für das Geld; ber große 
Anatom Sidrac aber verficherte, es fei nichts Ans 
dres, ald der Nachtſtuhl. Seine beiden Tiſchgenoſ⸗ 
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jen fperrten vor Verwundrung Maul und Nafe auf; 


der gelehrte Sidrac jedoch bewies ihnen feinen Sat 
folgendermaßen: 

„Ich habe die Beobachtung gemacht und jederzeit 
beftätigt gefunden, daß alle Angelegenheiten diefer Welt 
von der Meinung und dem Willen irgend einer Haupt: 
perfon, fei er nun König, erfter Minifter oder geheis 
mer Secretär, abhängen. Diefe Meinung und bdiefer 
Mille nın find die unmittelbare Wirkung der Art und 
Weile, wie die Lebensgeifter im Kleinen Gehirn und in 
der Medulla oblongata burcjfidern. Diefe Lebendgei- 
fter find duch den Umlauf des Bluts bedingt und bie 
Beichaffenheit des Bluts wieder durch die Bildung des 
Chylus. Letzterer bildet fich in dem Netze des Mesen- 
terium; das Mesenterium hängt vermittelft dünner 
Faͤdchen an ber äußern Wandung der Eingeweide; bie 


Eingeweide aber find, mit Erlaubniß zu jagen, mit - 


Koth angefüllt. Troß der drei ftarfen Membranen nun, 
womit jeder Darm befleivet ift, ift er durchlöchert wie 
ein Sieb; denn es giebt feinen ganz dichten Körper in 
ber Natur, man findet fein noch fo winzig Fleined Sand⸗ 
koͤrnchen, das nicht unzählige Poren hätte. Man fönnte 
taufend Nadeln durch eine Kanonenfugel bohren, wenn 
man welche fände, bie fein und zugleich ftarf genug 
wären. Wie geht es nun einem Menfchen, der 
mit Obftructionen behaftet iſt? Die zarteften, feinften 
Theile der Faeces vermifchen ſich mit dem Chylus in 
ben Venis Azellii, gelangen in bie PBfortader und das 
Receptaculum Pecquetii, von da in die Subeclavia 
und bringen fo zulegt bis in das Herz bes galan- 
teiten Mannes, wie ber Fofetteften Frau. Es ift gleich- 
fam ein Thau von ausgetrodnetem Koth, der den gan⸗ 
Voltaire 7. u. 8. 15 
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zen Körper burchbringt. Wenn biefer Thau das Zell: 
gewebe, die Gefäße und bie Drüfen eines Schwarzgal- 
ligen uͤberſchwemmt, ſo fteigert fich feine üble Laune 
bi8 zur Wildheit; dad Weiße in feinen Augen wird 
dunfelglühend; feine Lippen find auf einander gepreßt, 
fein Geficht hat ein fehedig mißfarbiged Anfehen; er 
fcheint euch zu drohen: kommt ihm ja nicht zu nahe! 
und wenn er ein Staatsminifter iſt, hütet euch wohl, 
ihm eine Bittfchrift zu überreichen: er fieht alles Pas 
pier nur ald ein Mittel an, deſſen er fih, nach dem 
alten in ganz Europa einmal eingewurzelten fcheußli- 
chen Gebrauch ‚ gem zu dem befannten Zweck möchte 
bebienen fönnen. Erkundigt euch auf feine Weife bei ſei⸗ 
nem *ieblingöfammerbiener, ob Se. Ercellenz heute 
Morgen mit Erfolg zu Stuhle gewefen. Dad Ding 
ift weit wichtiger, ald man benft. Die Verftopfung 
eined großen Herrn hat mehr als einmal die biutigften 
Scenen herbeigeführt. Mein Großvater, der als ein 
hundertjähriger Greis ſtarb, war Cromwell's 
Leibapotheker und hat mir oft erzählt, daß ber Pros 
tector feit 8 Tagen Feine Oeffnung gehabt hatte, als 
er feinem Könige den Kopf abfchlagen lieg. Wer in 
der Geſchichte ded Continents einigermaßen Befcheid 
weiß, wird fi auch erinnern, daß man den Herzog 
son Buife, mit dem Beinamen der Benarbte, oft 
warnte, ed im Winter während eines anhaltenden Nord⸗ 
oftwindes mit Heinrich III. nicht zu verderben. Der 
König litt dann immer an aufßerorbentlihem Stuhl: 
zwang ; feine Faeces ftiegen ihm zu Kopfe und er war 
unter ſolchen Umftänden zu jeder Oewaltthätigfeit fähig. 
Der Herzog fchlug die weile Warnung in den Wind, 
und was geihah? Er und fein Bruder fielen unter 
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den Dolchen ber Meuchelmörber des Könige. — Des 
Letztern Vorgänger, Karl IX., war ver hartleibigfte 
Mann in feinem ganzen Reihe. Die Höhlungen feis 
ned Golon und feines Intestinum rectum waren der⸗ 
maßen verftopft, daß ihm endlich dad Blut aus allen 
Poren vrang und man weiß nur zu wohl, daß feine, 
eben in Folge deſſen widernatürlich entzündete Xeibes- 
befchaffenheit eine der Haupturfachen der Bartholomäus 
nacht war. — Solche Leute dagegen, die gut bei Leibe 
find, die fich gefchmeidiger Eingeweide und eines offe⸗ 
nen Gallengangs erfreuen, deren Motus peristalticus 2?) 
leicht und regelmäßig von Statten geht, und bie ſich 
ale Morgen nach dem Frühftüd mit nicht mehr Mühe, 
ald wenn man audfpeit, ihres Ballaftd nach unten 
entledigen; folche von der Natur begünftigte ‘Berfonen 
find fanft, leutfelig, freundlich, zuworfommend, mit- 
leidig und dienſtfertig. Ein Nein in ihrem Munde ift 
nicht fo widerwärtig, wie ein Ja in dem Munde cined 
Berftopften. 

Diefe Unterleiböverhältniffe haben fo großen Ein 
fluß, daß ein Durchfall oft den Menfchen Eleinmüthic 
macht. Die Ruhr fhwächt den Muth. inem durch 
Schlaflofigfeit, durch ein fchleichendes Fieber und durch 
funfzig faulichte Ausleerungen abgematteten Menſchen 
dürft ihr nicht zuunuthen, am hellen Tage eine Schanze 
zu erftürmen. Daher kann ich auch unmöglidy der 
Sage Glauben fchenfen, daß unfer Heer in der Schlacht 
bei Azincourt (1415) die Ruhr hatte und mit herunters 
hängenden Hofen den Sieg davon trug. Einige 
Soldaten hatten vielleicht einen Durchfall, weil fie fic) 
auf dem Marfche mit fchlechten Weintrauben den Ma⸗ 
gen verborben hatten, und dad haben beim die Ges 
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ſchichtsſchreiber, nach ihrer gewohnten Weife, über- 
trieben. 
„Und das, ihr Herrn, nennt man Befdyichte fchreiben.“ 


So ſchwatzte auch ein Franzofe dem andern nach, 
baß unfer großer König Eduard III. ſich ſechs Bür- 
ger von Calais mit dem Strid um ben Hald aus- 
liefern lic, um fie hängen zu laffen, weil fie fi uns 
terftanden hatten, die Belagerung muthig auszuhalten, 
und daß feine Gemahlin endlid durch ihre Thränen bie 
Begnadigung der tapfern Männer erwirkte2?). Diefe 
Romanſchreiber willen nicht, daß es eine hergebrachte 
©itte jener barbarifchen Zeit war, die Bürger mit dem 
Stride um den Hald dem Sieger vorzuführen, wenn 
fie ihn vor einem unhaltbaren Nefte zu lange aufges 
halten hatten. Aber ficher war ed dem großherzigen 
Eduard nicht in den Sinn gekommen, die ſechs Gei⸗ 
Beln erdroffeln zu laffen, da er fie im Gegentheil mit 
Geſchenken und Ehrenbezeigungen überhäufte. Ich fenne 
nichts MWiderlichered, ald alle ſolche Adgefchmadtheiten, 
womit fo viele fogenannte Hiftorifer ihre Chroniken zu 
würzen vermeinten, und wozu ich namentlich auch alle 
jene elenden Befchreibungen von Schlachten zähle. Eben 
fo gern will ich glauben, daß Gideon mit 300 Krüs 
gen einen glorreihen Sieg davontrug. Ich leſe, 
Gott fei Dank, nur in der Naturgefchichte, vorausbes 
dungen, daß ein Burnet, ein Whifton und ein 
Woodmward?3) mich nicht länger mit ihren verdamm⸗ 
ten Syftemen langweilen, daß ein Maillet?*) mir 
nicht weiß machen will, das irländifche Meer habe den 
Berg Kaufafus erzeugt und unfer Erbball fei von 
Glas; daß man mir endlich Waflerbinfen nicht für 
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Raubthiere und Korallen nicht fir Inſekten auf: 
ſchwatzt; kurz vorausbedungen, Daß mir nicht jeder 
Marktichreier feine Träumereien unverfchämtermweife als 
Wahrheiten verkauft. Ich gebe weit mehr auf eine 
gute Diät, die meine Säfte im Gleichgewicht erhält 
und mir eine tüchtige Verdauung und gefunden Schlaf 
verſchafft. Trinkt warm, wenn es friert, trinkt kalt 
in den Hundstagen; hütet euch in allen Dingen vor 





dem Zuviel und Zumenig; verbaut, fihlaft und macht 


euch einen guten Tag, fo braucht ihr für nichts weiter 
zu forgen.” 


Achtes Kapitel. 


Wie Herr Sidrac eben biefe Worte ausgefprochen 
hatte, meldete man Herm Goodman, ber Hauss 
hofmeifter des feligen Grafen Chefterfield halte in 
feiner Kutfche vor dem Haufe und wünfche ihn wegen 
einer fehr dringenden Angelegenheit zu fprechen. 

Goodman eilte hinunter, um die Befehle des 
Herrn Haushofmeifterd in Empfang zu nehmen, ber 
ihn einzufteigen bat und mit der Frage begann: „Sie 
wiffen vielleicht, Sir, was Herm und Mid. Sidrac 
in ihrer Hochzeitönacht begegnete? “ 


„Ich weiß es, Sir; er hat uns eben das Kleine 


Abenteuer erzählt.” 

„Run gut! grade fo ift ed der fchönen Miß Fid⸗ 
fer und dem Herrn Pfarrer, ihrem Gemahl, ergan« 
gen. Den Tag darauf haben fie fich gefchlagen, den 
britten Tag ſich getrennt, und man hat dem SHerm 
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Pfarrer feine Pfründe entzogen. Ich liebe die Fid⸗ 
ler; ich Eenne ihre Liebe zu Ihnen, weiß aber auch, 
daß fie mich nicht haßt. Aus dem Heinen Mipgefchid, 
dad an ihrer Scheidung Schuld if, mache ich mir 
nichts. Treten Sie mir Miß Fidler ab, fo vers 
fchaffe ich Ihnen die Pfarre, die 150 Pfund einträgt. 
Ich gebe Ihnen nur 10 Minuten Bebenkzeit.“ 

„Der Vorfchlag ift ein wenig fislig, Sir. Ich 
will doch meine Whilofophen Sidrac und Grew 
Fu Rath fragen, im Augenblid bin ich wieder bei 

nen.” 

Er eilt zu feinen Rathgebern. 

„Ich —* doch,“ ſprach er, „daß die Verdauung 
in den Angelegenheiten dieſer Welt nicht allein in Bes 
tracht kommt, fondern daß Liebe, Ehrgeiz und Gelb 
auch ein Wort mitfprechen.” 

Er trägt ihnen hierauf den Ball vor und bittet fie, 
auf der Stelle feinen Entſchluß zu beitimmen, Beide 
ſchloſſen, daß für 150 Pfund alle Mädchen des Kirch- 
fpield. ihm zu Gebot fiehen würden und Miß Fidler 
noch in den Kauf. 

Goodman erfannte die Weisheit dieſer Entſchei⸗ 
bung. Er befam die Pfarre und erfreute fich der Xiebe 
feiner theuern Miß Fidler im Stillen, was noch viel 
füßer war, als wenn er fie zur Frau gehabt hätte. 
Here Sidrac leiftete ihm bei Gelegenheit die wirk⸗ 
famften Dienfte. Er wurde einer ber gefürchtetfien 
Priefter in England und ift fefter al8 je von dem uns 
wanbelbaren Verhängniß überzeugt, das die Welt im 
Großen wie im Kleinen regiert. 
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Noten zu der Erzählung: 
Die Obren des Grafen Cheiterfield. 


1) Dormer Stanhope, Graf Ehefterfield (16941773), 
der große Staatsmann und Berfafler des berühmteften aller Lehr: 
bücher der guten Lebensart, wurde wirklich in feinem Alter taub. — 
Don feinem Hauptwerfe, feinen letters to his son, fagte Samuel 
Sohnfen, daß er darin die Moral einer Buhlerin und die Ma- 
nieren eines Tanzmeifters Iehre. 

2) In der phyfitalifchen Bedeutung des Wortes. 

3) Boltaire erinnert hier an feine eignen ausführlichen 
Grörterungen tiefes Gegenftandes an vielen, Stellen feiner Schrif: 
ten, wobei er insbefondre folgenden Dialog im Dictionnaire 
pbilosophique im Sinne zu haben fcyeint. 


Der Philofoph und die Natur. 

Der Philoſoph. Wer bift du, Natur? Ich Iebe in bir; 
feit 50 Jahren fuche ich dich und Eonnte dich bis jegt nicht finden. 

Die Natur. Die alten Negypter, deren Leben 1200 Jahre 
gewährt haben foll, machten mir denfelben Borwurf. Sie nann⸗ 
ten mich Iſis, dedten mir einen großen Schleier übers Haupt 
und fagten, dag Niemand ihn lüften koͤnne. 

9 Eben deshalb wende ich mich an dich. Es gelang 
mir zwar, einige deiner Weltkörper zu mefien, ihre Bahnen zu 
berechnen und die Gefeße der Bewegung zu beflimmen; nie aber 
konnte ich Die rechte Kunde darüber erlangen, was du bil. Bift 
du immer thätig? oder immer leidend? haben beine Glemente 
fih felbft geordnet, wie das Waſſer fi) über dem Sande hält, 
Das Del über dem Waffer und die Luft über dem Del? Haft bu 
einen Geift, der alle beine Berrichtungen leitet, wie die Goncilien, 
fobald fie zufammentreten, infpirirt find, fo unwiflend bie einzel: 
nen Mitglieder auch fein mögen? Ich flehe did an, nenne mir 
das Löfungswort deines Raͤthſels. 
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N. Ich bin das große AU, mehr weiß ich bir felbft nicht 
darüber zu fagen. Ich verftehe nichts von der Mathematik und 
gleihno Lift Alles in mir nad) mathematischen Geſetzen geordnet. 

rrathe nun, wenn bu kannſt, wie das Alles zugegangen ift. 

PH. Gewiß, da dein großes All nichs von der Mathematif 
verfteht und deine Geſetze gleichwohl die tieffinnigfte Geometrie 
Beurfunden, muß es einen ewigen Mathematiker geben, ber bir 
vorſteht, einen hoͤchſten Verſtand, der deine Verrichtungen leitet. 

N. Du haft recht; ich bin Wafler, Erde, euer, Atmo⸗ 
fphäre, Metall, Mineral, Stein, Pflanze, Thier. Sch fühle 

erdings das Vorhandenſein eines Verſtandes in mir. Aud du 
befigeft ihn, ohne ihn zu fehen, fo wenig wie ich den meinigen 
fehe. Wohl aber fühle ich diefe unfichtbare Macht. Ihr wahres 
Weſen Eenne ich nicht, und wie kannſt du, der du nur ein Fleiner 
Theil meiner ſelbſt biſt, Anfprud) darauf machen, etwas zu wiflen, 
was ich ſelbſt nicht weiß? 

PH Wir find neugierig; ih möchte gern wiflen, wie es 
zugeht, daß bu, in deinen Bergen, Wüften und Meeren fo roh 
und wild, gleichwohl in deinen Thieren, in deinen Pflanzen fo 
ſinnreich und erfinderifch erfcheinft. 

N. Soll ih dir die Wahrheit fagen, mein gutes Kind? 
Man hat mir einen Namen gegeben, der mir nicht zulommt; man 
nennt mih Natur und ih bin burd und durch Kunft. 

PH. Das Wort bringt alle meine Vorftellungen in Verwir⸗ 
rung. Wie! die Natur wäre nur Kunſt? 

N. Ohne Zweifel. Weißt du denn nicht, daß in jenen 
Meeren, jenen Bergen, die dir fo roh fcheinen, eine unendliche 
Kunft fih offenbart? Weißt du nicht, daß alle jene Gewäffer ſich 
vermöge ber Schwerkraft nad) dem Mittelpunfte der Erbe zu ſen⸗ 
fen und fih nur nach unwandelbaren Geſetzen emporheben? daß 
jene Berge, die das Land befränzen, die unermeßlichen Behälter 
ewigen Schnees find, der ohne Unterlaß jene Quellen, Seen und 
Flüffe erzeugt, ohne weldye mein Thierreih und mein Pflanzen- 
reich zu Grunde gehen müßten? Und was meine fogenannten drei 
Meiche der Thiere, Pflanzen unv Mineralien betrifft, die du allein 
kennſt, fo wiſſe, daß ich deren Millionen umfafle. Betrachteft du 
aber auch nur die Bildung eines Inſekts, einer Kornähre, bes 
Goldes oder des Kupfers, fo muß dies Alles dir ſchon als ein 
Wunder der Kunft erfcheinen. 

PH. Freilich, je mehr ich darüber nachdenke, deſto klarer 
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erfenne ic), daß du nur die Kunft irgend eines ſehr mächtigen 
- und finnreihen Wefens bift, das fid, verbirgt und dich erfcheinen 
läßt. Alle Bernünftler feit Thales und wahrſcheinlich fchon 
lange vor ihm fpielten blinde Kuh mit dir. Sie fagten: „Iebt 
Habe ich dich!“ und griffen ins Blaue. Wir gleichen Alle dem 
Srion; er glaubte, die Götterfönigin zu umſchlingen, und hielt 
nur eine Wolfe in den Armen. 

N. Da id, Alles bin, was ba ift, wie koͤnnte wohl ein 
Mefen wie bu, ein fo Heiner Theil meiner felbft, mich faſſen? 
Begnügt euch, ihr Atome, meine lieben Kinder, einige Atome zu 
fehen, die euch umgeben, ein paar Tropfen meiner Milch zu 
trinken, ein paar Augenblide in meinem Schooße zu vegetiren 
us zu fierben, ohne eure Mutter und eure Amme gefannt zu 
aben. 
PH. Geließte Mutter, fage mir nur, warum du ba Bift, 
warum überhaupt etwas da ift. 

N. Ich werde dir antworten, was ich ſeit fo vielen Jahr: 
hunderten Jedem antworte, der mich über bie Urfloffe befragt: Sch 
weiß nichts davon. 

PH. Wäre vielleicht das Nichts diefen zahllofen Eriftenzen 
vorzuziehen, bie nur geichaffen find, um beiländig aufgelöft zu 
werden, biefer Menge lebender Wefen, die geboren und wieder 
erzeugt werden, um andre zu verfchlingen und jelbR verfchlungen 
u werden, biefer Menge empfindender Weſen, bie zu fo vielen 
omeratichen Empfindungen erfchaffen find, diefer Menge verftän- 
diger Weſen endlich, die doc das Wahre und Rechte nur fo fel- 
ten verfiehen ? Wozu dies Alles, o Natur? 

N, Ei! frage den, der mid, gemacht hat. 

4) Boltaire fpielt bier wieder auf einen Artikel (genera- 
tion) des Dictionnaire philosopbique an, wo er in ähnlicher 
Weiſe die Unerklärlichfeit bes Wunders der Zeugung be 
ſpricht. Derfelbe fchließt mit den Worten: Ihr werdet meinem 
Syſteme vorwerfen, daß ſich darin eine gewaltige Unwiſſenheit be 
urfundet. Ich räume es ein, allein is antworte euch, wie ber 
Biſchof Montmarain von Aire (in Oafeogne) feinen Amts» 
brüdern antwortete. Er hatte aus feiner Ehe, bevor er bie Prie- 
fterweihe empfangen, zwei Kinder. Diefe nun flellte er ihnen 
ganz unbefangen vor, und als fie darüber lachten, ſprach er: 
„Meine Herren, ber Unterfchied unter uns beſteht nur darin, daß 
id) mich zu den meinigen befenne.“ 

Voltaire 7. u. 8. 16 
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5, William Warburton, Biſchof von Gloceſter, war einer 
ber heftigften Widerfacher Voltaire's, ber ſelbſt, che er won 
ihm angegriffen wurde, feinem Scharffinne und femer Gelehrſam⸗ 
keit die größte Gerechtigkeit hatte widerfahren laſſen. 

6) Der Dichter Sohn Bhilips in feinem humoriſtiſchen 
Gedichte: The splendid shilling. 

7) Das Folgende find Auszüge aus Boltaire's gründlichern 
Srörterungen diefes Gegenftandes im 13. der englifchen Briefe ; 
in ven Elömens de la philosephie de Newton, I, 7; im Traite 
da metaphysique, 5 u. 6; im der Abhandlung „über die Seele, 
son Soranus* und vor Allem in dem fehr ausführlichen Artikel 
darüber im Dietionnaire philosophigque. 

8) Doctor Grew als Begleiter Cook's eine fingirte Per: 
fon, wobei aber Boltaire vermuthlich den i. 3. 1711, alfe 
52 Jahre vor jener Reife verkorbenen, englifchen Arzt und Natur: 
forfcher Nehemia Grew im Sinne hat. 

9) Sir Joſeph Banks und Dr. Daniel Solander, Lep- 
terer ein Schwede und Schüler Linne’s, begleiteten &oof auf 
feiner erſten Reife um bie Welt, von der fie eine reiche Ausbeute 
aifenſchafllicher, beſonders botaniſcher Entdeckungen heim⸗ 

(vi . 


. 20) Mehr über diefen Abenteurer findet man im Sieeie de 
Louis XV. (vgl. d'Alembert's Lobrede auf Montefgmieu, vor 
dem ©. d. &., Th. I, ©. 22 unfr. Ausg.), und einen langen 
Brief von ihm an Boltaive, worin er feinen. Uebertritt zum 
Slam zu redhtfertigen fucht, in dem (D. zugeſchriebenen) Com- 
mentaire historique sur les. oeuvres de lauteur de la Heuriade. 

11) Boltaise hat diefem irischen Renegaten, ber ifm mit 
2000 Livres durchging, aud in einer Strophe feiner Ode l'in- 
gratitude ein Ehrendenkmal gefetzt. Mac Carthy trat fpäte 
wieder zum Chriſtenthum Aber und ſtarb in Liſſabon. 

12) Der Schotte Ramfay wirb in einer Note zu ber. eben- 
genannten Ode abs ber Freund und Geführte Mac Carthy's 
erwähnt. Richt zus verwechſeln iſt er mit ‚feinem gleichzeitiger 
Landsmann, dem berühmten hiſtoriſchen und politiſchen Schrift⸗ 
ſteller Ramſay, der gleichfalls. zu einer andern Religivn, aber 
wur zum Katholicismus übertrat, und deſſen Voltaire häufig, 
doch m. ehrenvollercr Weiſe, gedenlt. 

.. 39) Im Siöcle de Louis. XV., ch..38, finden ſich ausführ- 
lichere Nachrichten über tiefer Aefuiten, Der genau genommen 
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weniger wegen jener unfchuldigen Offenbarungen als wegen feiner 
Theilnahme an dem Deordverfud) gegen den König von Portugal 
i. 3. 1761 gehängt wurde, \ 

14) John Hawkesworth’s account of the voyages under- 
taken for making discoveries in the southern hemisphere ete. 
3 volumes. Der Bericht über die vtaheitifchen „„Vespers‘‘, wo: 
von im geigenden Kapitel die Rede ift, fieht im 2. Bande, b. I, 
chap. 12, p. m. 328, Iantet aber dort nicht ganz fo feierkich, 
wie bier im Munde des Dr. Grew. 

5) 1 Kön. 15; 2 Chron. 15. Priap heißt dort Miple- 
jeth, an andern Stellen Thammus. Bol. Prinzeffin von Ba- 
ylon, Anm. 16. 

16) Der erfte Entdeder von Otaheiti i. S. 1767. 

17) Bal. Geſch. des Huronen, ©. 108, Anm. N. 

18) Bougainville Hatte in dieſem Falle doppelt guten 
Grund, die Inſel „Cythere“ zu taufen, die neuerdings in ern- 
fterer Weife zum Zankapfel zwiſchen beiden Nationen werdeh follte. 

19) Ovid. metam. 

20) Vielleicht ift eine Stelle in Roch eſter's Gedicht: the 
Juniper-tree gemeint, die aber in diefem Yale hier mehr als 
frei überfegt wäre. 

. 21) Ductus cheledochus iſt der Kanal, durch ven fich bie 
Galle aus Leber: und Ballenblafe in den Zwolffingerdarm er: 
geht, und Motas peristalticus bie wurmförmige Bewegung der 

armhäute, mwoburd in den dünnen Gedärmen der Chymus 
(Speifebret) und in ven dicken die Faeces weiter befördert werden. 

22) Nach tem Berichte des Jeſniten Daniel in feiner 
Geſchichte von Frankreich. 

23) Voltaire ſuchte die Weltentſtehungsſyſteme dieſer drei 
engliſchen Phyſiker in feiner Dissertation sur les changemens 
arrives dans notre globe ernſthaft und in den Satyren les sy- 
stemes und les cabales humoriſtiſch zu widerlegen. 

24) Ueber das Syſten Maillet's Efranzöf. Conſuls in 
Algier) vgl. Voltaire's Singularites de la nature. 
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Drud von E. Polz in Leipzig. 
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In meinem Berlage ift erſchienen: 


Geſchichte Europa’s 


feit 


der erften franzöfifchen Revolution 


von 


Archibald Mlifon. 
Deutſch 


von 


Dr. L. Meyer. 
1-5. Band. gr. 8. 18424. à 14 Thle. 


Aliſon's Befchichte von Europa und den außereuropäifchen 
Ländern, inwiefern fie Einfluß auf die Gefchichte Europa’s hats 
ten, iſt eine ber wichtigftien Erſcheinungen, welche die neuere 
Literatur aufzuweifen bat. Seit Jahren hat fein Geſchichtswerk 
fo viel Eyode gemacht, wie das von Alifon. Gein Talent 
if eminent; feine Duellen und Sorfchungen find die reichhaltig: 
fin und umfafiendfien. — Obſchon der confervativen Partei an⸗ 
gehörend, laͤßt er jede Partei fprechen, umd entwickelt meifterhaft, 
wie bie Staaten nur mit und durch Repräfentation groß, maͤch⸗ 
fig, glüdlich werben und fein fünnen. Gr huldigt mit ber 
gefammten gebildeten Welt der aufgeklärten und erleuchteten Ge⸗ 
genwart, olche Männer und ſolche Werke gehören im Grunde 
einer Partei an, denn fie find eins mit allen Freunden ber 
Menfchheit und ftreiten für die Eoftbarften Güter diefer Erde. — 

Bon biefem ausgezeichneten Werke biete ich allen gebilbeten 
Deutſchen, die aufrichtigen Antheil an der Entwidlung der euros 
paͤiſchen Völfer nehmen, eine Ueberfegung und Bearbeitung von 
Hrn. Dr. 2. Meyer an, welche ich mit Recht ein Normalwerf 
für unfere Literatur nennen kann. Die erften 5 Bände find bes 
reits erfchlenen und in jeder Buchhandlung einzufehen. 


Dtto Wigand. 


Franzöſiſche Claſſiker. 


Vierte Abtheilung: 


voltaire's Werke 


in 


zeitgemäßer Auswahl. 


Deutſch mit Einleitung und Anmerkungen 


von 


Adolf Elliffen. 
Fuͤnfter Theil. 


Leipzig 
‚Berlag von Dtto Wiganb. 


1854, ⸗ 


Vorwort des Herausgebers. 


Bei dem jetzigen Stande der Kameralwiſſenſchaften 
kann es mit der Herausgabe der dahin gehoͤrenden Schrif⸗ 
ten Voltaires, zu deſſen Zeiten es in dieſem Theile der 
Staatswiſſenſchaft kaum Tag zu werden begann, auf un⸗ 
mittelbare Belehrung natürlicdy nicht abgefehen fein. Wohl 
aber fcheint es durch das hiftorifche Interefie gerecht- 
fertigt, den Mann, der in feinen, alle Zweige des Wif- 
fend und der Kunft umfafienden Schriften dem achtzehn 
ten Jahrhundert fein geiftiges Gepräge aufbrüdte, und 
die Gemuͤther, wie kein andrer, für die Revoluzion vor- 
bereitete, den Zeitgenofien auch in feiner Beziehung zu 
jenen materiellen Berhältniffen der Gefellfchaft vorzu- 
führen, deren Gebrechen die nächite äußere Veranlaffung 
zum Ausbruch der Kataftrophe waren. 

In fchroffem Gegenfag mit den gleichwohl auf 
denfelben Endzweck hinauslaufenden, aber von reiner Ab- 
ftrafzion ausgehenden und fich daher über alle faktifchen 
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Verhaͤltniſſe leicht hinwegſetzenden Lehren Rouſſeau's 
zeigt ſich auch bei Eroͤrterung der hier in Frage kommen⸗ 
den Gegenſtaͤnde Voltaire's durch Charakter und perſoͤn⸗ 
liche Lage bedingte Scheu vor jeder gewaltſamen oder 
auch nur ploͤtzlichen Abänderung des von ihm ſelbſt auf 
der andern Seite fo rüftig befämpften alten Schlendrian? ; 
fein Beftreben, das aufrichtig erfehnteund nach Kräften geför- 
berte Reue und Beffere mit dem Beftehenden zu vermitteln, 
ftatt e8 nach naturlicher Konſequenz ber Lehren Rouſſeau's 
auf deſſen Umfturz gründen wollen; furz, ber regfte Eifer 
für die Reform bei dem entichiedenften Haffe gegen bie 
Revolution. Wären nicht ſolche Hypothetifche Schlüfle 
überhaupt eitel, fo ließe fich behaupten, daß Voltaire, 
den die Revoluzion ald ihren Vorläufer pries, und zum 
erfien Heros des Pantheon erhob, wenn er fie in ber vol⸗ 
len Kraft feines Wirfend erlebt hätte, als eines ihrer ers 
fien Opfer gefallen fein würbe. j 

Wie in feinen übrigen Schriften ftoßen wir auch in 
ben Heinen Auffägen über ſtaatswirthſchaftliche Gegen⸗ 
fände häufig auf feheinbare Widerfprüche, in ber Regel 
hervorgerufen durch Uebertreibung des jedesmal von ihm 
befämpften Syſtems, welchem er an anbern Stellen, ſo⸗ 
bald es fich in den vernunftgemäßen Schranfen hält, bie 
vollſte Beiftimmung fchenft. 

So erflärt er fich in der bebeutendfien ber vorliegens 
ben Schriften, dem Homme aux quarante &eus, nach⸗ 
druͤcklich gegen die Verirrungen der Phufiofraten, die als 
les Eigenthum auf den Grundbeſitz reduziren und alle 
Abgaben daher leiten wollten; läßt aber in andern Auf- 
jagen dem Prinzip dieſes Syftems und ber gemäßigtern 
Form, worin fein Freund Turgot es ins Leben zu rufen 
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verfuchte, volle Anerfenmung wiberfahren. Um diefe Wi⸗ 
derſpruͤche zu motiviren umb bie wirklichen Irrthuͤmer, im 
bie Voltaire nicht felten verfällt, zu berichtigen, fchien es 
zweckmaͤßig, feinen Abhandlungen bie kritiſchen Bemer⸗ 
kungen eines Philofophen beizufügen, der, wie einft Vol⸗ 
taire die Lehren Rewton’d über das Wefen und die Kräfte 
ber Natur, funfzig Jahre fpäter die der Menfchheit noch 
wichtigern Aufichlüffe Adam Smith’s über die Natur als 
Duelle alles menschlichen Wohlfeins und über die Mittel, 
fie als folche auszubeuten, aus England auf franzöfifchen 
Boden verpflanzte und dem es vorbehalten war, als Mits 
glieb der geſetzgebenden Berfammlung feines Vaterlandes, 
dort die Grundſätze der Vernunft und Freiheit in dem 
wichtigften Zweige ber Verwaltung aus bem Ges 
biete der Theorie wirklich ins Leben zu rufen. Condor⸗ 
eetd Vorrede und Anmerkungen zu dem genannten 
Roman überheben und ber ausführlichern Analyfe des 
phyfiofratifchen Syſtems, wie es Quesnay (um 1758) 
in feinem Tableau &conomique, ben Maximes generales 
du gouvernement &conomique, in den von Voltaire ftels 
Ienweife befämpften Enzyklopaͤdie-Artikeln Grains und 
Fermiers und andern Schriften aufftellte und wie es von 
feinen Anhängern Dupont, Mercier de la Niviere, le 
Trosne, dem Altern Mirabeau (der jedoch felbft das Sy⸗ 
ftem einen prädjtigen Palaſt ohne Treppe nennt) und 
Andern, weiter ausgefponnen wurbe. 

Es fei hier nur noch bemerkt, daß in neuerer Zeit 
der als Öegner Adam Smith befannte Saint-Chamans 
eine feiner Diatriben gegen das freie Induftriefyftem uns 
ter dem Zitel: Le petit fils de l’homme aux quarante 
Ecus herausgab. Bon Voltaire’d bei feinem Erſcheinen 
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auf Befehl des Parlaments verbranntem Roman veranſtal⸗ 
tete man noch unter der Reſtaurazion eine neue Ausgabe 
unter dem Titel: Le petit Voltaire constitutionnel, und 
in der That finden fidy in dieſer Erzählung manche zur 
Zeit ihrer Erfcheinung für höchft gewagt geltende Saͤtze 
als fromme Wuͤnſche ausgefprochen,, die fpäter als we⸗ 
fentliche Artikel der erften franzöftichen Konftituzion ins 
Leben traten. 

In Betracht ded auf dem Titel angegebenen Inhalts 
biefer Sammlung bebarf ed feiner Rechtfertigung, daß 
nur die ihm entfprechenden Kapitel bed Homme aux qua- 
‚rante &cus, bie für ſich ein vollſtaͤndiges Ganze bilden, hier 
aufgenommen find. Die willfürlich eingefchobenen Friti- 
ſchen Digrefftonen über damals epochemachende Weltent- 
ftehungd- und Zeugungstheorien, über die Syphilis, über 
bie ewige Berbammniß der Heiden und namentlich, Vol⸗ 
taire’d auch hier nicht fehlende Ausfälle gegen feine Lite 
rarifchen Widerfacher wird hier wohl Niemand ungern 
entbehren. 


Vorbemerkung von Eondorcet. 


Nach dem Frieden von 1748 fchien das Intereffe in 
Frankreich fich vorzugsweife dem Ackerbau und der Staats⸗ 
wirthſchaft zuzuwenden, und es kamen viele Werfe über 
diefe beiden Gegenftände heraus. Boltaire fah mit Be- 
ſorgniß, daß bei Sachen, die das Glüd der Menfchheit 
fo nahe berührten, die Syſtemwuth fich auch in übrigens 
nüsliche Beobachtungen und Erörterungen einſchlich. Im 
einer Anwandlung von übler Laune gegen jene Syfteme 
vertrieb er fich die Zeit mit der Abfaffung des vorliegenden 
Romand. Man hatte Mittel vorgefchlagen, fich durch 
den Aderbau zu bereichern, welche theils Auslagen erfor- 
derten, die das Vermögen der reichften Landwirthe über- 
fliegen, theils nur fchimärifchen Gewinn vorfpiegelten. 
Man hatte fich in vielen Schriften ſeltſamer Ausdrüde . 
bedient, wie 3. B. des ‚legalen Deſpotismus,“ 
um die Regierung eines unumfehränften Souveraind zu 
bezeichnen, der feine fammtlichen Entfchlüffe den bier dar⸗ 
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gelegten Grundfägen ber Staatswirthſchaft anpaflen 
würde; wie ferner jene Phrafe, welche die gefeßgebenbe 
Gewalt zur Miteigenthümerin alles Befisthums 
erklärte, um auszudrüden, daß Jeder, ba er bei den 
Sefegen, die ihm den freien Genuß feines Eigenthums 
fihern, intereffirt fei, and) nach Verhältnig feines Ein- 
kommens bie Ausgaben beftreiten müfle, welche die Auf- 
rechthaltung jener Gefege und ber öffentlichen Sicherheit 
nothwendig madıt. 

Solche Ausdrüde fchadeten übrigens nüglichen Wahrs 
heiten. Diejenigen, welche es zuerft ausſprachen, daß 
die Prinzipe der Staatsverwaltung von der Vernunft und 
Natur vorgeſchrieben, daß ſie in Monarchien und Repu⸗ 
bliken dieſelben ſind; daß von der Wiederherſtellung die⸗ 
ſer Prinzipe der wahre Reichthum, die Kraft, das Glück 
der Nazionen, und ſelbſt der Genuß der weſentlichſten 
Menſchenrechte abhaͤngt; daß das Eigenthumsrecht in 
ſeiner ganzen Ausdehnung, das Recht, von ſeinem Ge⸗ 
werbfleiß und ſeinen Feldfruͤchten einen voͤllig freien Ge⸗ 
brauch zu machen, für 99 Menſchen unter Hunderten 
eben fo natürliche und dabei weit wichtigere Rechte find, 
als zum zehnmillionten Theil bei der gefeßgebenden Macht 
betheiligt zu fein; bie hinzufegten, daß die Erhaltung ber 
perjönlichen Sicherheit und Freiheit mit der Freiheit ber 
Verfaffung nicht fo eng verfnüpft ift, ald man indgemein 
glaubt; daß in Betreff aller diefer Punkte, die mit der 
Gerechtigkeit und Vernunft am genauften übereinftims 
menden Geſetze aud) vom politifchen Standpunfte gewuͤr⸗ 
bigt die beiten, ja unter allen Regierungsformen die einzig 
geien find; daß endlich, fo lange die Geſetze oder die 

PN Verwaltung fchleht find, die wunſchenswertheſte Regies 
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rung diejenige ift, von ber man bie fchleunigfte und durch⸗ 
greifendfte Reform jener Geſetze hoffen darf: Alle, fage 
ich, die folche Wahrheiten ausfprachen, haben den Men⸗ 
ſchen genüßt, indem fie ihnen die Augen darüber öffneten, 
daß fie das Glück näher hatten, als fie wähnten, und 
Daß man nicht, indem man in der Welt das Oberfte zu 
unterft fehrt, fondern indem man fte aufflärt, auf Wohl⸗ 
fand und Freiheit hoffen Tann. 

Die Borftelung, daß die menfchliche Glückſeligkeit 
von ber umfaffendern, vollkommnern Erkenntniß der Wahr⸗ 
heit, mithin von den Fortichritten der Vernunft abhängt, 
ift der befte Troft, den man uns bieten kann; denn bie 
Bortichritte der Vernunft find für den Menfchen das Eins 
zige, was feine Grenzen, und die Erfenntniß der Wahrs 
heit das Einzige, was möglicher Weife ewige Dauer hat. 

Die Abgabe von dem Ertrage ded Bobens ift die 
erfprießlichfte für den, der fie erhebt, die am wenigften 
läftige für den, ber fie entrichtet, und die einzig billige, 
da fie Die einzige ift, wo Jeder nach Maßgabe feined Bes 
ſitzthums und des Grades, worin er bei der Erhaltung 
der Gefellfchaft beteiligt ift, zahlt. 

Diefe Wahrheit wurde gleichfalls von den nämlichen 
Schriftftellern ausgefprochen und begründet, und gehört 

ewiß zu denen, die auf das Glüd der Menfchen einen 
Fehr mächtigen und unmittelbaren Einfluß haben. Wenn 
aber, übrigens hellfehende und das Gute aufrichtig wol- 
Iende Männer biefe Wahrheit leugneten, fo ift Died zum 
großen Theil die Schuld derer, die fie zu beweifen fuchten. 
Wir fagen, zum Theil, weil wir wenig Umftände kennen, 
wo die Schuld ausſchließlich auf einer Seite wäre. Hät- 
ten die Anhänger jener Meinung fie auf eine mehr analy- 
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tifche Weife und mit größter Klarheit entwidelt; hätten 
die, welche fie verwarfen, fie forgfältiger geprüft, jo wür- 
ben wol die Anfichten bei weitem nicht fo getheilt geblieben 
fein; wenigftens fcheinen die von den legtern vorgebrach⸗ 
ten Einmwürfe died zu beweifen. Sie würden eingeſehen 
haben, daß die jährlichen Abgaben, auf welche Art fie 
“ immer aufgelegt fein mögen, von dem Ertrage bed Bodens 
entrichtet werben; baß eine Grundſteuer ſich nur daburdy 
von einer andern unterfcheidet, daß fie mit geringerm 
Koftenaufiwande erhoben wird, daß fie dem Handel feinen 
Riegel vorfchiebt, daß fie feinen Zweig ber Induſtrie 
laͤhmt, und feine Plackerei veranlaßt, weil fie nad) Ver⸗ 
hältniß des reinen Ertrags, den jedes Grundftüd feinem 
Eigenthümer einbringt, auf die verfchiebenen Produkte 
gleichmäßig vertheilt werben Fann. 

Wir haben in den Anmerkungen einige von den Mei- 
nungen Voltaire's, die mit jenem Prinzip im Wibderfpruch 
ſtehen, befämpft, weil fie Stagen betreffen, bie für das 
gemeine Befte von höchfter Wichtigkeit find, und weil 
fein Werk beftimmt war, von Leuten in allen europäifchen 
Staaten gelefen zu werden. Wir hielten es für unſre 
Pflicht, nie Wahrheit oder wenigſtens was uns ald Wahr⸗ 
heit erjcheint, unverholen darzulegen. 
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Der Mann mit vierzig Thalern. 


Ein Greis, der beftändig über die Gegenwart klagt nnd 
die alten Zeiten preift, fagte mir: ‚Glaubt nur, Freund, 
Frankreich ift nicht mehr fo reich, als es unter Heinrich IV. 
war. Und warum? Weil das Land nicht mehr fo gut beftellt 
wird, weil es an Menichen für den Ackerbau fehlt und viele 
Grundeigenthümer wegen des erhöhten Tagelohns ihr Erbe 
brach Liegen laſſen. 

Woher dieſer Mangel an Arbeitern? Weil jeder, der 
nur einigen Trieb in ſich ſelbſt fühlt, lieber Feinſticker, Gold- 
arbeiter, Uhrmacher, Seidenweber, Advokat oder Prieſter 
werden, als Bauer bleiben will. Weil die Aufhebung des 
Edikts von Nantes eine große Lücke im Reiche ließ, weil die 
Mönche und Bettler ſich vermehrten, weil endlich jeder, ſo 
weit er nur irgend konnte, die mühſame Arbeit des Ackerbau's 
floh, für die Gott uns ſchuf und die wir, Dank unfrer ge= 
priefenen Weisheit, zu einer beinahe jchimpflichen Beichäfti= 
gung herabwürdigten. 

„Eine andre Urſache unfrer Berarmung liegt in unfern 
vermehrten Bedürfniffen. Wir müfjen unjern Nachbaren vier 
Millionen für einen Artikel und fünf oder ſechs für einen an⸗ 
bern bezahlen, um ein übelriechendes Pulver, dad man aus 
Amerika Bolt, in unfre Nafe zu ftopfen; Kaffee, Thee, Cho⸗ 
Tolade, Kodenille, Indigo und Gewürze Eoften uns jährlid 

Voltaire. 9. ' . 4 


® — 
4— 0 


4 
mir reine vierzig Thaler einbringen würde, wenn nicht die 
Steuer wäre, womit es belaſtet iſt. 

Es erſchienen mehre Edikte von Leuten, die aus ih— 
rer Ede ‚hinter den Ofen den Staat regieren. Die Ein— 
gangephraje dieſer Edifte war, Daß die gejeggebende 
und vollziehende Gewalt von Gott und Redt3- 
wegen zur Miteigentbümerin meined Landes 
eingefegt und daß ih ihr mindeftens Die Hälfte von 
dem, was ich verzehre, abzugeben jchuldig fei. Unwillkür— 
lih mußt! id) vor dem ungeheuren Magenumfang Der ge- 
feßgebenden und vollzichenden Gewalt ein Kreuz Tchlagen. 
Mas würde erft Daraus werden, wenn dieſe Gevalt, von 
der Die wefentlide Ordnung der Geſellſchafti) 
abhängt, mein Land ganz und gar befüße! Eins nod 
göttliher, ald das andre. 

Der Herr General-Finanzdirektor weiß, daß ih in 
Allem zwar nur zwölf Liores zahlte, Daß Died aber eine 
ſehr drückende Laft für mich war und ich ihr unterlegen 
fein würde, hätte Gott mir nicht das Talent verlichen, 
Körbe aus MWeidenruthen zu flechten, die mir mein Elend 
tragen halfen. Wie werd’ ih denn nun auf einmal dem 
Könige zwanzig Thaler abgeben können? 

Die neuen Minifter fagten ferner im Eingang ihrer 
Edikte, daß man nur den Grund und Boden befteuern 
dürfe, weil Alles, fogar der Regen, aus dem Erdboden 
bervorfomme und man folglich nur von den Früchten der 
Erde eine Abgabe fchuldig fei. 


1) Anfpielung auf den Titel eines Buchs von Mercier de la 
Riviere. 
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Einer ihrer Offizianten kam während des Ießten Krie⸗ 
ged zu mir und verlangte ald meine Zahlungg- Quote 
drei Sefter Korn und einen Sad Bohnen, zufammen zwan⸗ 
zig Thaler an Werth, um die Koften des Krieges zu be= 
ftreiten, den man eben führte und deſſen Grund ich nie 
erfahren habe, der aber, wie man fagte, im beften Falle 
meinem DBaterlande nicht den geringften Gewinn und im 
ſchlimmen unermeßlichen Schaden bringen fonnte. Weil ich 
nun damals weder Korn, noch Bohnen, nody Geld befaß, 
ließ Die gefeßgebende und vollgichende Gewalt mid) ind Ge— 
fängnig jchleppen und man führte den Krieg ohne meinen 
Beitrag, fo gut man Fonnte. 

Als ic endlih, Faum noch in Haut und Knochen 
hängend, aus dem Kerker entlafien wurde, begegnete ich 
einem blühenden pausbackigen Herrn in einer Kutjche mit 
feh8 Pferden; er hatte ſechs Lafaien, von denen jeder als 
Löhnung dad Doppelte meines Einkommens empfing. Sein 
SHaushofmeifter, eben fo feift und rothbadig, wie der Herr, 
befam zweitaufend Franks und ftahl ihm das Jahr über 
noch zwanzigtaufend obendrein. Seine Mätreſſe Eoftete ihm 
in ſechs Monaten vierzigtaufend Ihaler. Ic hatte ihn frü- 
ber gefannt, ald er noch nicht fo reih war, wie ih. Er 
geftand mir, um mic zu tröften, daß er fid) eines Ein- 
fommens von 400,000 Livres erfreue. „Da zahlt ihr dem 
Staat 200,000 Livres,“ fragte ih, „um die Koften des 
ſegensreichen Krieges zu beftreiten, den wir eben führen? 
Denn id), der id) grade nur meine 120 Livres habe, muß 
die Hälfte davon abgeben.’ | 

„Ich,“ fagte er, „ich follte für die Bedürfniſſe des 
Staates beifteuern! Ihr ſpaßt, guter Sreund! Ich habe 
einen Onkel beerbt, der in Gadir und in Surate adıt 
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Millionen gewonnen hatte. Ich befige nicht einen Zollbreit 
Landes, mein ganzed Vermögen befteht in Pfand- und 
Merhfelbriefen. Ich bin dem Staate nicht einen Heller 
ſchuldig. Ihr freilich müßt die Hälfte eures Lebensbedarfs 
abgeben, dafür feid ihr ein Grundher. Wenn ter Fi- 
nanzminifter von mir eine Beifteuer fürd Vaterland for- 
dern wollte, müßte er ja ein Pinſel fein, der feine Fünf 
zählen kann, das feht ihr doch jelbit wohl cin. Alles 
fommt aus dem Erdboden. Geld und Kaſſenſcheine find 
nur Tauſchpfänder. Statt im Pharo Hundert Sefter Korn, 
bundert Stück Nindvieh, taufend Hammel oder ein paar 
hundert Sad Hafer auf eine Karte zu feßen, fpiele ich 
um Goldrollen, die jene efelhaften Waaren repräfentiren. 
Scht ihr nicht ein, daß es hieße, diefelbe Sache zweimal 
fordern, wenn man, nach jener ausſchließlichen Befteue- 
rung der Produkte des Bodens, auch von mir noch Geld 
verlangen wollte? Mein Onfel verfaufte in Cadir für zwei 
Millionen von eurem Korn und für zwei Millionen an 
Stoffen, die aus eurer Wolle fabrizirt waren; an beiden 
Artikeln gewann er über Hundert Prozent. Ihr begreift 
wohl, daß Diefer Profit jih auf den Ertrag bereits be= 
fteuerter Grundjtüce ſtützte. Was mein Onfel von euch 
für zehn Sons Faufte, verfaufte er in Merifo für mehr 
als fünfzig Franks, und mit Beranfchlagung aller Ko— 
ften kehrte er als Befiger von adıt Millionen beim. Es 
muß euch einleuchten, welche entſetzliche Ungerechtigkeit es 
wäre, ihm für die zehn Sous, die er euch gab, noch 
ein paar Heller abzufordern. Wenn zwanzig Neffen, wie 
ih, deren Onkels in der guten Zeit in Mexico, Buenos⸗ 
Ayres, Lima, Surate oder Pondichery ſich jeder feine acht 
Millionen gemadht hätten, dem Staate bei dringendem 


— 
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Notbftande des Daterlandes jeder 200,000 Franks Tiehen, 
fo machte das ſchon vier Millionen. Das wäre ja bim- 
melfchreiend! Zahlt nur, zahlt, guter Freund, und ſchätzt 
euch glücklich, eine Eare und baare Einnahme von vierzig 
Thalern zu genießen. Dient dem Baterlande nad) Kräf- 
ten und fpeift bisweilen mit meinen Leuten 1).’‘ 

Diefe „einleuchtenden“ Erörterungen regten mid) zu 
tiefem Nachdenken an, ohne mid jonderlic zu tröften. 


1) Dies Kapitel enthält zwei Einwürfe gegen die Einführung 
einer einfachen Befteuerung , erftend nämlich), daß wenn die Steuer 
allein auf den Grundſtücken laftet, der Staatsbürger, deilen Ein- 
fommen auf Berfehreibungen beruft, davon frei fein wurde; 
zweitens daß auch der, weldyer fi) Durdy ven Handel mit dem Aus: 
lande bereichert, nichts zu zahlen hätte. Allein 1) nehmen wir an, 
daß der Eigenthümer eines Kapitals in Gelde fünf Prozent Zinfen 
davon bezicht und einer Abgabe des fünften Theile feines Cinkom⸗ 
mens unterworfen ift, fo liegt am Tage, daß er nur 4 Prozent be: 
kommt. Wird jegt die Steuer aufgehoben, um auf andre Art erfeßt 
zu werden, fo behält er allerdings fünf Prozent. Allein die Kon: 
kurrenz unter den Kapitalitten bewirkte, daß man in der That Geld 
zu vier Prozent befommen Fonnte, wenn es auch zu fünf Prozent hieß ; 
eben dieſe Konkurrenz wird alfo jet den Nominal  Zinsfuß auf vier 
Prozent herabdrüden. Nehmen wir ferner an, daß man die Grunde 
ftüde mit einer neuen Steuer belaflet und übrigens Alles fich gleich 
bleibt, jo wird der Zinsfuß ſich nicht ändern; legt man aber einen 
Theil der Steuer auf die Kapitaliften,, fo wird er fleigen. Die Ka: 
pitaliften werben alfo die Steuer ebenfalls bezahlen, mag fie nun 
zum Theil unmittelbar auf fie fallen oder mögen fie dem Namen nad) 
davon befreit bfeiben. In dem Fall freilich, daß man eine Steuer 
auf Kapitalien in eine Grundſteuer verwandelte, würden Diejenigen, 
welchen man nicht die Zurüdzahlung ihres auf immer veräußerten 
Kapitals anböte, fo wie die, deren Kapital nur auf eine Zeit lang 
ausgeliehen ift, einige Jahre lang dadurch gewinnen, allein die 
Grundeigenthümer gewännen nod mehr dabei durch die Abfchaffung 
der Mißbraͤuche, die jede andre Art der Befteuerung mit ſich bringt. 
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I. Unterredung mit einem Geometer. 


Es paſſirt oft, daß man nichts zu entgegnen weiß 
und Doch nichts weniger ald überzeugt if. Man ift für 
den Augenblick zu Boden geworfen, ohne fidy als beftegt 
zu erfennen. Wir empfinden in tieffter Seele ein unab- 
weisliches Bedenken, ein beharrlices Widerſtreben, das 
und wehrt, an dad zu glauben, was man und bewie— 
fen hat. Ein Geometer beweift euch, Daß ihr zwiſchen 
einem Kreife und feiner Tangente unzählige krumme, aber 
feine grade Linie ziehen könnt. Eure Augen, eure Ver— 
nunft jagen euch dad Gegentheil. Allein der Geometer er- 
widert gravitätifch , Daß Died ein Infinitun Der zweiten 
Ordnung if. Ihr fehweigt und zieht ganz verblüfft ab, 
ohne einen Flaren Begriff zu Haben, ohne etwas zu be= 
greifen und etwas zu entgegnen. 

Ihr wendet euch jet an einen chrlidern Geometer, 
der euch das Geheimniß erklärt. „Wir nehmen etwas an,” 
fagt er, „das in der Natur nicht vorhanden fein kann: 
Linien, Die nur Länge und feine Breite haben. Es ift 


Angenommen, cin Kaufmann bezahlte einen Ausgangszoll von irgend 
einer Waare, und diefeAbgabe würde in eine Grundfteuer verwandelt, 
fo wird fich fein Gewinn dem Anfchein nadı vermehren; da er fich 
aber mit einem geringern Gewinn begnügte, wird die Konkurrenz 
unter den Kaufleuten bewirken, daß er auf diefelbe Tare herabfinft, 
indem fie den Einfaufspreis der ausgeführten MWaaren verhältniß- 
mäßig in die Höhe treibt. Wenn er dagegen früher einen Zoll von 
eingeführten Waaren erlegt und diefer wird jeßt aufgehoben, fo wird 
die Konkurrenz ben Preis diefer Waaren verhältnißmäßig herabprüf: 
fen. In allen Fällen alfo bleibt ver Profit des Kaufmanns ſich gleich 
und in feinem bezahlt er wirklich die Steuer. Condorcet. 
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phyſiſch unmöglich, daß eine wirkliche Linie eine andre 
durchdringt. Weder eine wirkliche Kurbe noch eine wirf- 
liche grade Linie läßt fich zwifchen zwei wirklichen Linien, 
die ſich berühren, hindurchziehen. Dies find nur Spiele 
des Berftandes, ideale Hirngefpinnfte; und Die wahre Ge— 
ontetrie ift Die Kunft, wirklich vorhandene Dinge zu meſſen.“ 

Sch war fehr befriedigt durch das Geſtändniß dieſes 
weifen Mathematiker, und mußte troß meines Unſterns 
lachen, als ich hörte, daß die Charlatanerie ſich jelbft bis 
über die Wiffenfchaft erſtreckt, die man vorzugsweife Die 
erhabene (la haute science) nennt?). 

Mein Geometer war ein guter Bürger und Dabei 
ein Freund des Nachdenkens, der es nicht verſchmäht hatte, 
bisweilen in meiner Hütte über dies und jenes mit mir 
zu plaudern. „Herr,“ ſprach ich zu ihm, „ihr verſuchtet, 
die pariſer Pflaſtertreter über das wichtigſte Intereſſe der 
Menſchen, über die Dauer des menſchlichen Lebens, aufzu— 
klären. Durch euch allein erfuhr das Miniſterium, wie viel 
es den Leibrentnern, je nach ihrem verſchiednen Lebensalter 
zu zahlen hat. Ihr machtet den Vorſchlag, die Häuſer in 


1) Es findet hier eine Zweideutigkeit ſtatt. Wenn man ſagt, 
eine krumme Linie laſſe ſich zwiſchen dem Kreiſe und ſeiner Tangente 
hindurchziehen, ſo verſteht man darunter, daß die krumme Linie ſich 
zwiſchen dem Kreiſe und der Tangente dieſſeits und jenſeits des Be⸗ 
rührungspunktes befinde, denn an dieſem Punkte ſelbſt fällt fie mit 
jenen beiden Linien zufammen. Linien find die Grenzen der Flächen, 
wie leßtere die Grenzen der Körper find, und es muß angenoinmen 
werben, daß diefe Grenzen durchaus feine Breite haben. Bon Char: 
fatanerie kann hier gar nicht die Rede fein. Der Gegenftand ber (rei: 
nen) Geometrie ift die Meſſung abftrafter Raumgrößen ; mit wirflid) 
vorhandnen Dingen hat e8 nur die angewandte zu thun. C. 
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der Stadt mit dem Wafler zu verfehen, woran es ihnen 
fehlt, damit wir endlich der lächerlichen Schmad) ledig wer⸗ 
den, beſtändig Wafler ausrufen zu bören und zu ſehen, 
wie Marftweiber, in ein länglich vierecktes Gerüſt gefperrt, 
zwei Waſſerbehältniſſe, an dreißig Pfund fchwer, bis ing 
vierte, fünfte Stockwerk fchleppen!). Bitte, erzeigt mir den 
Gefallen, mir zu fagen, wie viel Thiere mit zwei Händen 
und zwei Füßen in Frankreich leben.“ 

Der Geometer. Man behauptet, es wären etwa 
zwanzig Millionen, und ich will gern diefe Berechnung als 
fehr wahrſcheinlich gelten laſſen2), bis fie ſich ald richtig 
ausweiſt. Es wäre fehr leicht, fie zu verifiziren, doch ift 
es bis jegt nicht geichehen, wie nıan denn nie an Alles 
denkt. 


.1) Dieſer Geometer iſt der verewigte Parcieux, Mitglied ber 
Akademie der Wiſſenſchaften. Er machte ſich bekannt durch ſeinen 
„Verſuch über die wahrfcheinliche Dauer des menſchlichen Lebens“ 
und durch einen Plan, das Waſſer des Flüßchens Yvette nad) Paris 
zu leiten*). Er war ein trefflicher Patriot und beſaß nicht geringe 
Talente in der praftifchen Mechanik; allein er war fein Muthemati- 
fer. Der berühmte Halley hatte fich fchon früher mit Berechnungen 
über die Dauer des menſchlichen Lebens abgegeben. C. 

2) Dieſe Angabe ergibt ſich aus der Zuſammenſtellung der zu 
Ente des 17. Jahrhunderts von den Intendanten angefertigten Ka— 
tafter mit der, i. 3. 1753 auf Befehl des Grafen D’Argenfon ange: 
ftellten Zählung nach Feuerſtellen und namentlich mit der fehr eraften 
Arbeit des Herrn de Mezence, die unter der Aufficht des Intendanten 
be la Midyaudiere, eines höchſt aufgeflärten und fachfundigen Man: 
nes, abgefaßt wurde. V. 

NB. In Bezug auf Voltaire's oft wiederholte Behauptung, daß in 
Frankreich nicht mehr als etwa 20,000,000 Menſchen bequem leben könnten, 


) Dal, Voltaire's Briefe an ihn vom 17. Auli 1767 und vom '17. 
Juni 1768. 
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Der Bierzigthalermann. Wie viel Morgen Land 
follte wohl das franzöfifche Gebiet enthalten? 

D. Genom. SHundertunddreißig Millionen, und davon 
fommt beinahe Die Hälfte auf Landftraßen, Städte, Dörfer, 
Heiden, Wüfteneien, Moräfte, Sandſteppen, unfruchtbares 
Land, unnüge Klöfter, Luftgärten, die ganz artig find, aber 
wenig Nutzen fchaffen, unbebaute Ländereien und andre, Die, 
von Natur Fümmerlih, aud) nur fchledht bebaut werde. 

D. 40 Th.⸗M. Und wie viel meint ihr wohl, Daß je— 
der Morgen, im Durdfchnitt und ein Jahr ind andre gerech— 
net, an Korn, an Feldfrüchten aller Art, an Wein, an Fi- 
ihen, an Holz, Metallen, Vieh, Obft, Wolle, Seide, Milch, 
Del ac. nach Abzug aller Koften, Body ohne die Steuer mit- 
zurechnen, einbringen mag? 

D. G. Nun, wenn jeder 25 Livres reinen Ertrag Tie- 
fert, fo ift e8 viel, wir wollen indeffen 30 Livres annchmen, 
um unjre Landsleute nicht muthlos zu maden. Es gibt 
Morgen, deren Produkte man auf 300 Liores ſchätzt; und 


erinnern wir ein für allemal taran, daß es jekt faft auf demſelben Areal 
über 34,000,000 Ginwehner ernährt und bei einer weniger ungleichen Der 
thälung des Gigenthums noch weit mehr ernähren künnte. >} Ueberſ. 
(Zu der von Voltaire im Dictionnaire philosophique widerlegten 
Behauptung des Dictionnaire encyclopédique, daß Frankreich unter 
Ludwig XV. um ein Fünftel ſchwächer bevölkert ſei, als vor den Län— 
dereniwerbungen Ludwigs XIV., bemerft Condorcet: „Dieſe Meinung 
bildete fich nach alten, wahrfcheinfid fehr übertriebenen Volkszaͤh— 
lungen. Nie war Tranfreich befler bebaut und folglich ftärfer bevöl- 
fert ala feit dem Srieden von 1763; allein man muß hinzufegen, daß 
es vielleicht noch nicht zu der Hälfte der Bevölferung und des Reich: 
thums gelangt ift, worauf fein Boden ihm Anmwartfchaft gibt, ein 
Ziel, welchem es die Ausführung des Planes, womit 1776 einige 
Berfuche gemacht wurden, beträchtlich näher würde gebracht haben. 


— di 
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wieder andre, die nur 3 einbringen. Die mittlere Proportig- 
nale zwifchen 3 und 300 ift 30. reilih, wenn e8 viele 
Morgen gäbe, Die 3, und nur fehr wenige, Die 300 Liores 
einbrädhten, jo würde unſre Rechnung nicht herausfommen, 
doc wie gejagt, wir wollen es nicht fo genau nehmen. 

D. V. Nun gut, wie body wird fid) denn Der Ertrag 
der 80 Millionen Morgen, zu Gelde gerechnet, belaufen? 

D. G. Die Rechnung ift bald gemacht: auf2400,000,000 
Livres nad) dem dermaligen Kurs. 

D. V. Ih las in der Bibel, daß Salomo allein 
25,000,000,000 in baarem Gelde befaß, und ganz beitimmt 
zirkuliren doch feine 2400 Millionen in Frankreich, das viel 
größer und reicher fein foll, ald das Land Salomo's. 

D. G. Das ift eben da8 Geheimniß. In Frankreich 
mögen jegt ehva 900 Millionen an baarem Gelde im Umlauf 
fein, und Dies Geld, Das aus einer Hand in Die andre geht, 
reicht bin, um alle Waaren und alle Arbeit zu bezahlen. Der 
nämliche Thaler madıt vielleicht taufendmal den Weg aus der 
Tafche des Arbeiterd in Die des Schenkwirths und in die Des 
Steuereinnehmers. 

D. V. Ich verſtehe. Doch ihr ſagtet, daß wir, Män— 
ner und Weiber, Greiſe und Kinder, zuſammen eine Bevöl— 
ferung von zwanzig Millionen ausmachen. Sagt mir nun ges 
fälligft, wie viel Geld auf jeden Kopf fommt? 

D. G. Hundert und zwanzig Riored oder vierzig Thaler. 

D. V. Nidtig! da habt ihr meine Einnahme aufs 
Haar errathen. Ic befige vier Morgen Land, die mir, ein 
Jahr ind andre gerechnet, Hundert und Zwanzig Livres ein- 
bringen und das ift wenig genug. Wär’ e8 möglich! wenn 
alles Eigenthum gleid) vertheilt wäre, jollte fich jeder nur auf 
fünf Louisd'or ftchen? 
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D. ©. Nicht höher nah unfrer Berechnung, Digg ich 
noch obendrein etwas zu günftig geftellt habe. Das ift nun 
einmal das 2008 der menſchlichen Natur. Unſerm Leben wie 
unjerm Vermögen find gar enge Schranfen geſetzt. Dan Iebt 
in Paris im Durchſchnitt nur zwei⸗ bis dDreiundzwanzig Jahre 
und bat im Durchſchnitt jährlich höchſtens 120 Livres aufzu- 
wenden, dad will jagen, was ihr an Nahrung, Kleidung, 
Wohnung und Hausrath verbraucht, wird durd) 120 Livres 
repräfentirt. - 

D.B. Ad! was hab’ ih euch zu Leide gethan, daß 
ihr mir jo Leben und Eigenthum abfpredit? Hab’ id) wirklich 
nur drei und zwanzig Jahre zu leben, wenn ich nicht meine 
Mitnienfchen um die ihnen zufonmende Alteröportion ver⸗ 
fürzen will? 

D. ©. Allerdings; dies ift in der guten Stadt Paris 
wenigftend eine ausgemachte Sache. Bon jenen dreiundzwan⸗ 
zig Jahren müßt ihr wenigſtens zchn Jahre eurer Kindheit 
abziehen; Denn die Kindheit iſt nod) fein Genuß des Lebens, 
fie ift nur eine Vorbereitung darauf, ift die Schwelle des Ge- 
baudes, der Baum, der noch Feine Früchte getragen, die Dam- 
merung des anbredendru Tages. Von den dreischn übrigen - 
Jahren müßt ihr wieder die Zeit, die ihr fehlafend und in 
langer Weile verlebt, mithin wenigftend die Hälfte abzichen. 
Es bleiben euch hiernach noch ſechs und ein halbes Jahr und 
ihr könnt euch glüdlich fchägen, wenn außer Verdruß und 
Schmerzen euch einige wenige Freuden und die Hoffnung die— 
fen Reſt ausfüllen !). 


1) Iſt von dem phyfifchen und individuellen Leben des Men: 
fhen die Rete, in fo fern man ihn als ein mit Vernunft, Vorftel- 
lungen, Gedaͤchtniß und moralifchen Affeften begabtes Wefen anfleht, 
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D. V. Barmderziger Himmel! Nach eurer Rechnung 
fann ich alfo nicht einmal auf drei Jahre einer erträglichen 
Eriftenz Anjprud) machen! 

D. G. Es ift nidt meine Schuld. Die Natur küm⸗ 
mert ſich um jeden Einzelnen fehr wenig. Es gibt Infelten, 
die nur einen Tag leben, deren Gattung aber beftändig fort- 
dauert. Die Natur macht e8 wie jene großen Fürften, die 
den Verluft von 400,000 Menſchen für nichts adıten, wenn 
fie nur ihre erhabenen Pläne durchſetzen. 

D. DB. DVierzig Thaler und drei Jahr zu Ichen! Wißt 
ihre mir denn fein Mittel anzugeben, um dieſem doppelten 
Fluch zu entrinnen? 


D. G. Was die Verlängerung de Lebens anlangt, fo 
müßte man vor Allem für eine reinere Yuft in Paris forgen, 
die Menfchen müßten mäßiger in Eſſen und Trinken werden, 
fie müßten ihre phyſiſchen Kräfte beffer ausbilden und üben, 
die Mütter müßten ihre Kinder felbft ſäugen und man dürfte 
fi) nicht Tänger thörichter Weife vor der Einimpfung der 
Blattern ſcheuen; das ift meine Meinung von der Sache. 


fo muß man feinen Anfang vor das zehnte Jahr feßen. Betrachtet 
man dagegen das Leben in feiner Beziehung zur Gefellfchaft, fo muß 
man nod) fpäter damit beginnen. Um übrigens die Dauer des Lebens 
in einem oder dem andern Sinne richtig zu ſchätzen, müßte.man cine 
andre Methode einfchlagen; man müßte nämlich die Dauer des wirf- 
lichen Lebens nach der Summe der Jahre des phnfifchen Lebens aller 
Menfchen berechnen und dann die durdifchnittliche Zahl der Lebens⸗ 
jahre fir einen jeden daraus ziehen. Man wiirde auf diefe Weife 
ein andres Nefultat gewinnen, das aber zu denfelben Betrachtungen 
führte. Die Zeit, wo der volle Genuß unfrer Fühigfeiten uns auf 
Glück Anfpruch zu machen erlaubt, würde fid} immer auf fehr wenige 
Sahre befchränfen. €. 


x 
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Mas aber die Verbeſſerung der Glücksumſtände betrifft, fo 
braudht ihr nur zu heirathen und Söhne und Töchter zu 
zeugen. | 

D. V. Wie! um bequemer zu leben, foll ich meine 





Armuth mit der eines andern Wefens verbinden? 


D. G. Wenn man die Armuth von fünf oder fechs 
Individuen zufammenthut, ergibt fid cin ganz erträgliches 
Ausfommen. Habt ihr eine brave Frau und nur zwei Jungen 
und zwei Mädchen, fo bringt dad 720 Livres für euren klei⸗— 
nen Haushalt, vorausgefegt, Daß euch euer Recht wird und 
auf jeden Kopf die gebührende Einnahme von 120 Liores 
fommt. So lange eure Kinder Elein find, Eoften fte euch faft 
nichts, und wenn jie heramvadıfen, erleichtern fie euch das 
Leben. Ihre gegenfeitigen Hülfsleiſtungen überheben euch faft 
aller Ausgaben und ihr lebt als genügſamer Philofoph fehr 
glücklich, vorausbedungen, daß die Herren, Die den Staat 
regieren, nicht fo barbarifh find, jeden von cud) jährlich 
zwanzig Thaler abpreffen zu wollen!). Allein unglüdlicher 
Weiſe leben wir nicht mehr in dem goldnen Zeitalter, wo alle 
Menfchen, gleich) geboren, auch gleichen Antheil an den nahr- 
baften Erzeugniffen des Feines Anbaus bedürftigen Bodens 
hatten. Es fehlt Heutzutage viel daran, daß jedes Wefen mit 
zwei Händen und zwei Füßen fich eines Eigenthums erfreute, 
das ihm jährlich 120 Livres eintrüge. 

D. DB. Ad! ihr richtet und’ zu Grunde. Eben fagtet 


1) Dies ift ein Scherz. Diejenigen, welche die gefehgebende 
und vollzichende Gewalt für die Miteigenihümerin aller Güter erflär: 
ten, erfannten ihr damit nicht das Recht zu, die Hälfte tavon zu 
nehmen ; fondern nur fo viel als nöthig, um den Staat zu verheidis 
gen und gut zu regieren. Nur die Ausdrucksweiſe ift laͤcherlich. ©. 


N 
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ihr doch noch, in einem Lande, das 80,000,000 Morgen 
ganz guten Erdreichs und 20,000,000 Einwohner zähle, 
müffe jede eine Einnahme von 120 Livres haben, und jet 
nehmt ihr fie und wicder. 

D. G. Das madht, ich redinete nach der Negel des 
goldnen Zeitalterd und muß doch bei und Das eijerne zur 
Nichtfchnur nehmen. Es gibt eine Menge Einwohner, deren 
Einnahme höchſtens auf zchn Thaler zu ſchätzen ift, andre, 
Die nur vier oder fünf Thaler, und über ſechs Millionen, die 
aud) nicht einen rothen Seller haben. 

D. DB. Aber die müßten ja nach drei Tagen Hungers 
fterben. 

D. G. Keineswegs. Die Andern, Die den jenen zu— 
fommenden Antheil mit empfangen haben, laffen fie für ji 
arbeiten und theilen mit ihnen. Auf diefe Weife kommen der 
Theologe, der Zuekerbäcer, der Apotheker, der Prediger, Der 
Schaufpieler, der Advokat und der Micthfutfcher zu dem Ih— 
ren. Ihr hieltet euch für ſehr bemitleidenswerth, nur 120 
Livres jährlich zur Verfügung zu haben, wovon euch nadı Ab— 
zug eurer Steuer von zwölf Franks nur 108 übrig bleiben. 
Aber feht nur die Soldaten an, die ihr Blut für das Vater- 
land hingeben. Sie bekommen täglih nur vier Sous, das 
macht 73 Livres im Jahr, und Ichen Darum doch in treuer 
Kanıeradfchaft Iuftig und guter Dinge. 

D. V. Da hat alfo ein Erjefuit fünfmal fo viel, als 
ein Soldat. Und doch haben die Soldaten bei Fontenay, La= 
feld und Freiburg dem Staate wenigftens wefentlichere Dienfte 
geleiftet, ald der ehrwürdige Pater La Valette in feinem gan⸗ 
zen Leben 1). 


1) Man muß übrigens geſtehen, daß das franzoͤſiſche Vol bei 
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D. G. Das ift ausgemacht. Und noch mehr: jeder 
freigewordene Jeſuit hat jeßt mehr aufzuwenden, ala er ſonſt 
feinem Klofter koſtete. Jeder finnt auf ein einträglicdes Ge⸗ 
ſchäft. Der Eine fteht einer Seidenmanufaltur, ber Andre 
einer PBorzellanfabrif vor; wieder ein Andrer unternimmt Die 
Direktion der Oper; dieſer fchreibt eine Kirchenzeitung, jener 
ein bürgerliches Trauerfpiel oder einen Roman im englifchen 
Geſchmack ). Er forgt für den Unterhalt des Papiermachers, 
des Dinteverfäufers, des Buchhändlers, des Colporteurs, die 
ohne ihn betteln würden. Alles ift am Ende nur bie Wieber- 
erftattung der 120 Livres an die, welche nichts haben, was 
zur Blüte des Staats beiträgt. 

D. V. Eine herrliche Art Blüte, in der That! 

D. G. Es gibt feine andre. Ueberall forgt der Reiche 
für den Lebensunterhalt des Armen. Dies ift bie einzige 
Duelle der Handelsinbuftrie. Je betriebfamer eine Nazion ift, 
um fo mehr gewinnt fle durch den Verkehr mit dem Auslande. 
Schnellten wir das Ausland jährlid um zehn Millionen zum 
Bortheil unfrer Handelsbilanz, fo würden nad 20 Jahren 
200 Millionen mehr im Xande fein und das brächte ehrlich 
vertheilt auf jeden Kopf zehn Franks mehr: indem nämlich 
die Kaufleute in der Hoffnung noch anfehnlihern Gewinns, 


den Siegen von Fontenay (11. Mai 1745) und Lafeld (2. Juli 
1747) und der Eroberung von Freiburg (Nov. 1744) nicht viel mehr 
intereffirt war, als bei dem Banfrott des Pater La Balette (1764), 
der wenigftens als nächfter Anlaß der Aufhebung des Jefuitenordens 
in Frankreich etwas Gutes wirkte. D. Ueberf. 

1) Bermuthlicd eine Anfpielung auf den Erjefuiten - Provsft 
d’Eriles, Verfaſſer des Dogen de Killerine ıc., obgleich derfelbe ſchon 
lange vor der Bertreibung der Jeſuiten aus dem Orden det. Bert 

. Neberf. 


Boltaire. 9, 92 
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jedem Armen zehn Franks zu verdienen gäben. Allein der 
Handel hat feine Schranken, wie die Fruchtbarkeit des Bo— 
dens; fonft würde Die progrefftve Vermehrung ind Unendliche 
gehen. Und zudem ift es nicht fo ausgemacht, daß die Han— 
delsbilanz immer zu unferm Vortheil ausfällt; e8 kommen auch 
Zeiten, wo wir verlieren. 

D. V. Ich habe viel von dem Vortheil der vermehrten 
Benölkerung reden hören. Wenn ed und nun einftele, Dop= 
pelt fo viele Kinder zu zeugen, als dermalen geſchieht; wenn 
unfer Daterland Doppelt fo ftarf bevölfert wäre, wenn wir 
40,000,000 Einwohner flatt zwanzig zählten, was würde 
wohl Daraus werden? 

D. G. Weiter nichts, ald dag jeder im Durchſchnitt 
fih mit zwanzig Thalern begnügen, oder daß der Ertrag bed 
Bodens ſich Doppelt jo hoch belaufen müßte, als jegt, ober 
daß die Zahl der Armen fich verdoppeln würde, oder daß man 
bei verdoppelter Induftrie Doppelt fo viel vom Auslande ge— 
winnen, oder daß man die Hälfte der Nazion nad) Amerika 
ſchicken müßte, oder endlich, daß die eine Hälfte der Nazion 
die andre auffräße. 

D. V. Schönen Dank, da wollen wir uns doch lieber 
mit unfern 20,000,000 Menſchen und unfern 120 Livres 
auf jeden Kopf begnügen, mögen fle nun vertheilt fein, wie 
ed Gott gefällt. Aber traurig ift unfre Lage immerhin und 
euer eiferned Zeitalter verzweifelt hart. 

D. G. Es gibt Feine Nazion, die beffer daran wäre, 
und gar manche haben es nod weit fchlimmer. Woher follten 
wohl in den nordifhen Ländern vierzig Thaler für jeden Ein- 
wohner fommen? Hätten die Hunnen, Gothen, Vandalen 
und Sranfen fo viel gehabt, jo würden fe nicht ihrer Heimath 
den Rücken gewandt haben, um fi mit dem Schwert und 
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der Brandfadel in der Hand in andern Ländern niederzu- 
Iafien. 

D. V. Wenn id) euch gewähren ließe, würdet ihr mid) 
bald überreden, daß ich mit meinen 120 Livres glücklich fei. 

D. ©. Sobald ihr glücklich zu fein glaubtet, würdet 
ihr es wirklich fein. 

D. V. Man kann fih nicht einbilden, zu fein; was 
man nicht ift, man müßte denn den Verftand verloren haben. 

D. G. Ich habe euch ſchon gefagt, daß ihr, um for- 
genfreier und bequemer zu leben, als jetzt, nur eine Frau zu 
nehmen braucht. Ich will nur noch hinzuſetzen, daß ſte, wie 
ihr, 120 Livres Renten haben muß, das heißt, vier Morgen 
Land, wovon jeder zehn Thaler einbringt. Die alten Römer 
hatten jeder nur einen Morgen. Sind eure Kinder fleißig, 
ſo kann jedes von ihnen noch eben ſo viel verdienen, indem 
es für Andre arbeitet. 

D. V. Sie können alſo nicht zu Gelde kommen, ohne 
daß Andre das ihre verlieren. 

D. G. So bringt es einmal das Geſetz aller Nationen 
mit ſich. Man athmet nur um dieſen Preis. 

D. V. Und meine Frau und ich müſſen beide die Hälfte 
unſres Einkommens der geſetzgebenden und vollziehenden Ge- 
walt abgeben, und die neuen Miniſter müſſen uns die Hälfte 
des Preiſes für unſern Schweiß und des Lebensunterhalts 
unfrer armen Kinder nehmen, che die noch im Stande find, 
felbft ihr Brod zu verdienen! Bitte, fagt mir doch, wie viel 
Geld auf dieſe Weife unfre neuen Minifter von Gott und 
Nechtöwegen in des Königs Schatulle fliegen Lafjen. 

D. ©. Ihr bezahlt zwanzig Ihaler von vier Morgen, 
die euch vierzig einbringen. Der Neiche, der 400 Morgen 
befist, bat nach dem neuen Tarif 2000 Thaler zu zahlen, 

2 * 
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und die 80,000,000 Morgen tragen dem Könige jährlidy 
1200,000,000 Livres oder 400,000,000 Thaler ein. 

D. DB. Das fcheint mir unthuulich, ja rein unmöglich. 

D. ©. Ihr Habt völlig Recht und dieſe Unmöglichkeit 
ift ein mathematifcher Beweis, daß in dem Plane unfrer neuen 
Minifter ein Iogifcher Grundfehler ftedt. 

D. V. It ed nicht offenbar eime entfeßliche Ungerech⸗ 
tigfeit, mir die Hälfte meined Getreide, meines Hanfs, der 
Wolle meiner Schafe 2c. zu nehmen und feine Beifteuer von 
denen zu verlangen, Die mit meinem Hanf, woraus fie Lein⸗ 
wand webten; mit meiner Wolle, woraus fle Tuch) fabrizir- 
ten; mit meinem Kom, wofür fle wer weiß wie vielmal jo 
"viel empfingen, als fie mir beim Einkauf dafür zahlten, die, 
jag ih, mit dem Allem zehn⸗ oder zwanzig⸗, ja dreißigtau= 
fend Livres Renten gewannen? 

D. G. Die Ungerechtigkeit diefer Verwaltung fpringt 
jo grell in bie Augen, wie der Irrthum in der ihr zum 
Grunde Tiegenden Berechnung. Die Induftrie muß begünftigt 
werden, allein die wohlhabende Induftrie muß auch dem Staate 
unter die Arme greifen. Diefe Induftrie Hat euch jedenfalls 
einen Theil eurer 120 Livres genommen und fte ſich zuge= 
eignet, indem fle euch eure Hemden und euren Rod zwanzig⸗ 
mal fo theuer verfaufte, als fie euch zu flehen gefommen wä= 
ren, wenn ihr fie felbft gemacht hättet. Der Fabrifant, der 
fi) auf eure Koften bereicherte, bat freilich feine Arbeiter be= 
zahlt, Dabei aber jedes Jahr eine Summe für fich zurückbehal⸗ 
ten, Die endlich zu 30,000 Liored angewachlen if. Auf eure 
Koften aljo hat er dies Vermögen erworben und ihr Eönnt 
ihm eure Waaren nicht theuer genug verkaufen, um euch für 
das, was er durch euch verdiente, zu entichädigen; denn fo= 
bald ihr verfuchtet, den Preis fo Hoch aufzufchlagen, würbe 
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er die Waaren wohlfeiler vom Auslande beziehen. Einen Bes 
weis, daß dem fo ift, könnt ihr darin finden, daß er beflän« 
dig im Beſitz feiner 30,000 Livres Renten bleibt, während 
eure Einnahme von AO Thalern, weit entfernt zu fteigen, ſich 
vielmehr oft nody vermindert. — Es ift Demnach) nothwendig 
und billig, daß die verfeinerte Induftrie des Großhändlers 
mehr zahle, als der rohe Fleiß der erften Producenten. Eben 
fo verhält es fich mit den Einnehmern der öffentlichen Gelder. 
Eure Steuer betrug bisher zwölf Franks, ehe unfre großen 
Minifter euch zwanzig Thaler abnahmen. Bon diefen zwölf 
Franks behielt der Einnehmer zchn Sous für fih. Sind nun 
in eurer Provinz 500,000 Seelen, fo gewinnt er jährlich 
250,000 Franks. Laßt ihn nun aud) 50,000 davon audge- 
ben, fo bat er doch offenbar nad zehn Jahren ein Vermögen 
vou zwei Millionen. Billigerweife muß er nad) Verhältniß 
beifteuern, wenn nicht Alles drüber und drunter gehen ſoll 1). 


1) Wir haben e8 hier mit zwei neuen Ginwürfen gegen ben 
Gedanfen zu thun, alle Steuern auf eine einzige zu reduziren. Der 
von den Finanzmaͤnnern hergeleitete ift nur ein Scherz, da es dann 
feine Finanzmänner im alten Sinne mehr geben würde, fondern nur 
Leute, denen ed obläge, für mäßigen Gehalt die öffentlichen Gelder 
einzunehmen. Es bleiben dann noch die Kaufleute und Fabrikanten 
übrig; allein es leuchtet ein, daß, auch wenn die Gegenftände ihres 
Handels und ihrer Induftrie feiner Steuer mehr untertvorfen wären, 
ihr Profit fich gleich bleiben würde, ba fie diefelben wohlfeiler ver⸗ 
kaufen oder die rohen Stoffe theurer einkaufen müßten. Nicht fic be: 
zahlen jene Steuern, fondern die, weldye von ihnen Faufen oder die 
ihnen ihre Materialien verfaufen, und eben diefe würden fie auch 


fortwährend unter einer andern Form bezahlen. Wäre es dagegen . 


eine perfönliche Abgabe, eine Kopffteuer, wovon man fit befreit, fo 
müßte man diefelbe von den Zinſen, die fie von ihrem Kapital löften, 
abziehen. Angenommen alfo, die Zinfen beirügen 10 Prozent und 
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D. DB. Ich danke euch, daß ihr diefen Plusmacher be- 
fteuert habt; Das gewährt mir wenigftens in der Einbildung 
einige Erleichterung. Da er aber feinen Ueberfluß fo ftart 
vermehrt hat, wie fang’ ich es nur an, um aud) meiner klei⸗ 
nen Habe einigen Zuwachs zu geben? 

D. G. Wie gefagt, ihr müßt heirathen, müßt arbeiten 
und wo möglid eurem Lande ein paar Garben mehr abzuge- 
winnen trachten, als bisher darauf wuchfen. 

D. DB. Angenommen, ich hätte tüchtig gearbeitet, Die 
ganze Nazion hätte e8 eben fo gemacht, und der gefeßgeben- 
den und vollziehenden Gewalt wäre auf Diefe Art eine reich— 
liche Einnahme zugefloffen, wie viel hat danu die Nazion am 
Schluß des Jahres dadurd) gewonnen? 

D. ©. Keinen Pfennig, fie müßte denn einen vortheil= 
haften Handel mit dem Auslande getrieben haben. Aber fie 
hat bequemer gelebt. Jeder hat verhältnigmäßig mehr Hem- 
den, Kleider und Hausrath gehabt, als früher. Der Geld- 
umlauf im Staate ift Iebhafter gewefen; der Arbeitslohn ift 
mit der Zeit geftiegen und zwar faft in gleichem Verhältniß 
mit der Zahl der Kornähren, der Schaffelle, der Rinds⸗, 
Hirſch- und Ziegenhäute, die man verwandt, und der Wein 
trauben, die man unter die Kelter gebracht hat. Man hat dem 
Könige den Werth einer größern Waarenmaffe in Gelbe bezahlt 


jene Steuer ein Zehntel, fo würden fie in der That nur 9 Prozent 
beziehen ; und würde die Steuer aufgchoben, fo fähen fie ſich bald 
durch die Konkurrenz genöthigt, die Zinfen auf jene 9 Prozent zu ber 
fhränfen, worauf bie Steuer fie gleichfalls ſchon reduzirt hatte. 
. Eben fo verhält es fich mit denen, die von ihren Gehalten leben ; be 
freit man fie von den perfönlichen Steuern, fo wie yon den Steuern, 
die den Preis gewiſſer Waaren für fic erhöhten, fo werden aud) ihre 
Gehalte im gleichen Verhältniß gefchmälert werben. C. 
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und der König wiederum hat denen, die auf feinen Befehl 
arbeiteten, eine größere Werthmaſſe zufließen laſſen, ohne daß 
bei alle dem das Reich um einen baaren Thaler reicher wäre. 

D.B. Was bleibt denn der Staatsgewalt am Ende 
des Jahres übrig? 

D. ©. Nichts, wie gefagt. Sp geht es jeder Staats- 
gewalt. Sie häuft Feine Schäbe an. Sie hat ihren Bedarf 
an Nahrung, Kleidern, Wohnung und Hausrath beftritten. 
Alle Leute haben es gleichfalls, jeder nad) feinen Verhältnif- 
jen, und wenn fie jene Schäge anhäuft, fo hat fie der Zirfula- 
tion fo viel Geld entriffen, als fie zurücdigelegt. So vielmal 
vierzig Thaler fie in ihrer Schatulle behalten, eben fo viele 
Menſchen hat fie unglücklich gemacht. 

D. V. Dann war ja aber jener vielgepriejene Hein⸗ 
rich IV. ein wahrer Harpar, ein Filz und Leutefchinder. Denn 
man erzählte mir, daß er in der Baſtille über 50 Millionen 
nach heutigem Münzfuß wohlverpackt i in Faäſſern aufbewahrte. 

D. G. Er war sielmehr ein eben jo guter als Fluger 
und . Mann. Er ſtand im Begriff, einen gerechten 
und nothwendigen Krieg anzufangen und indem er 22 Milli⸗ 
onen nach damaliger Rechnung im Kaſten zurücklegte, und 
mehr als 20 andre Millionen, die er noch einzunehmen hatte, 
im Umlauf ließ, erſparte er feinem Volke über 100 Millio⸗ 
nen, die er ihm, ohne diefe heilfamen Vorkehrungen getrof- 
fer zu haben, gefoftet hätte. Er gelangte jo zu der nıorali= 
ſchen Gewißheit ded guten Erfolged gegen einen Feind, der 
nicht dieſelben Vorſichtsmaßregeln ergriffen hatte. Die Wahre 
fcheinlichfeitsrechnung fiel gar fehr zu feinen Gunften aus!). 


) Der Sa läßt fi) auf die Frage zurüdfühten,, ob es beſſer 
it, in Friedenszeiten Schaͤte zurückzulegen oder im Kriege Anleihen 
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D. DB. Ih danke euch, daß ihr diefen Plusmacher be- 
fteuert Habt; das gewährt mir wenigftens in der Einbildung 
einige Grleichterung. Da er aber feinen Ueberfluß fo ftarf 
vermehrt hat, wie fang’ ich ed nur an, um auch meiner Flei- 
nen Sabe einigen Zuwachs zu geben? 

D. G. Wie gejagt, ihr müßt beirathen, müßt arbeiten 
und wo möglich eurem Lande ein paar Garben mehr abzuge- 
winnen trachten, als bisher darauf wuchſen. 

D. V. Angenommen, id hätte tüchtig gearbeitet, Die 
ganze Nazion hätte e8 eben fo gemacht, und der gefeßgeben- 
ben und vollziehenden Gewalt wäre auf Diefe Art eine reich- 
liche Einnahme zugefloffen, wie viel hat Danu die Nazion am 
Schluß des Jahres dadurch gewonnen? 

D. G. Keinen Pfennig, fie müßte denn einen vortheil- 
haften Handel mit dem Auslande getrieben haben. Uber fie 
hat bequemer gelebt. Jeder hat verhältnigmäßig mehr Hem⸗ 
den, Kleider und Hausrath gehabt, ald früher. Der Geld 
umlauf im Staate tft Iebhafter gewefen; der Arbeitslohn ift 
mit der Zeit geftiegen und zwar faft in gleichem Verhältniß 
mit der Zahl der Kornähren, der Schaffelle, der Rinds-, 
Hirſch- und Ziegenhäute, Die man verwandt, und der Mein 
trauben, die man unter die Kelter gebracht hat. Man hat dem 
Könige den Werth einer größern Waarenmaffe in Gelde bezahlt 


jene Steuer ein Zehntel, jo würden fie in ber That nur 9 Prozent 
Beziehen, und würbe bie Steuer aufgehoben, fo jähen fie fi) bald 
durch die Konkurrenz genöthigt, die Zinſen auf jene 9 Prozent zu be- 
fchränfen, worauf die Steuer fie gleichfalls fhon reduzirt hatte. 
,„ Eben fo verhält es ſich mit denen, die von ihren Gehalten leben ; bes 
“ freit man ſie von den perfönlichen Steuern, fo wie von den Steuern, 
Die den Preis gewilfer Waaren für fie erhöhten , fo werden auch ihre 
Gehalte im gleichen Verhalmiß geſchmälert werben. C. 
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und ber König wiederum hat denen, Die auf feinen Befehl 
arbeiteten, eine größere Werthmafle zufließen laſſen, ohne daß 
bei alle dem das Neid, um einen baaren Thaler reicher wäre. 

D. V. -Was bleibt denn der Staatögewalt am Ende 
des Jahres übrig? 

D. G. Nichts, wie gefagt. So geht es jeder Stant3- 
gewalt. Sie häuft Feine Schätze an. Sie hat ihren Bedarf 
an Nahrung, Kleidern, Wohnung und Hausrath beftritten. 
Alle Leute haben es gleichfalls, jeder nach feinen Verhältniſ⸗ 
fen, und wenn fie jene Schätze anhäuft, fo hat fie der Zirfula- 
tion fo viel Geld entriffen, als fie zurüdgelegt. So vielmal 
vierzig Thaler fle in ihrer Schatulle behalten, eben fo viele 
Menjchen hat fie unglüdlich gemacht. 

D. V. Dann war ja aber jener vielgepriefene Hein- 
rich IV. ein wahrer Harpar, ein Filz und Leutefchinder. Denn 
man erzählte mir, daß er in der Baftille über 50 Millionen 
nad) heutigem Münzfuß wohlverpadt in Fäſſern aufbewahrte. 

D. ©. Er war pielmehr ein eben fo guter als Fluger 
und Fräftiger Mann. Er fland im Begriff, einen gerechten 
und nothwendigen Krieg anzufangen und indem er 22 Milli- 
onen nad) damaliger Rechnung im Kaften zurüdlegte, und 
mehr ald 20 andre Millionen, die er nod einzunehmen hatte, 
im Umlauf ließ, erfparte er feinem Volke über 100 Millig- 
nen, bie er ihm, ohne diefe heilfamen Vorkehrungen getrof- 
fen zu haben, gefoftet hätte. Er gelangte fo zu der morali⸗ 
fchen Gewißheit des guten Erfolges gegen einen Yeind, ber 
nicht dieſelben Vorfihtsmaßregeln ergriffen hatte. Die Wahre 
ſcheinlichkeitsrechnung fiel gar fehr zu feinen Gunften aus 1). 


.M) Der Sab läßt fid) auf die Frage zurüdführen,, ob es befler 
ift, in Friedengzeiten Schaͤtze zurüdzulegen oder im Kriege Anleihen 
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ten, um den Glanz des Staates ungeſchmälert zu erhalten. 
— In unferm Europa gibtes eine ihrer Gerechtigkeit und 
Tapferkeit wegen berühmte Nation, die durchaus keine Steu⸗ 
ern bezahlt: dad Volk der Helvezier. Das ift aber jo zuge— 
gangen. Das Schweizervolf jelbft nahm den Platz der Her⸗ 
zoge von Oeſterreich und jener von Zähringen ein. Die Flei= 
nen Kantone haben eine demofratifche DVerfafinng und find 
fehr arm. Jeder Einwohner entrichtet eine ſehr mäßige Summe 
für die Bedürfnifle der kleinen Republik. In den reichen Kan— 
tonen muß man dent Staate denjelben Zins entrichten, den 
einft Die Erzherzoge von Oefterreih und die Grundherren be- 
kamen. Die proteftantifchen Kantone find nah Verhältniß 
doppelt jo reich, wie die Fatholifhen, weil Dort der Staat die 
Güter der Mönche befikt. Die, welche einft Unterthanen der 
Erzherzöge von Defterreich, der Herzöge von Zähringen und 
der Mönche waren, find jet nur Unterthanen des Vaterlan- 
des und zahlen diefem diefelben Zehnten, diefelben Steuern 
und Gefälle, Die ſie fonft ihren alten Herren entrichteten 1). 
Da aber die Unterthanen im Ganzen nur fehr wenig Handel 
treiben, ift derfelbe, mit Ausnahme einiger unbedeutenden 
Stapelzölle, mit feiner Abgabe belaftet. Die Leute machen 
übrigens ihre Tapferkeit zum Gegenftand des Verkehrs mit 
fremden Mächten und verfaufen ſich felbft auf eine Reihe von 
Jahren, wodurd denn einiged Geld, das wir verlieren, in 
ihr Land fließt — ein in der Welt vielleicht eben jo einziges 
Beijpiel, wie Die von euern Gefeßgebern eingeführte Steuer. 

D. DB. Die Schweizer werden alfo nicht Eraft göttlichen 


1) u Menteſquiens G. d. Geſ. Th. V, ©. 74 f. unſr. 
Ausg. A 
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Rechts ihres halben Eigenthums beraubt? Wer vier Kühe 
hat, braucht nicht zwei Davon dem Stante abzugeben? 

D. G. Gewiß nicht. In einem Kanton giebt man von 
dreizehn Fäſſern Wein eins ab und trinkt die andern zwölf 
felbft aus. In einem andern bezahlt man den zwölften Theil 
und behält elf für fi. 

D. DB. O daß id ein Schweizer wäre! Die verwünfchte 
einfache und einfältige Steuer, die mid) an den Bettelftab ge- 
bracht hat! Uber find drei oder vierhundert Steuern, deren 
Namen ich nicht einmal behalten und ausfprechen kann, wohl 
billiger und vernünftiger? Sat wohl je ein Gefetgeber bei 
der Gründung eined Staates es ſich einfallen laſſen, als kö— 
nigliche Räthe Kohlenklafterer, Weineichmeiſter, Holgtarato= 
ren, Schweinszungenbeſtchtiger und Salzbutterinſpektoren ein⸗ 
zuſetzen? Hat ſich wohl einer es einfallen laſſen, ein Heer 
von Spitzbuben zu unterhalten, doppelt ſo zahlreich, als wei⸗ 
land das Kriegsheer Alexanders, und kommandirt von ſechzig 
Generälen, die das Land in Kontribution ſetzen, die alle Tage 
ausgezeichnete Siege erkämpfen, die auch Gefangene machen 
und ſie bisweilen opfern, ſei es nun in der Luft oder auf ei— 
nem kleinen Brettergerüft, wie weiland Die Scythen nad) mei= 
ned Herrn Pfarrers Beriht? — War eine foldhe Geſetzge— 
bung, gegen bie ſich fo viele bittere Klagen, erhoben, um bie 
fo viele Thränen floffen, wohl viel befier, als die, welche mir 
mit einem Griff ganz einfach und friedfertig die Hälfte meiner 
Subftftengmittel nimmt? Ich fürchte jehr, daß man mir un= 
ter der alten Finanzverwaltung, richtig gezählt, drei Viertel 
davon bei Kleinem abzwackte. 

D. G. Iliacos intra muros peccatur et extra. 

Est modus in rebus....... 
Caveas ne quid nimis. 


28 


D. V. Ih habe. wohl etwas Geſchichte und Mathema⸗ 
tif gelernt, aber Latein verfteh’ ich nicht. 

D. G. Das Heipt etwa: ‚Man hat auf beiden Seiten 
Unrecht. Saltet in Allem die Mittelſtraße. Allzu viel ift un⸗ 
geſund.“ 

D. V. Allzu viel, ja, davor bin ich ſicher. Aber ich 
habe nicht genug. 

D. G. Ich gebe zu, daß ihr Hungers ſterben werdet, 
ſo wie ich ſelbſt und der ganze Staat nicht minder, wenn das 
neue Syſtem nur zwei Jahre dauert. Aber wir wollen hoffen, 
daß Gott ſich unſer erbarmt. 

D. V. Man halt ſich fein ganzes Leben lang mit der 
Hoffnung bin und gibt fie felbft im Tode nicht auf. Lebt 
wohl, Herr. Ihr habt midy belehrt, aber mir biutet das 
Herz. 

D. G. Das ift nur zu oft die Frucht des Willens. 


II. Abenteuer mit einem Barfüßer. 


Nachdem ich dem Heren von der Akademie der Wif- 
ſenſchaften meinen fihuldigen Dank abgeftattet hatte, daß 
er mir die Augen geöffnet, ging ich mit beflommenem Herzen 
fort und pries zwar die Vorſehung, Fonnte mid) aber nicht 
enthalten, betrübt zwifchen den Zähnen zu murmeln: ‚Nur 
vierzig Thaler Einnahme, um leben zu können, und nur 
zweiundzwangig Lebensjahre überhaupt! Ach! möchte meinet- 
wegen unſer Leben noch Fürzer fein, da es fo elend iſt!“ 

Ich befand mich bald einem ftattlichen Gebäude gegen- 
über. Schon quälte mich der Hunger und ich hatte nicht ein- 
mal den 120ften Theil der Summe, Die von Nechtöwegen je= 
dem Individuum zufommt. Sobald ich indejien erfuhr, daß 
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jener Palaft ein Klofter der ehrwürdigen Väter Barfüßer vom 
Berge Karmel fei, fchöpfte ich wieder die beften Hoffnungen 
und fagte bei mir felbft: Da diefe heiligen Männer demüthig 
genug find, barfuß zu gehen, werden fte auch fo barmherzig 
fein, mir zu eſſen zu geben. 

Ich fchellte. Ein Barfüßer erfchien: „Was wollt ihr, 
mein Sohn?‘ — Brod, ehrwürbiger Herr! Die neuen 
Steuerebifte haben mir nicht8 übrig gelaffen. — „Mein Sohn, 


wir fammeln felbft Almoſen und fpenden keine.’ — Wie! 


nad) eurer heiligen Regel dürft ihr Feine Strümpfe tragen, 
habt dabei ein Haus, wie ein Fürft, und fehlagt mir eine 
färgliche Mahlzeit ab! — ‚Allerdings, mein Sohn, tragen 
wir weder Schuhe nody Strümpfe; das ift eine Ausgabe we⸗ 
niger; doch friert und darum fo wenig an den Büßen, wie 
an den Händen; und: wenn unfre heilige Hegel uns geböte, 
feine Hoſen zu tragen, jo würde und auch nicht an den Len⸗ 
den frieren. Was unfer ſchönes Haus betrifft, fo Eonnten 
wir es leicht bauen, da wir 100,000 Livres an Hausmiethe 
in derfelben Straße aufnehmen.‘ 

Hilf Himmel! Ihr laßt mich verhungern und habt 
100,000 Livres Renten! Dann gebt ihr alfo der neuen 
Steuerverwaltung 50,000 ab? 

„Gott foll ung bewahren, einen Heller zu zahlen! Nur 
von dem Ertrage des Bodens, den arbeitfame Hände, hart 
‚ son Schwielen und feucht von Ihränen, beftellen, hat die 
gefeßgebende und vollziehende Gewalt Abgaben zu fordern. 
Die Almofen, die mar und fpendete, machten e8 und möglich), 
jene Häufer zu bauen, woraus wir jährlih 100,000 Liores 
Iöfen. Da aber diefe, von dem Ertrag des Bodens gefpende- 
ten Almofen bereit8 der Steuerpflicht genügten, darf Teinen- 
falld zum zweiten Mal eine Abgabe davon bezahlt werben. 
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Sie haben den Gläubigen, die, um und reich zu machen, ver⸗ 
armten, das Himmelreich geöffnet, und wir betteln noch fort⸗ 
während um Almofen und feten das Yaubourg Saint= Ber- 
main in Kontribuzion, um nod mehr Gläubigen den Weg 
ins Paradies zu bahnen.” Und mit diefen Worten ſchloß 
mir der Barfüßer die Thür vor der Naſe zut). 

Ich Fam bei der Kaferne der grauen Musketiere vorüber 
und erzählte einem der Herren mein Abenteuer. Sie bewir- 
theten mich mit einer guten Mahlzeit und gaben mir einen 
Thaler. Einer von ihnen machte den Vorſchlag, das Klofter 
in Brand zu fteden, allein ein verfländigerer Musketier ftellte 
ihm vor, daß es noch nicht Zeit fei, und bat ihn, noch zwei 
oder drei (und zwanzig) Jahre zu warten. 


IV. Audienz beim Herrn General⸗Finanz Direktor. 


Ih ging mit meinem Thaler in der Tafche zum Herrn 
General - Finanz» Direftor, um ihm eine Bittfchrift zu über- 
reihen, da er gerade an dem Tage Audienz ertheilte. 


1) Das Werk, auf weldyes Voltaire hier namentlich) anfpielt, 
führt den Titel: „Betrachtungen über die wefentlide 
und natürlide Einrichtung der Staatsgeſellſchaf— 
ten*).‘‘ Es werden darim mehre wichtige Fragen eben fo fcharffin: 
nig, als gründlich analyfirt. Der Verfaſſer beweift, daß die Häufer, 
ba fie feinen wirklihen Ertrag liefern, auch feiner Steuer unterwor⸗ 
fen fein ſollten; daß man den Miethzins, , den fie einbringen, als die 
Zinfen des Kapitals, das fie repräfentiren, anzufehen habe, und daß, 
wenn man fie von den auf ihnen ruhenden Abgaben befreite, die 
Miethpreiſe in gleichem Verhaͤliniß finken würben. C. 

2) Den Poſten des General⸗Finanz⸗Direktors bekleidete damals 


*) Bon Mercier de la Riviere, Paris, 1767. 
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Sein Vorſaal wimmelte von Leuten aller Art. Nament- 
lich waren da noch vollere Geftchter, noch rundere Bäuche und 
ftolzere Mienen, als mein Mann mit den acht Millionen aufe 
zuweifen hatte. Ich wagte nicht näher zu treten. Ich fah fie, 


. ohne von ihnen eines Blicks gewürdigt zu werben. 


Ein Mönch, der ein gewaltiger Zehentherr war, hatte 
einen Prozeß gegen andre Staatsbürger anhängig gemacht, 
bie er feine Bauern nannte. Er batte ſchon eine ftärfere 
Einnahme, als die Hälfte feiner Pfarrfinder zufammen ges 
nommen und war überdies ihr Lehnsherr. Er behauptete, 
daß feine Vafallen, nachdem fte ihre dürren Haidehügel mit 
unfäglicher Mühe in Weinberge verwandelt hatten, ihn den 
zehnten Theil ihres Weins abgeben müßten, was, wenn man 
den Preis der Arbeit, der Weinpfähle, der Faͤſſer und bes 
Kellerd berechnete, mehr als ein Viertel des Ertrages aus⸗ 
madıte. „Da aber einmal,‘ fagte er, „die Zehnten von Gott 
eingefeßt find, jo verlange id) im Namens Gottes den vierten 
Theil des Lebensbedarfs meiner Bauern.’ — „Ich erkenne 
beine chriftlich milde Geſinnung,“ entgegnete ihm der Mi- 
nifter. 

Ein in Steuerangelegenheiten ſehr beiwanderter Genes 
ralpächter nahm jet das Wort. „Gnädiger Herr,” fprad) 
er, „jenes Dorf kann dem Mönche nichts geben; denn da er 
feinen Pfarrfindern vergangene Jahr zweiunbdreißigerlei 
Steuern für ihren Wein abgenommen und fie dann nod) ver- 


(1763 bis 1768) de Laverdy, der ſich phyfiofratifchen Grundfägen 
zuneigte und deſſen Talente und wohlwollende Abfichten vielleicht mit 
deshalb überfchägt wurden , weil.er den Blutfauger Silhouette 
a a ger und den berüchtigten Abbe Terray zum Nachfol⸗ 
ger hatte. 
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urtheilt hat zu bezahlen, was zu viel davon getrunken war, 
find fte gänzlich zu Grunde gerichtet. Ich habe ihr Vieh und 
ihr Geräth verfaufen laſſen und doch find fie noch in meiner 
Schuld. Ich widerfege mich Daher den Anſprüchen des ehr- 
würdigen Herrn.‘ 

„Ihr thut wohl daran, mit ihm in die Schranken zu 
treten, ‘’ erwiberte der Miniſter; „ihr feld beide eurem Nächten 
mit gleich zärtlicher Liebe zugethan und erbaut mic) in gleichem 
Grade.‘ 

Ein Dritter, auh Mönch und Grundherr, deſſen Bauern 
zur todten Hand gehörten, wartete gleichfalls auf den ent⸗ 
fcheidenden Spruch des Staatsraths, der ihn in den Beſitz 
des ſämmtlichen Vermögens eines Barifer Pflaftertreters ſetzen 
follte. Diefer hatte nämlich in einem, jener Art Knechtſchaft 
unterworfenen und von dem Gebiete jenes Prieſters umſchloſ⸗ 
fenen Haufe und unbedachtiamer Weife ein Jahr und einen 
Tag zugebracdht und war dann darin geftorben. Der Mönd 
reflamirte jeßt Das ganze Vermögen bed Gimpeld und zwar 
kraft göttlichen Rechts. 

Der Miniſter belobte dieſer Mönch als eben ſo billig 
denkend und mildherzig, wie die beiden Andern. 

Der Vierte, ein Kammerkontrolör, überreichte eine herr⸗ 
Viche Denkſchrift, worin er ſich darüber rechtfertigte, daß er 
zwanzig Familien an den Bettelftab gebracht hatte. Sie hatten 
ihre Onkels, Tanten, Brüder ober Vettern beerbt; fie hatten 
Steuern dafür zahlen müfjen. Der Kammermann aber hatte 
ihnen großmüthig bewiefen, daß ihre Erbſchaft nicht Hoch ge- 
nug angefchlagen, daß fie weit reicher waren, als fie glaubten, 
und, indem er fle in Folge deffen zur dreifachen Buße verur⸗ 
theilte, fie durch die Prozeßkoſten gänzlich zu Grunde richtete 
und bie Familienväter ins Gefängniß feßen ließ, hatte er, 
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ohne nur den Beutel zu ziehen, ihre beſten Beſitzungen an 
ſich gebracht 1). 

Der General⸗Finanz⸗Direktor ſagte ihm (in etwas bit⸗ 
terem Tone freilichy: „Euge! controllator bone et fidelis, 
quia super pauca fuisti fidelis, fermarium generalem te con- 
stituam2)!“ Indeſſen ſprach er leiſe zu einem neben ihm fte- 
henden Maitre de Requetes: „Wir müffen wahrhaftig die⸗ 
fen heiligen und profanen Blutegeln bald ein Brechmittel ein⸗ 
geben. Es ift Zeit, dem Volke Erleichterung zu fchaffen, das 
ohne unfre Billigkeit und unfre Fürforge erft in jener Welt 
zu leben haben würde.“ 

Berfchiedene tiefvenfende Männer theilten ihm hierauf 
"allerlei Finanzprojekte mit. Einer hatte den ſchlauen Einfall 
gehabt, Geift und Wit zn beſteuern. „Jeder wird ſich beei« 
fern, zu zahlen,‘ ſprach er, „denn feiner wird für einen 
Dummkopf gelten wollen.” — „Ich fpreche euch felbft im 
Voraus von diefer Steuer frei,‘ antwortete der Minifter. 

Ein Andrer ſchlug vor, Die einzige Steuer auf das 
Singen und Lachen zu verlegen, ba die Nazion das luſtigſte 
Volk von der Welt fei und fich mit einem Liedchen über Alles 
tröfte. Allein der Minifter bemerkte, daß man feit einiger 
Zeit nicht fo viele furzweilige Lieder mehr mache, und fürch⸗ 
tete, man möchte, um der Steuer zu entgehen, am Ende all» 
zu ernfthaft werben. 


1) Kin ganz ähnlicher Fall trug ſich in ber Provinz zu, wo id) 
wohne, und der Kammerkontroleur wurde zur Herausgabe des Er: 
preßten verurtheilt, fonft aber nidyt weiter beftraft. Vgl. die Satire 
les finances. B. 


Ich ließ mir diefe Worte von einem Gelehrten zu ig 


Shalern erkfären, und fie machten mir vielem Spaß. 
Boltaire. 9. 3 
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Ein verfländiger, wackerer ‘Batriot trat hierauf mit ei⸗ 
nem Plane hervor, wonach ſich die Einnahme des Königs 
verbreifachen und doch Die Nazion nur den dritten Theil der 
bisherigen Abgaben bezahlen follte. Der Minifter rieth ihm, 
die vier Spezies zu lernen. 

Ein vierter bewies dem Könige aus Freundſchaft, daß 
er nır 75 Millionen aufnehmen könne, daß er ihm aber 225 
verfchaffen wolle. „Ihr werdet mir ein Vergnügen damit ma= 
chen,“ verfeßte der Minifter, „ſobald wir die Staatsſchulden 
bezahlt haben werben.” 

Endlich kam ein Sekretär des neuen Publisiften, der die 
geſetzgebende Gewalt zur Miteigenthümerin alles unfres Grund- 
beſttzes Traft göttlichen Rechts machte und fo dem Könige zu 
1200 Millionen Renten verhalf. Ich erkannte auf der Stelle 
den Mann, der mid ind Gefängniß gefeßt, weil ich meine 
zwanzig Thaler nicht hatte bezahlen können. Ich warf mid 
dem General- Finanz Direktor zu Fügen und flehte um Ge⸗ 
rechtigkeit. Er brach in ein fchallendes Gelächter aus und er- 
Härte, man habe mir einen Poſſen gefpielt. Er befahl den 
Spaßvögeln, mir ald Schmerzensgeld Hundert Thaler zu zah⸗ 
Ien, und fprady mich für mein ganzes übriges Leben von aller 
Steuer frei. Mit einem: „Gott vergelt's, Erzellenz!’' be= 
urlaubt’ ich mich von ihm. 


V. Brief an den Vierzigthalermann. 


„Obgleich ich eine dreimal fo ftarfe Einnahme habe, als 
Ihr, nämlich 360 Liores Renten, fchreibe ih Euch doch fo 
freundſchaftlich, als wärt Ihr meines Gleichen, ohne mich mei⸗ 
nes Reichlhums gegen Euch zu überheben. 

„Ich las die Geſchichte Eures Mißgeſchicks und der Ges 
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nugthuung, die der Herr General-Finanz-Direftor Euch ges 
währt hat. Ich gratulire Euch dazu. Unglüdlicherweife aber 
las ich Diefer Tage auch den Financier citoyen 1) troß des Wi⸗ 
derwilleng , den der Titel mir fchon einflößte, da derfelbe vic- 
Ien ehrlichen Leuten einen Widerfprud zu enthalten jcheint. 
Diefer Citoyen fchneidet von euren Nenten zwanzig und von 
den meinigen 260 ab. Er Spricht jedem Individuum im 
Durchſchnitt der ganzen Einwohnerzahl nur 100 Franks zu; 
dafür vergrößert aber ein andrer nicht minder gefeierter Mann 
unfer Einfommen bis auf 150 Livres. Euer Geometer bat, 
feh’ ih, den richtigen Mittelweg eingefchlagen. Er gehört 
nicht zu den freigebigen großen Herren, die mit einem Feder⸗ 
firich) der guten Stadt Paris eine Bevölkerung von einer Mil- 
lion Menfchen geben und die 1500 Millionen an Flingender 
Münze im Lande zirkuliren laſſen, troß Allem, was wir in 
den legten Kriegen verloren haben 2). 


1) Voltaire meint die Reflexions d’un cıtoyen sur l’administra- 
tion des finances. 3 voll. Paris 1763, vom Abbe Baudeau, einem 
Anhänger des Ducsnay’fchen Syftems. 


2) Diefe Berechnungen find weit entfernt, auf den Ruhm voͤl⸗ 
liger Richtigkeit Anfpruch machen zu können, und die, weldye fie an- 
ftellten, haben fich bei weiten nicht die nöthige Mühe gegeben, um 
zu dem Grade von Genauigkeit zu gelangen, ben man wohl erreichen 
fönnte. Was aber zu wiffen höchft wichtig war, ift ber So, daß 
ein Staat, der zwei Millionen, und ein folcher, der zwanzig Millio- 
nen ee hat, ein Land, deſſen Erdreich fruchtbar, und ein 
folches , deflen Boden unergiebig ift, ein Land, das einen Ueberfluß 
an Xebensmitteln hat, und ein foldyes, das den Mangel daran durd) 
den Handel erfegen muß ac. ganz nach denfelben Gefegen verwaltet 
werden müflen. Dies ıft eine der größten Wahrheiten‘, welche die 
franzöfifchen Oekonomiſten verfünteten,, und zugleich eine von denen, 
bie fie am beften begründeten. C. 
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‚Da Ihr ein fo fleißiger Leſer feid, will ih Euch den 
Financier citoyen leihen, doc glaubt ihm ja nicht Alles auf's 
Wort! Er zitirt dad Teflament des großen Minifterd Col- 
bert und weiß nicht, daß es das erbärmliche Machwerk eines 
gewiffen Gatien de Courtilz ift; er zitirt den „Zehnten“ des 
Marihall Bauban und weiß nit, daß der Verfafler Bois 
Guillebert hieß; er zitirt das Teſtament des Kardinal Riche- 
lien und weiß nicht, daß es vom Abbe Bourzeis herrührt. 
Er nimmt an, daß der Kardinal verfichert, „wenn das Fleiſch 
im Preife fteige, müſſe man dem Soldaten eine ftärfere Löh- 
nung geben.” Gleihwohl wurde unter feinem Minifteriun 
das Fleiſch entfeglich theuer, ohne dag darum Die Löhnung 
des Soldaten um einen Liard erhöht wäre; woraus, abgefe- 
ben son hundert andern Beweifen, erhellt, daß jenes, bei 
feinem erften Erfcheinen al3 untergefchoben anerfannte und 
erit weit fpäter dem Kardinal felbft zugefchriebene Buch fo 
wenig von ihm berrührt, wie Die Teftamente des Kardinal 
Alberoni und des Marfchall Belle- Ile von ihren vermeinten 
Berfaffern. 

„Traut überhaupt in Eurem Leben den Teftamenten 
und Syſtemen nicht. Mich haben fie belauert, wie Euch. 
Menn die neuen Solone und Lykurge Euch eine Nafe drehen, 
fo haben mir die neuen Triptoleme noch weit ärger mitge- 
fpielt und ohne eine Eleine Erbfchaft, die mich wieder einiger- 
maßen auf den grünen Zweig brachte, wäre ich im Efende 
verſchmachtet. 

„Ich beſitze 120 Morgen nutzbaren Landes, das trotz 
ſeiner Lage unter dem ſchönſten Himmelsſtrich von der Welt 
nicht unergiebiger ſein könnte. Jeder Morgen trägt bei mir 
zu Lande nach Abzug aller Koſten nur einen Dreilivres⸗Thaler 
ein. Sobald ich nun in den Zeitungen las, ein berühmter 
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Landwirth habe eine neue Säemafchine erfunden und pflüge 
fein Land beetweife, um bei fparfamer Ausfaat mehr zu ern⸗ 
ten, hatte ich nichts Eiligereö zu thun, als Geld zu borgen, 
eine Säemaſchine zu Taufen und mein Land beetweije zu pflü— 


gen. Ich verlor richtig meine Mühe und mein Geld, fo gut, . 


wie der berühmte Landwirth, der auch nicht mehr beetweife 
pflügt?). | 
„Dein Unglück wollte, da ich das ökonomiſche Jour⸗ 
nal lad, dad in Paris bei Boudet erfcheint, und auf dag 
Erperiment eines Parifers ftieß, der zum Zeitvertreib feinen 
feinen Blumengarten umpflügen und, flatt ihn mit Tulpen 
zu bepflanzen, nit Weizen Hatte befäcn laſſen; er hielt eine 
fehr reiche Ernte. Ic) brauche nur dreißigmal pflügen zu laſ⸗ 
fen, ſprach ich bei mir felbft, fo ernte id) Doppelt fo viel, wie 
jener würdige Pariſer, der fid) in der Oper und im Scau- 
fpiel über die Prinzipe des Ackerbau's beichrt hat, und danfe 
fo feinem Unterricht und feinem Beifpiel meinen Wohlftand. 


‚ur viermal zu pflügen ift bei mir zu Lande rein un⸗ 
möglich; die Strenge und ber rafche Wechfel der Jahrszeit 
geftatten e8 nicht; und zudem hatte ich mich in Folge des uns 
glüdlihen Einfalld, beetweife zu jaen, wie jener berühmte 
Landwirth, genöthigt gefehen, mein Gefpann zu verkaufen. 
Ich laſſe meine 120 Morgen mit allen Pflügen, die vier Stun- 
den in der Hunde zu haben find, dreißigmal umpflügen. Das 
dreimalige Umpflügen Eoftet für den Morgen zwölf Liores, 
das ift der fefte Preis. , Nun mußte jeder Morgen dreigigmal 
gepflügt werden; Das machte alfo 120 Livres. Die Beftel- 
lung meiner 120 Morgen kam mir demnah auf 14,400 


1) Dühamel. 
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-Rivred zu fichen. Meine Ernte, die fid) für gewöhnlich in 
meinem ungefegneten Lande auf 300 Sefter belief, ftieg dies⸗ 
mal allerdings auf 330, die mir, den Sefter zu 20 Liores 
gerechnet, 6600 Livres einbradhten. Sch verlor 7800 Livres. 
Freilich Eonnte ich mid) mit dem Stroh tröften. 

Ich war ruinirt, zu Grunde gerichtet, wäre nicht glück⸗ 
licherweife eine alte Tante durch einen großen Arzt, der in 
feiner Kunft fo weife philofophirte, wie ih in der Landwirth- 
haft, in die beſſere Welt befördert worden. 

Sollte man es glauben, daß ich noch einmal ſchwach 
genug war, mich durch Boudet's Journal verführen zu laſſen? 
Der Mann hatte mir Doch bei alledem nicht den Untergang 
geſchworen. Ich, las in feiner Zeitfchrift, daß es nur einer 
Auslage von A000 Franka bedarf, um ed durch den Anbau 
von Artifchoden zu einer Einnahme von 4000 Liored zu brin= 
gen. Ganz gewiß wird Boudet mir an Artiſchocken wieder 
einbringen, was er mir an Korn aus der Taſche gefpielt hat. 
Sp dachte ich und ed Dauerte nicht Tange, fo waren meine 
A000 Franks zum Kuduf und meine Artifhoden von den 
Erdratten verzehrt. In dem ganzen Bezirk wie man mit Fin- 
gern auf mid. 

In meinem Grimm ſchrieb ich Boudet einen Brief voll 
donnernder Vorwürfe. Statt aller Antwort machte der Ver⸗ 
räther fih in feinem Journal über mich Tuftig. Er leugnete 
auf Das Unverfchämtefte, daß die Karaiben roth zur Welt ges 
fommen jeien. Ich war genöthigt, ihm eine Befcheinigung 
von einem ehemaligen Fönigl. Prokurator auf Guadeloupe zu 
überfenden, woraus er erfah, daß Gott die Karaiben roth er- 
Schaffen Hat, fo wie er die Neger ſchwarz werben ließ. Doch 
dieſer Eleine Sieg half mir nicht wieder zu der Erbfchaft mei— 
ner Tante, die ich durch meinen allzu treuberzigen Glauben 
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an die neuen Syſteme bis auf den legten Heller eingebüßt 
hatte. Noch einmal, lieber Herr, hütet Euch vor den 
Marktſchreiern!“ 


VI. Der Vierzigthalermann heirathet, wird Vater and 
philofophirt über die Moͤnche. 


Nachdem der Vierzigthalermann in feiner Bildung be= 
deutend fortgefihritten war und auch feine Glücksumſtände fich 
fehr gebeifert hatten, heirathete er ein hübſches Mädchen, daß 
ihm 100 Thaler Renten zubrachte. Bald war er auch Vater 
eines tüchtigen Knaben und fing jebt an, fich für einen Mann 
son einigem Gewicht im Staate zu halten. Er Hoffte, dem 
Baterlande wenigftend 10 Bürger zu geben, die ihm alle nütz⸗ 
lich werden follten. Als Korbmacher hatte er nicht Teicht Sei⸗ 
neögleichen und feine Gattin war eine treffliche Näherin. Sie 
war in der Nachbarſchaft einer fetten Abtei geboren, die ein 
Einkommen von 100,000 Livres Hatte. Ihr Gatte fragte 
mid einft, wie es zugehe, daß diefe Herren, die ihrer dcch 
nur wenige jeien, fo vielmal AO Thaler ſchluckten. „Schaf⸗ 
fen fie dem DVaterlande größern Nutzen ala ich?“ — ‚Nein, 
lieber Nachbar.” — ‚Tragen fie, wie ih, zur Bevölkerung 
bed Landes bei?’ — ‚Nein; dem Anfchein nach wenigftens 
nicht.“ — ‚Bauen fie das Land? vertheidigen fle den Staat, 
wenn er angegriffen wird?“ — ‚Nein, fie beten zu Gott für 
euch.” — ‚Nun gut! ich will für fle beten, fo find wir quitt. 
— Wie viel folder nütlichen Leute, fowohl Männer als 
Mädchen, mögen wohl ſämmtliche Klöfter im Neiche ent- 
halten?“ 

— „Nach den Berichten der Provinzial Intendanten 
gegen das Ende des vorigen (17.) Jahrhunderts, gab ed un⸗ 
gefähr 90,000. 
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‚Rah unfrer alten Rechnung follten fie dann, AO Tha⸗ 
ler auf den Kopf gerechnet, 10,800,000 Livres befiten. Wie 
viel haben fte num wirklich?‘ 

— „Ihr Einkommen mag ſich immer auf 50 Millionen 
belaufen‘, wenn man die Meflen und die Sammlungen der 
Bettelmönde mitzählt, die den Volke in der That eine an= 
fehnliche Steuer auflegen. Ein Bruder Bettler aus einem Ba= 
rifer Klofter rühmte fich öffentlich, daß fein Bettelfad! 80,000 
Livres Renten aufwiege.“ 

„Wir wollen jetzt ſehen, wie viel 50 Millionen, unter 
80,000 geſchorene Köpfe vertheilt, auf einen jeden bringen.“ 

— ‚‚Bünfhundert fünfundfünfzig Livres.“ 

„Eine anſehnliche Summe für Xeute, die in einer-zahl- 
reichen Gefellichaft Teben, wo die Ausgaben ſich nad Maßgabe 
der Quantität der Konfumenten vermindern; denn zehn Per- 
fonen können beifammen weit wohlfeiler leben, als wenn jeder 
Tiſch und Wohnung für fih hätte. — Die Erjefuiten, denen 
- man jegt 400 Liores Penſion gibt, haben alfo wirklich bei 
dieſem Handel verloren ?’‘ 

— „Ich glaube nit; denn fie leben faft alle bei Ver⸗ 
wandten, bie fie unterflüßen; mehre Iefen für Geld Meſſe, 
was ſie früher nicht thaten; andre find Hauslehrer geworben ; 
noch andre werden von Betſchweſtern unterhalten; kurz jeder 
bat feinen Weg gefunden und vielleicht find jebt nur wenige 
unter ihnen, Die, nachdem fte die Freuden der Welt und Der 
Vreiheit einmal Eofteten, Luft hätten, ſich die alten Ketten 
wieder aufbürden zu laſſen ). Das Mönchsleben if, was 


‚ 1) Die Jefuiten wären nicht zu beflagen geiwefen, wenn man 
jene Penſton von A00 Livres zu Gunften derer, bie mit Törperlichen 
Gebrechen behaftet oder über 60 Jahr alt waren, verdoppelt hätte ; 


41 


man aud) fagen mag, durchaus nicht zu beneiden. Es ift eine 
befannte Wahrheit, daß die Mönche Leute find, Die ſich zu⸗ 
fanımenthun, ohne ſich zu kennen, mit einander leben, ohne 
jich zu lieben und fterben, ohne Daß einer um den andern eine. 
Thräne vergießt.“ 

„Ihr glaubt alfo, dag man ihnen einen ſehr großen 
Dienft erwiefe, wenn man ihnen fammt und fonderd die Kut⸗ 
ten auszöge 1)’ 

— „Sie würden ohne Zweifel viel dabei gewinnen und 
der Staat noch mehr. Man gäbe dem Staate eine Menge 
Bürger und Bürgerinnen wieder, Die unbefonnener Weife 
ihre Freiheit in einem Alter opferten, wo man nad) den Ge— 
feßen nod nicht einmal über ein Vermögen von 10 Sous 
Renten verfügen fann. Man zöge Leichen aus ihren Gräbern; 
es wäre eine wahre Auferftehung. Aus ihren Klöftern wür- 
den Stadthäufer, Hofpitäler, öffentliche Schulen oder Fabrik⸗ 
Iofale. Die Bevölkerung würde zunehmen; alle Künfte wür- 
ven fich einer beſſern Pflege erfreuen. Man könnte wenigftens 
Die Menge jener freiwilligen Opfer vermindern, wenn man 


wenn die andern Pfründen befiben ober Aemter hätten befleiden Fön: 
nen, ohne einen Eid abzulegen , ben fie nicht mit Ehren leiften konn⸗ 
ten; wenn man endlich denen, die in Gemeinfchaft leben wollten, ge: 
flattet hätte, fich unter obrigfeitlicher Aufficht zu vereinigen. Allein 
der Haß ber Sanfeniften gegen bie Sefuiten, das Vorurtheil, daß 
man ſich noch vor ihnen fürdyten müffe, und ihr übermüthiger Fana⸗ 
tismus zur Zeit ihrer Auflöfung und felbft nachdem biefelbe fchon 
vollzogen war, waren Schuld taran, daß man ihnen Fein ſolches 
2008 gewährte, wie Gerechtigkeit und Menschlichkeit verlangten. C. 


1) Die Aufhebung fämmtlicher Klöfter und geiftlichen Orden 
in Frankreich erfolgte befanntlich am 14. Febr. 1790, nachdem am 
2. Nobr. 1789 die Einziehung der Kirchengüter vorhergegangen war. 
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die Zahl der Novizen felbft beflimmte. Das Vaterland hätte 
mehr nüßliche und weniger unglüdlihe Menſchen. Das if 
die Anftcht aller Obrigfeiten ; das ift der einftimmige Wunſch 
des Volks, feitdem Die Aufklärung unter ihm fefte Wurzel 
faßte. Das Beifpiel Englands und fo vieler andern Staaten 
ift ein fonnenElarer Beweis für Die Nothwendigkeit einer foldyen 
Neform. Was follte England jetzt anfangen, wenn e& ftatt 
feiner 40,00 Seeleute, 40,000 Mönche hätte? Je mehr Die 
Künfte fich vervielfältigen, eine um fo größere Zahl arbeitja- 
mer Einwohner brauchen wir jebt. Sicher find in den Klö- 
fern viele Bähigfeiten begraben, die für den Staat verloren 
gehen. Um einen Staat in Flor zu bringen, muß man die 
Zahl der Priefter möglichft einzufchränfen und die der Hand⸗ 
werfer auf alle Weife zu vergrößern fuchen. Die Unwiffenheit 
und Barbarei unjrer Väter follte und, weit entfernt und zur 
Richtſchnur zu dienen, nur eine Mahnung fein, zu thun, was 
fie thun würden, wenn fle im Beftß unſrer erweiterten Ein- 
fiht an unſerm Platz ſtaͤnden.“ 

„Alſo nicht aus Haß gegen die Mönche wolltet ihr ſie 
abſchaffen, ſondern aus Mitleiden mit ihnen und aus Liebe 
zum Vaterlande? Grade ſo denke ich auch. Ich möchte um 
Alles in der Welt nicht, daß mein Sohn Mönch würde; und 
ehe ich Kinder für's Kloſter in die Welt ſetzen wollte, gäb' 
ich es lieber ganz auf.“ 

— „Welcher gute Hausvater konnte auch wohl ohne 
Jammer ſeinen Sohn oder ſeine Tochter der Geſellſchaft ab⸗ 
ſterben ſehen? Man nennt das „ſein Heil ſuchen )“; aber 
ein Soldat, der ſein Heil ſucht, wenn es zu kämpfen gilt, 


1) Se sauver. 
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leidet verdiente Strafe. Wir alle ſind Soldaten des Staats; 
wir ſtehen im Solde der Geſellſchaft und ſind als Ausreißer 
anzuſehen, ſobald wir ſie verlaſſen. Doch was ſage ich? Die 
Moͤnche ſind Kindesmörder, die eine ganze Nachkommenſchaft 
erſticken. 90,000 Kloſterleute, die lateiniſche Hymnen brül⸗ 
len oder durch die Naſe krächzen, könnten jeder dem Staate 
zwei Bürger geben; das ſind alſo 180,000, die ſie im Keime 
umbringen. Nach 100 Jahren iſt der Verluſt unermeßlich; 
dies liegt am Tage ).“ 

„Wie konnte denn nur das Mönchsthum in ſolchem 
Maße um ſich greifen?“ 

— „Weil ſeit Konſtantin faſt alle Regierungen toll 
und erbärmlich waren; weil das römiſche Reich mehr Mönche, 
als Soldaten hatte; weil in Aegypten allein 100,000 waren; 
weil ſie weder zu arbeiten, noch Steuern zu zahlen brauchten; 
weil die Oberhäupter der barbariſchen Nazionen, die das Reich 
zerſtörten und die, um über Chriſten zu herrſchen, ſelbſt Chri⸗ 
ſten geworden waren, die furchtbarſte Tyrannei ausübten; 


1) Dies iſt ein Irrthum. Die Zahl der Menſchen iſt weſent⸗ 
lich durch die Quantität der Subſiſtenzmittel bedingt. In einem 
großen Staate wie Frankreich verurſachen 90,000 Menſchen, die für 
den Aderbau und andre nüßliche Gewerbe verloren gehen, ohne Zwei: 
fel eine Luͤcke; doch wird dieſe durch die Induſtrie der übrigen Nation 
bald wieder ausgefüllt. Die Mönche find befonders deshalb fhaplich, 
weil fie Dazu dienen, ben Fanatismus und den Aberglauben zu näh- 
ren, und weil fie unermeßiliche Schaͤtze abforbiren, bie zur Erleichte: 
rung und zum Unterricht des Volks verwandt werben fönnten. Uebri⸗ 
gens wäre e8 nicht unmöglich zu berechnen, welche Wirkung das Da: 
fein einer Klaffe ehelofer Menſchen auf die Bevölkerung haben fann, 
allein diefe Berechnung wäre fehr verwidelt und hängt von weit mehr 
Glementen ab, als die Gelehrten, auf deren Rechnung Voltaire Fi 
fußt, bedachten. 
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weil man ſich in Maſſe in die Klöſter flüchtete, um vor der 
Wuth jener Tyrannen geborgen zu fein, und ſich dieſer Skla⸗ 
verei unterwarf, um einer andern zu entgehen; weil die Päpfte 
durch Die Stiftung fo vieler verſchiednen Orden heiliger Müßig⸗ 
gänger eben fo viele Unterthanen in fremden Staaten erwar⸗ 
ben; weil e8 einem Bauer beffer gefällt, ſich „ehrwürdiger 
Herr’ nennen zu laffen und feinen Segen audzutheilen, als 
hinter dem Pfluge berzugehen; weil er nicht weiß, daß der 
Pflug edler ift ald Die Kapuze; weil er ſich Lieber auf Koften 
der Dummen, als durch ehrliche Arbeit ernährenwill; weil er 
endlich nicht weiß, Daß er fich durch den Eintritt ins Klofter 
das traurigfte Loos bereitet, Daß feine Tage nur aus Verdruß 
zufammengefett fein werben. “ 


„Genug, Herr! Feine Mönche mehr, zu ihrem und un- 
ferm Glück! doch befümmerte es mich, den Gutsherrn in un= 
ſerm Dorfe, der vier Jungen und drei Mädchen hat, fagen zu 
hören, er wiſſe feine Töchter nicht anders unterzubringen, als 
daß er fie Nonnen werden Liege.’ 


— „So oft man dies leider ald Grund anführen hört, 
fo fehr fteht der Sat mit dem Wohl der Menfchheit und des 
Baterlandes in Widerftreit, ja er droht die Grundpfeiler ber 
Gefellfchaft zu erfihüttern. — So oft man von irgend einer 
Lebensweiſe, welche fe aud) fei, behaupten kann, daß das 
Menfchengefihlecht verloren wäre, wenn Iedermann ſich ihr 
widmete, jo liegt am Tage, daß diefe Lebensweife nichts taugt 
und daß jeder, der fie erwählt, dem Menfchengefchlechte fo 
großen Schaden zufügt, ald in feiner Macht ftcht. Nun ift 
es aber ausgemacht, daß wenn alle Knaben und Mädchen ins 
Klofter gingen, die Welt auöfterben würde. Folglich ift dag 
Mönchsthum ſchon deßhalb der Feind der menſchlichen Natur, 
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ganz abgeſehen von den entſetzlichen Uebeln, die es ſonſt bis⸗ 
weilen verurſachte.“ 

„Könnte nicht eben dies auch von den Soldaten gelten?“ 

— „Nein, gewiß nicht: denn wenn an jeden Vürger 
die Reihe kommt, die Waffen zu tragen, wie dies in allen 
alten Republiken und namentlich in der römiſchen der Fall 
war, fo ift der Soldat darum nur ein defto befferer Bauer. 
Der Bürgerjoldat hat Frau und Kinder und kämpft für ſie. 
Wollte Gott, alle Landleute wären Soldaten und Haudsäter, 
fo würden fie treffliche Bürger fein! Gin Mönch aber, in fo 
weit er Mönch ift, dient nur dazu, den Lebensunterhalt feiner 
Landsleute zu verfchlingen. Es gibt gar feine anerfanntere 
Wahrheit.‘ 

‚Aber die Mädchen, Herr, die Töchter der armen Ebel- 
Ieute, denen man feine Männer fchaffen ann, was follen die 
anfangen ?‘‘ 

— „Sie follen e8 machen — ſchon taufendmal ift es 
gefagt worden — wie die Mädchen in England, Schottland, 
Irland, in der Schweiz, in den Niederlanden, in der Hälfte 
von Deutjchland, in Schweden, Norwegen, Dänemark, ber 
Tartarei, der Türfei und faft in allen übrigen Ländern. Sie 
werden weit beſſere Gattinnen, weit beffere Mütter fein, wenn 
man ſich bequemen wird, die Frauen wie in Deutfchland ohne 
Mitgift zu nehmen. Eine fparfame, fleifige rau wird 
mehr Segen in ein Haus bringen, als die Tochter eines Fi- 
nanzierd, Die doch noch mehr für überflüffigen Sand vergeu⸗ 
det, als ſie ihrem Manne eingebracht hat. 

„Es muß allerdings Häufer geben, die dem Alter, der 
Krankheit und Eörperlichen Gebrechen als "Zufluchtsftätten die⸗ 
nen. Allein vermöge des abſcheulichſten Mißbrauchs ſind jene 
Stiftungen nur für die Jugend und für wohlgebildete Perſo⸗ 
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nen beſtimmt. Gleich beim Eintritt ins Klofter läßt man Die 
Novizen beiderlei Gefchlechts, allen Gefegen der Schambaftig« 
feit zuwider, ſich nadt probuziren und unterſucht fie ſorgfäl⸗ 
tig. Wenn eine alte Bucklige ſich melden wollte, um als 
Nonne einzutreten, würde man fie mit Verachtung fortjagen, 
es fet denn, daß ſie eine unermeßliche Ausſteuer mitbradte. 
Und nicht blos von einer ſolchen, nein, von einer jeden No⸗ 
vize wird eine Mitgift gefordert, wenn fie nicht der Abſchaum 
des Klofters fein will. Nie gab es einen empürendern Miß⸗ 
brauch 1.“ 

„Genug, genug, Herr! ich ſchwöre euch, meine Töchter 
ſollen keine Nonnen werden. Sie ſollen lernen, ſich in der 
Welt nützlich machen, ſpinnen, nähen, Spitzen klöppeln und 
was es ſonſt iſt. Ich ſehe die Kloſtergelübde als einen Frevel 
gegen das Vaterland und gegen das eigene Wohl an. Bitte, 
erklärt mir doch, wie es zugeht, Daß einer meiner Freunde, 
um dem Menjchengefchlecht zu widerfprechen, behauptet, Die 
Mönche wären für die Bevölkerung eines Staats fehr nüglich, 
weil ihre Käufer beſſer im Stande gehalten und ihre Länder 
beffer beftellt würden, als Die der weltlichen Grundherren?“ 

— ‚Ei, wer ift denn euer Freund, der einen ſo felt- 
famen Satz aufſtellt?“ 

„Der Menſchenfreund oder vielmehr der Mönchsfreund ).“ 





1) Der Großherzog Leopold (von Toscana, nachher der Kaiſer 
Leopold II.) verbot den Kloͤſtern in ſeinen Staaten, von den Novizen 
eine Mitgift zu fordern oder nur anzunehmen. Doch damit geizige 
Eltern in dieſem Geſetz Feine Anreizung finden, ihre Töchter zum klo⸗ 
fterlihen Stande zu zwingen, müflen fie bei derer Einkleidung eine 
gleiche Summe, wie jonft das Klofter geforbert hätte, für Die Hoſpi⸗ 
täler ausſetzen. C. 

2) L’amı des hommes, Paris 1759, v. Mirabeau d. Aelteren. 
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— „Er bat ſich einen Spaß machen wollen. Ex weiß 
ſehr gut, daß zehn Familien, jede mit 5000 Livres Grund⸗ 
einfommen, hundert=, nein taufendmal nüßlicher find, als 
ein Klofter, dad 50,000 Livres Renten und außerdem immer 
noch einen geheimen Schatz beſitzt. Er rühmt die ſchönen Häu⸗ 
fer, die die Mönche bauen, und Das ift e8 grade, was bie 
Bürger empört; das ift der Grund ber Klagen über fie in 
ganz Europa. Das Gelübde der Arınuth verdammt die Pa- 
läfte, wie das Gelübde der Demuth dem Stolz und das Ges 
lübde, fein Geſchlecht ausfterben zu laſſen, dem Zwecke der 
Natur widerſtreitet.“ 

„Ich merke doch nachgrade, daß man ſich auf Bücher 
nicht allzu feft verlaffen darf.’ 

x — „Man muß es damit halten, wie mit den Menfchen, 
die pernünftigften wählen, fie prüfen und nur das annehmen, 
was der Augenjchein ald gewiß ausweiſt. 


VI. Bon Steuern, die man dem Auslande zahlt. 


Bor einem Monat etwa Fam der Vierzigthalermann zu 
mir, indem er ſich vor Lachen den Bauch hielt. Er lachte fo 
herzlich, daß ich auch unwillkürlich zu Iachen anfangen mußte, 
ohne zu wiſſen, wovon die Rede fei; fo tief ſteckt der Nach⸗ 
abmungßtrieb uns in der Natur, fo fehr beherrfcht uns ver 
Inftinkt, und fo anſteckend ift jede Gemüthsbewegung. 


Ut ridentibus arrident, ita flentibus adflent 1) 
Humani vultus. 


1) Der Jefuit Sanadon lieft adsunt ftatt adfient. (Ep. ad 
Pis. vs. 101). Gin Liebhaber bes Horaz erflärt dies für die urſe he, 
weßhalb man die Jeſuiten fortgejagt habe. 
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Als er ſich ſatt gelacht hatte, ſagte er mir, er ſei ſo eben 
einem Manne begegnet, der ſich Protonotar des heiligen Stuhls 
nenne, und dieſer Mann überſende einem Italiener, 300 
Stunden von hier, eine anſehnliche Summe Geldes, und 
zwar im Namen eines Franzoſen, dem der König ein kleines 
Lehn ertheilt habe, der aber die Wohlthaten des Königs nicht 
genießen könne, wenn er nicht ſein Einkommen vom erſten 
Jahre jenem Italiener übermache 9). 

„Die Sache hat ihre Richtigkeit,“ erwiederte ich, „iſt 
aber nichts weniger als lächerlich. Steuern dieſer Art, die ſich 
bei Kleinem häufen, bringen Frankreich jährlich um etwa 
400,000 Livres, und in den 250 Jahren, daß dieſer Ge⸗ 
brauch beſteht, haben wir ſolchergeſtalt ſchon 8 Millionen nach 
Italien geſchleppt.“ 

„Himmliſcher Vater!“ rief er aus, „wie vielmal 40 
Thaler!“ 

„Der Italiener hat uns alſo vor drittehalb hundert Jah⸗ 
ren unterjodht und und Diefe Steuer ald Tribut aufgelegt !’’ — 

„Wahrhaftig,“ entgegnete ich, „er hat und vor Zeiten 
noch ganz andre Steuern auf weit Läftigere Weife aufgelegt. 
Dies ift nur eine Kleinigkeit im Vergleich mit dem, was er 
lange von unfrer armen Nazion und den übrigen armen Böl- 
fern Europa's bezog.‘ Ich erzählte ihm hierauf, wie jene 
heiligen Ufurpazionen fi eingefchlichen hätten. Er hat ſich 
etwas in der Geſchichte umgefchen und es fehlt ihm nicht an 
gefunden Menfchenverftand. Es Teuchtete ihm ein, daß wir 
Sklaven gewejen waren, die ſich noch mit einem Endchen ih— 


) 88 braucht Faum bemerft zu werben, daß mit ber Revolu- 
zion jede Abgabe diefer Art an die päpflliche Datarie ein Ende hatte. 


49 





rer Kette fehleppten. Er eiferte lange und mit Nachdruck ge- 
gen jene Mißbräuche, aber mit welcher Ehrfurcht vor der Re— 
ligion im Allgemeinen! welche Hochachtung bezeigte er nicht 
den Bifchöfen! wie vielmal 40 Thaler wünfchte en ihnen nicht, 
damit fie deſto mehr Gutes in ihren Sprengeln wirken fönnten! 

Eben ſo hätte er e8 auch gern geſehen, daß allen Land— 
pfarrern eine hinreichende Anzahl von AO Thalern zu Gebot 
ftände, um anftändig davon leben zu können. „Es tft trau- 
rig,“ fagte er, „wenn ein Pfarrer fich genöthigt ſieht, ſich 
mit feinem Pfarrfinde um drei Garben herum zu zanfen; es 
ift zu beflagen, Daß er von ber Landſchaft nicht hinlänglich 
bejoldet wird. Es ift eine Schmach, daß diefe Herren be- 
ftändig mit ihren Gutößerren im Progeffe liegen. Diefe ewi- 
gen Zänfereien um eingebilbete Rechte, um Zehnten und der- 
gleichen, untergraben die Achtung, Die man ihnen fchuldig tft. 
Der unglüdliche Bauer, der feinen Vorgeſetzten den Zehnten, 
die zwei Sous vom Livre, die Kopffteuer, das Ouartiergeld 
für Die Soldaten, nachdem er ihnen bereit8 das Quartier felbft 
gegeben ac. ꝛc., bezahlt hat, Diefer arme Schelm, fag’ ich, der 
fih nun noch den zehnten Theil feiner Ernte Durch feinen 
Pfarrer entzogen fieht, betrachtet ihn nicht mehr als feinen 
Seelenhirten, fondern als feinen Schinder, der ihm das bis- 
hen Bell, was ihm noch übrig geblieben, vollends über die 
Ohren zieht. Er fühlt recht gut, welche teuflifche Graufam- 
feit e8 ift, Daß man, indem man ihm von Gott und Rechts⸗ 
wegen die zehnte Garbe wegnimmt, nicht in Anſchlag bringt, 
was es ihn gefoftet hat, Diefe Garbe dem Boden abzugewin- 
nen. Was behält er für ſich und die Seinen übrig? Thrä— 
nen, Mangel, Muthlofigfeit und Verzweiflung, bis er endlich 
in Mühfal und Elend verfümmert. Würde der Pfarrer von 

Voltaire. 9. A 
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der Landfchaft befoldet, fo wäre er der Troft feiner Pfarr⸗ 
finder, ftatt daß fle jebt einen Feind in ihm ſehen ?). 

Der wadere Mann wurde ganz weich, wie er fo ſprach; 
er liebte fein Vaterland und war von leidenfchaftlichem Eifer 
fürs Gemeinwohl befeelt. „Welch ein Volk,” rief er oft, 
„welch ein Volk wären die Franzoſen, wenn man nur wollte!‘ 

Wir gingen, um und nady feinem Sohn umzufehen, und 
fanden ihn auf dem Schoofe feiner einfach, aber nett und 
fauber gefleiveten Mutter, die ihm eben ihre volle weiße Bruft 
gab. Das Kind war allerliehft. „Ach!“ ſprach der Vater, 
„du armer Kleiner Schelm! alfo nur auf 23 Jahre und auf 
40 Thaler haft du Anfprud zu machen!‘ 


VII. Bon den Berhältnifien. 


In einer Gleihung ift das Probuft des erſten und letz⸗ 
ten Gliedes dem Probuft der beiden Mittelglieder glei; al⸗ 
lein zwei geftohlene Säcke Korn find für die, welde fle ent» 
wandt haben, nicht von demfelben Intereſſe, wie der Verluſt 
ihres Lebens für den Beſtohlenen. 

Der Prior von ***, dem zwei feiner Knechte zwei Se⸗ 
fter Korn entwandt hatten, ließ die beiden Uebelthäter hängen. 
Diefe Erefuzion koſtete ihm mehr, ald feine ganze Ernte werth 
war, und er hatte weiter nichts davon, als daß feitdem Nie 
mand mehr bei ihm in Dienft treten wollte. 

- Wenn die Geſetze beftimmt hätten, daß die, welde ih- 
rem Herren Korn ftehlen, ihr Leben lang mit den Ketten an 
den Füßen und einer Schelle am Halfe fein Land beftellen 


1) Eine regelmäßige Befolbung ber Weltgeiftlichen verfügte Die 
fonftituirende Berfammlung im November 1789. 
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müßten, fo würde der Prior ſich weit beffer dabei geftanden 
haben. 

Man muß von Verbrechen abfchreden. Allerdings, al 
lein Zwangdarbeit und dauernde Schande jagen mehr Furcht 
ein, als der Galgen. 

Bor einigen Monaten wurde in London ein Miffethäter 
verurtheilt, nad) Amerika trandportirt zu werden, um bort 
mit den Negern in den Zuderfiedereien zu arbeiten. In Eng- 
land wie in vielen andern Ländern darf jeder Verbrecher eine 
Bittfehrift an den König richten, um entweder um volle Be= 
gnadigung oder um Milderung der Strafe nachzufucdhen. Der 
oben erwähnte Uebelthäter nun bat ſich's als Gnade aus, ge- 
bangen zu werden. Er führte ald Grund feinen töbtlichen 
Haß gegen alle Arbeit an, vermöge deſſen er fid) Lieber in 
einer Minute erdroffeln laffen, als fein Leben lang Zuder 
fieden wolle. 

Andre denken vielleicht anders; Jeder nad) feinem Ge- 
ſchmack. Allein e8 ift bereit3 gefagt worden und wir müffen 
es wiederholen: ein Gehängter ift zu nichts zu gebrauchen, 
und jede Strafe follte Doch eine wohlthätige Wirkung haben. 

Bor einigen Jahren verurtheilte man in der Tartarei 
zwei junge 2eute, auf den Pfahl gefpießt zu werden, weil fie 
eine Prozefiton von Lama’ hatten vorüberziehen fehen, ohne 
ihre Mübe abzunehment). Der Kaifer von Ehina, ein geift- 


1) Anfpielung auf das Todesurtheil des Chevalier de la Barre 
und des jungen Moinel , die 1766 wegen einiger unbefonnenen Aeu⸗ 
Berungen über Religionsgegenftände und der hier angebeuteten Ruͤck⸗ 
ſichtsloſigkeit bei einer Prozeſſion in Abbeville hingerichtet wurben 

D. Ueb. 
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reicher Mann, fagt, er würde fie zerurhheilt haben, drei Mo⸗ 
nate lang in bbloßem Kopfe der Prozeſſion zu folgen t). 


„Die Strafen müſſen zu den Verbrechen in richtigem 
Verhältniß ſtehen,“ ſagt der Marcheſe Beccaria. Unſre Ge- 
ſetzgeber waren keine Mathematiker. 


Ich haſſe die Geſetze Drakon's, welche Verbrechen und 
Fehler, Bosheit und Thorheit mit gleichen Strafen belegen. 
Bei jedem Prozeſſe, jedem Streit und Zank ſollten wir vor 
Allem den Angreifer von dem Beleidigten, den Unterdrücker 
von dem Unterdrüdten unterſcheiden. Der Offenſivkrieg beur- 
kundet den Tyrannen; wer ſich vertheidigt, thut nur, was 
recht und billig iſt. 

Als ich eben in dieſe Betrachtungen verſenkt war, kam 
der Vierzigthalermann in Thränen ſchwimmend zu mir. Ich 
fragte ihn beſorgt, ob ſein Sohn, der doch auf 23 Lebens⸗ 
jahre Anſpruch machen konnte, vielleicht todt ſei? „Nein,“ 
ſprach er, „der Kleine ift wohl und meine Frau auch. Allein 
ich wurde vor Gericht gefordert, um Zeugniß gegen einen 
Müller abzulegen, bei dem man die gewöhnliche und die au— 
Berordentliche Folter anwandte und der Doc, wie fih am Ende 
auswied, unfchuldig war. Ich ſah ihn unter den verdoppel- 
ten Martern ohnmädtig werden; ich hörte feine Knochen knak⸗ 
fen; nod) Klingt mir fein Gefchrei und Gcheul in den Ohren; 
ed verfolgt mich, ich weine vor Mitleid mit feinem Sammer 





1) Boltaire bezieht ſich Hier auf eine ähnliche Neußerung Frieb- 
rich's II. über die obenerwähnte Kataſtrophe in einem Briefe an ihn 
vom 7. Au guft 1766, wo übrigens der König auch das Unrecht der 
Verurtbeiften, in fofern fie durch Verhöhnung der Landesreligion Dem 
Bolfe Aergerniß gaben, nachdrücklich hervorhebt. D. Web. 
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und zittere vor Entſetzen. Ich mußte ſelbſt ſchaudern und 
winſeln; denn ich bin nun einmal eine ſo mitleidige Haut.“ 


Mir fiel hierbei die entſetzliche Geſchichte der Calas ein: 
eine treffliche Mutter in Ketten und Banden, ihre Töchter 
flüchtig und in Verzweiflung, ihr Haus der Plünderung preis⸗ 
gegeben, ein ehrwürdiger Vater durch Die Qualen der Folter 
zermalmt, unter dem Made in Todeömartern zudend und in 
den Flammen feinen Geiſt aushauchend; ein Sohn mit Feſ— 
feln beladen vor die Richter gefchleppt, deren einer ihm jagt: 
‚wir haben deinen Vater gerädert, jetzt kommt die Reihe an 
dich.“ 

Ich erinnerte mich der Familie Sirven!), welcher einer 
meiner Freunde in eisbedeckten Gebirgen begegnete, als ſie 
vor der Verfolgung eines eben ſo unwiſſenden als ungerechten 
Richters floh. Dieſer Richter, erzählte mir mein Freund, hat 
die ganze unſchuldige Familie zum Tode verurtheilt, indem er 
ohne den entfernteſten und ſcheinbaren Beweis annahm, der 
Vater und die Mutter hätten mit dem Beiſtande von zweien 
ihrer Töchter die dritte erwürgt und erſäuft, aus Furcht, ſie 
möchte in die Meſſe gehen. Ich ſah in Urtheilsſprüchen dieſer 
Art zugleich den höchſten Grad der Dummheit, der Unge— 
rechtigkeit und der Barbarei. 

Der Vierzigthalermann beklagte mit mir die menſchliche 





1) Man weiß, mit welchem warmen Cifer Voltaire ſich der 
Familie des unglüdlichen Balas annahm, der 1763 auf die Anflage, 
feinen Sohn wegen vermeintlich beabfichtigten Uebertritts zum Katho⸗ 
ligismus ermordet zu haben, vom Parlament zu Touloufe unfchuldig 
zum Tode verurtheilt und gerädert wurde. Eben fo menfchenfreund: 
lich vertrat er die Sache der Familie Siwen, die es ihm gelang den 
Folgen einer ganz gleichen Befchuldigung zu entziehen. 


7 
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Natur. Ich Hatte in der Taſche eine Rede eines General⸗Ad⸗ 
vofaten von Dauphine, die fich zum Theil um diefe wichtigen 
Gegenftände drehte. Ich las ihm folgende Stellen daraus vor: 

„Gewiß, es waren wahrhaft große Männer, die zuerft 
„die Sorge Ihreögleichen zu regieren übernahmen, Die es zu= 
„erſt wagten, die Laft der öffentlichen Wohlfahrt auf ihre 
„Schultern zu laden; Die um des Guten willen, das fie den 
„Menſchen thun wollten, fidy ihrem Undank ausſetzten und 
„um der Ruhe eines Volks willen auf die ihrige verzichteten;; 
„die ſich gleichſam zwifchen Die Menſchen und die Vorfchung 
„fellten, um jenen Fünftli ein Glüd zu bereiten, welches 
‚‚Diefe ihnen verfagt zu haben ſchien. 

„Welcher Richter mit einem Funken Gefühl für feine 
„Pflichten, für die bloße Menſchlichkeit könnte dieſe Vorftel- 
‚lungen ertragen? Kann er in der Einjamfeit feines Arbeits⸗ 
„‚zimmerd ohne Schauder und Mitleid die Augen auf dieſe 
‚Papiere werfen, auf Diefe unfeligen Urkunden des Verbre— 
„chens oder der Unſchuld? Iſt ihm nicht, als ertönten Seufzer 
„und Klaglaute aus den verhängnißvollen Schriften und dräng= 
„ten ihn, über das Loos eined Staatsbürgers, eines Gatten, 
„eines Vaters, einer ganzen Familie den entfcheidenden Spruch 
„zu fällen? Weldier noch fo unbarmberzige Richter kann, 
„wenn er nur einen einzigen Kriminalprozeß unter Händen 
„hat, mit kaltem Blute bei dem Gefängniß vorübergehen? 
„Ich bin es alfo, wird er jagen, der ich an dieſem entfeßlichen 
„Orte Meinesgleihen, meinen Mitbürger, meinen Mitmen = 
‚den fefthalte; ich bin es, der ihn täglich mit Ketten belaftet, 
„der diefe verhaßten Pforten hinter ihm verfchließt. Vielleicht 
„hat die Verzweiflung ſich feiner Seele bemächtigt; mit Ver— 
„wünſchungen ruft er meinen Namen zum Simmel, ruft er 
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„als Zeugen gegen mich den großen Richter an, der ung fieht 
„und uns beide richten wird. 

‚Ein entfeßliches Schaufpiel bietet fich hier plötzlich mei⸗ 
‚nen Augen dar. Der Richter ift müde, das Verhör in Wor- 
‚ten fortzufeßen, er will mit Martern weiter verhören. Un⸗ 
‚geduldig in feinen Unterfuchungen und aufgebracht vielleicht 
‚über ihren ungenügenden Erfolg läßt er glühende Kohlen, 
‚Ketten, Daumfchrauben und andre Inftrumente herbeibrin= 
„gen, die der menſchliche Scharffinn erfand, um Qualen zu 
„verurſachen. Ein Henkersknecht unterftügt den Richter in 
„‚jeinen Yunfzionen und beendet auf dem Wege der Gewalt 
„ein Verhör, das ohne Zwang begonnen wurde. 

„Sanfte Philofophie, die du fo beforgt und geduldig 
‚nah Wahrheit forjcheft, erwarteteft du, daß man ſich in 
„deinem Jahrhundert folher Werkzeuge bediente, um fie zu 
„entdecken? 

„Iſt es möglich, daß unſre Geſetze dies unbegreifliche 
„Verfahren billigen und daß der Gebrauch es heiligt? 

„Ihre Geſetze ahmen ihre Vorurtheile nach. Die öffent⸗ 
„lichen Strafen ſind ſo grauſam, wie die Wirkungen der Pri⸗ 
„vatrache, und die Akte ihrer Vernunft ſind nicht viel weni⸗ 
„ger unbarmherzig, als die Ausbrüche ihrer Leidenſchaften. 
„Worin liegt nur der Grund dieſes wunderlichen Widerſpruchs? 
„Darin, daß unſre Vorurtheile alt ſind und unſre Moral 
„neu; darin, daß wir uns in gleichem Grade von unſern Ge⸗ 
„fühlen beherrſchen laſſen, wie wir unſre Begriffe vernachläſ⸗ 
„ſigen; darin endlich, daß die Gier nach Vergnügungen und 
„hindert, über unſre Bedürfniſſe nachzudenken, und daß wir 
„weit eifriger beforgt find zu leben, als nach vernünftigen 
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„Gründen zn handeln. Der Grund liegt mit einem Worte 
„darin, daß unfre Sitten milde, aber nicht gut find, daß wir 
„höflich und doch noch nicht einmal menſchlich find.‘ 

Diefe Fragmente, welche die Beredſamkeit der Menfch- 
lichfeit diftirt hatte, erfüllten dad Herz meines Freundes mit 
ſauftem Troſt. Er fprad) in warmen Worten feine Bewund- 
rung aus. „Wie! fagte er in feinem Entzüden, „ſolche 
Meifterwerfe fchreibt man in der Provinz! Und doch fagten 
mir Die Leute immer, außer Paris ſei Die ganze Welt feinen 
Schuß Pulver werth.‘‘ 

„Allerdings,“ entgegnete ich, „fabrizirt man nur in 
Paris komiſche Opern; wohl aber leben heutzutage in den Pro⸗ 
vinzen Beamte und Richter genug, die von eben fo hochherzi⸗ 
gen Gefinnungen befeelt find und fie in eben fo Fräftigen Wor- 
ten ausſprechen. Früher waren die Orakel der Juftiz, wie Die 
der Moral nur lächerlich. Der Doktor Balouard ſpreizte ſich 
vor den Schranfen des Gerichtsſaals und Hanswurſt auf Der 
Kanzel. Endlich aber kam die Philofophie und ſprach: „Laßt 
euch nicht anders öffentlich hören, als wenn ihr neue und 
nützliche Wahrheiten zu verfünden habt und dann ſprecht mit 
der Beredtfamfeit des Gefühle und der Vernunft!’ 

— „Aber wenn wir nun nicht? Neues zu fagen haben !‘‘ 
fchrieen Die Hednner. — „Dann ſchweigt!“ antwortete die Phi—⸗ 
Iofophie; „alle jene pomphaften Reden, die aus eitel Phra- 
fen beftehen, find wie die Johannisfeuer, die man an dem 
Tage im Jahre anzündet, wo man am wenigften der Erwär⸗ 
mung bedarf; fie find unerquicklich und es bleibt nicht einmal 
ein Häufchen Afche davon übrig.‘ 

„Ganz Frankreich follte gute Bücher Iefen. Doch troß 
ber Fortfchritte des menschlichen Geiftes Lieft man fehr wenig; 
und auch von denen, die mitunter Luft haben, fich zu beleh- 
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en, lejen die Meiften fehr fchleht. Die Herren und Damen 
in meiner Nachbarjchaft Tpielen nach Tiſch ein englifches Spiel; 
fie nennen es Whift, wenn ich nicht irre, denn ed wird mir 
ſchwer, das englifhe Kauderwälſch auszufprechen. Viele ehr- 
liche Spießbürger und Dickköpfe, die ſich aber für gewaltige 
Schlauköpfe halten, belehren euch mit wichtiger Miene, daß 
die Bücher zu nichts in der Welt taugen. Aber, ihr Herren 
Wälſchen, wißt ihr denn nicht, daß ihr nach Büchern regiert 
werdet, wißt ihr denn nicht, daß der Zivil= und der Kriegs⸗ 
foder fammt dem Evangelium Bücher find, die eudy euer Le⸗ 
ben lang am Seile haben? Leſ't und werdet Elug; nur Durch 
Zefen ftärft man feinen Geift; die gewöhnliche Unterhaltung 
zerftreut ihn und das Spiel engt ihn ein.’ 

‚Ih bin nur ein armer Schlucker,“ antwortete mir der 
Bierzigthalermann ; ‚aber follte ich je etwas auf den grünen 
Zweig kommen, fo will ich mir doch bei Marc- Michel Rey 
Bücher Faufen.‘‘ 


RK. Schluß. 


Der Bierzigthalermann wohnte in einem Kleinen Bezirk, 
wo feit 150 Jahren nie Soldaten im Quartier gelegen hat- 
ten. Die Sitten in diefem Eleinen Erdwinkel waren fo rein, 
wie feine Atmosphäre. Man wußte nicht, daß anderwärts 
die Liebe mit einem zerftörenden Gifte behaftet fein Eönne, daß 
ganze Gefchlechter im Keime davon ergriffen feien, und daß die 
Natur im Widerfpruch mit fich felbft die Zärtlichkeit fcheußlich 
und die Freude zum Gräuel zu machen vermöge,; mar gab 
fi) der Liebe mit der vollen Sicherheit ver Unfchuld hin. Iebt 
famen Truppen und Alles wurde anders. 

Zwei Lieutenants, der Feldprieſter, ein Korporal und 
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ein Rekrut, der ganz frifch aus einem Jeſuitenſeminar Fam, 
reichten hin, um in weniger als drei Monaten zwölf Dörfer 
anzuſtecken. Auch zwei Bafen des Vierzigthalermannes wur= 
den von der Seuche ergriffen. Ihre Krankheit und Kur ga= 
ben Veranlaſſung zu einer lehrreichen Unterredung zwiſchen 
ihm und dem Regierungdarzt, der ein Schutzbündniß umd ei- 
nen Kreuzzug aller europäifchen Fürften gegen dieſe Seude 
für weit wünfchenswerther erflärte, als alle, die man einft ge= 
gen Ungläubige und Keber unternahm. Es wäre doch weit 
befjer, meinte er, fich zur Bekämpfung des gemeinfamen Fein⸗ 
des zu vereinen, als unaufhörlich den Augenblid zu erlauern, 
wo es fih am beften paflen möchte, Die Erde weit und breit 
zu verheeren und die Felder mit Todten zu bedecken, um fei= 
nem Nachbar zwei oder drei Städte und ein paar Dörfer zu 
rauben. „Ich fpreche gegen meinen eignen Vortheil,“ fchloß 
er; „denn der Krieg und die Syphilis find meine Haupter- 
werböquellen: aber mein Grundſatz ift, erſt Menfch fein und 
dann Oberwundarzt.‘‘ 

Auf diefe Weife bildete der Vierzigthalermann „feinen 
Geift und fein Herz,‘ wie man zu fagen pflegt. Er beerbte 
nicht nur feine beiden Bafen, die nad fechs Monaten der 
Seuche unterlagen, fondern auch einen entfernten Verwand⸗ 
ten, der als Unterpächter der Armenlazarethe durch die knappe 
Diät, worauf er die Soldaten feste, ſich ſelbſt beträchtlich ge= 
mäftet hatte. Der Dann hatte ſich nie zur Ehe entichließen 
fönnen, bielt fich aber ſtatt deffen einen ganz artigen Harem. 
Er wollte mit feinem feiner Berwandten was zu ſchaffen ha⸗ 
ben, brachte feine Tage mit Schlemmen und Saufen hin und 
ftarb in Paris an einer Unverdaulichkeit. Kurz, er war, wie 
man fteht, ein äußerft nüßlicher Staatöbürger. 

' Unfer Philofoph mußte nad) Paris geben, um Die Erb- 
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ſchaft feines Vetter anzutreten. Zuerft wollten Die Domänen- 
pächter fie ihm ftreitig machen, Doch war er fo glücklich den 
Prozeß gegen fie zu gewinnen und fo großmüthig, den Ar⸗ 
men in feinem Bezirke, die nicht ihre gebührende Borzion von 
AO Thaler Renten hatten, einen Theil der hinterlaffenen Beute 
Des reichen Kauzes zu überlaffen. Sodann dadıte er vor allem 
an die Befriedigung feines fehnlichen Wunfches, eine Biblio⸗ 
thek zu beſttzen. 

Des Morgens las er und machte ſich Auszüge, und des 
Abends erholte er ſich Raths bei den Gelehrten, um ſeiner 
Sache gewiß zu ſein, in welcher Sprache die Schlange ſich 
mit unſrer guten Aeltermutter unterhalten habe; ob die Seele 
ſich im Hirnbalken oder in der Zirbeldrüſe befinde; ob Sankt 
Peter fünfundzwanzig Jahre in Rom geweſen ſei; welcher fpe= 
zififche Unterfchied zwifchen einem Thron und einer Herrſchaft 
ftatt finde; warum die Neger eine platte Nafe haben ꝛe. Uebri⸗ 
gend nahın er fich feft vor, fi) mit Der Regierung des Staats 
zu befaflen und feine Brofchüren gegen die neuen Theaterftüde 
zu jchreiben. Man nannte ihn Heren Andre nad) feinem Tauf- 
namen. Jeder, der ihn fennt, läßt feiner Befcheidenheit und 
feinen angeborenen ſowohl als feinen erworbenen Fähigkeiten 
Gerechtigkeit widerfahren. Anf feinem alten Grundftüd von 
vier Morgen bat er ein bequemes Haus gebaut. Sein Sohn 
tft. bald alt genug, um bie Hohe Schule zu beſuchen; er will 
ihn aber ind College d'Harcourt ſchicken und nicht ins College 
Mazarin wegen des Profefiord Coge, der verleumberifche 
Scmähfchriften fabrizirt, was ſich für einen Schulrektor gar 
nicht ſchickt 1). 


1) Auf die Denunziazion der Abbe’s Cogé und Ribalier wurde 
Marmontel’s philefophifcher Roman Belifar wegen einiger freimüthi- 
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Frau Andre bat ihn auch mit einer niedlichen Tochter 
befchenkt, die er dermaleinft an einen Oberfteuerrath zu ver⸗ 
heirathen denkt, vorausbedungen, daß derfelbe nicht an ber 
Krankheit laborirt, die der Oberwundarzt im chriftlidhen Eu⸗ 
ropa außrotten möchte. — _ 

Es ift zum Erftaunen, wie fehr der Befit einer Biblio- 
thek Herrn Andre’d gefunden Verftand noch gefräftigt hat. 
Er Tebt mit feinen Büchern, wie mit den Menfchen; er weiß 
zu wählen und läßt fi nie durch große Namen imponiren. 
Wie herrlich ift e8 nicht, für einen Thaler fich zu belehren 
und feine Seele zu erheben, ohne nur aus dem Haufe zu 
gehen ! 

Er wünſcht ſich Glück, in einer Zeit geboren zu fein, 
wo ed in den Köpfen der Menfchen heller zu werben beginnt. 
„Wie unglüdlic wär’ ich doch,” fagt er, ‚wenn ich in dem 
Jahrhundert lebte, als fanatifche, gleißnerifche Priefter wirf- 
li) Unheil anzuricdhten vermocdhten, als man Leuten, Die ge= 
gen die Kategorien des Ariftoteles fchrieben, auf die Galeeren 
ſchickte!“ 

Das Elend hatte die Federkraft ſeiner Seele gelähmt; 
durch den behaglichen Wohlſtand gewann ſie ihre ganze Ela- 
ftizität wieder. Es gibt taufend Andre’s in der Welt, denen 
nur ein günftiger Umſchwung des Glüdrades fehlte, um fie zu 
wahrhaft verdienftvollen Männern zu machen. 

Er weiß jegt über alle europäischen Verhältniſſe trefflich 


gen Aeußerungen über Staats- und Kirchenfachen von der Sorbonne 
als Fegerifch verdammt. Daher Voltaire's Häufige Ausfälle auf jene 
Klerifer, in der Satire les 3 empereurs en Sorbonne, den anecdotes 
sur Belisaire und vielen andern feiner Schriften. D. Ueb. 
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Beſcheid, vor Allem aber über die Fortfchritte des menschlichen 
Geiſtes. | 

„Es fommt mir vor,’ fagte er mir lebten Dinstag, 
„als machte die Vernunft Fleine Tagereifen von Norden 
nad Süden, und zwar mit ihren beiden vertrauten Freun⸗ 
dinnen Erfahrung und Duldſamkeit. Der Aderbau und der 
Handel begleiten fie gleichfalls. Sie zeigte ſich in Italien, 
wurde aber von ber Kongregazion des Inder zurüdgewie- 
fen. Sie fonnte nichtö weiter thun, als einige ihrer Dienjt- 
baren Geifter abordnnen, die e8 denn auch an Eifer, mög- 
lichft viel Gutes zu wirken, nicht fehlen laſſen. Noch et- 
was Geduld und das Daterland der Scipionen wird nicht 
mehr das Paradies der Handwürfte in der Kutfe fein. 

„Sie hatte zu Zeiten in Frankreich bitterböfe Seinde, 
zählt aber bier jebt fo viele Freunde, daß es nicht fehlen 
fann, man muß ihr endlich das Staatsruder überlafien. 

„Als fie fih in Baiern und in Oefterreich fehen ließ, 
fand ſie zwei oder Drei Dickköpfe mit großen Perüden, die 
fie dumm und verblüfft anglogten. „Madam,“ Iprachen 
fie, ‚wir haben nie was von euch gehört, wir Fennen 
euch nicht.” — ‚Meine Herren,‘ entgegnete fie, „mit ber 
Zeit werdet ihr mich ſchon kennen lernen und mid lieb 
gewinnen 1). In Berlin, in Moskau, in Kopenhagen 
und Stockholm wurde ich fehr gut aufgenommen, und in 
England wurde mir durch den Einfluß eines Lode, Gor- 
don, Trenchard, Shaftesbury und vieler Andern ſchon Tängft 
das Bürgerrecht zuerkannt. Auch ihr werdet ed mir einft 


ertheifen. Ih bin die Tochter der Zeit und erwarte Alles 
von meiner Mutter.’ 


1) Und diefe Zeit iſt nicht ausgeblieben, B. 
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„Als fie die Grenzen Spaniend und Portugald be— 
trat, pries fie den Höchften, zu fehen, daß Die Scheiter- 
haufen der Inquiſizion nit mehr fo oft angezündet wur- 
den. Auch aus der Vertreibung der Iefuiten fchöpfte ſte 
große Hoffnungen, fürdhtete jedoch, man möchte Dad Land 
nur von ‚den Füchſen fäubern, um ed ben Wölfen zu 
überlaffen.‘ 


Vermiſchte Aufſätze. 


: Weber Defonpmie, 
(Dictionnaire philesophigue.) 


Das Wort Oefonomie heißt dem gewöhnlichen Sinne 
nad) nichts andres, ald die Art und Weife, fein Vermögen 
zu verwalten. Es wird eben ſowohl auf einen Sausvater, als 
auf den Finanzminifter eines großen Neichd angewandt. Die 
verſchiednen Regierungsformen, die Familien⸗ und Hof⸗-Zänke⸗ 
reien, die ungerechten und ſchlecht geführten Kriege, das 
Schwert ber Themis, den Händen des Scharfrichters überge⸗ 
ben, um den Unſchuldigen zu morden, alle innern Streltig⸗ 
feiten uud Derwirrungen endlich find der Oekonomie völlig 
fremde Gegenftände. 

Wir haben e8 Hier nicht mit den Deflamagionen jener 
Staatöfünftler zu thun, die den Staat hinter ihrem Öfen 
durch Flugſchriften regieren. 


A. Hauswirthſchaft. 


Die urſprüngliche Defonomie, wovon das Beſtehen je⸗ 
der andern, abhängt, ift die Hauswirthſchaft auf dem Lande. 
Sie Itefert Die drei einzigen Dinge, die dem Menſchen im 
firengften Sinne unentbehrlich find: Nahrung ‚ Kleider und 
Obdach; ; ein viertes gibt es nicht, es wäre denn Die Feurung 
in Talten Ländern. Durch die gute Beſchaffenheit jener drei 

Voltaire. 9. 5 
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Artikel ift die Gefundheit bedingt, ohne welche nichts befte- 
ben Tann. 

Man nennt den Aufenthalt auf dem Lande bisweilen dag 
patriarhalifhe Xeben; in unferm Klima aber wäre 
ein folches patriarchalifches Leben, wie e8 und im alten Tefta= 
ment gefchildert wird, unthunlid und wir würden dabei bald 
vor Kälte, Hunger und Elend umkommen — — 1). 

Bei und muß ein guter Landwirth wie z. B. die Pig 
nour in Auvergne ein gefundes nad Often gelegnes Haus, 
weite Scheunen und nicht minder geräumige, rein gehaltene 
Ställe haben, was fich zuſammen weniagftens auf 50,000 
Franken nach unferm Gelbe belaufen mag. Er muß alle Jahr 
100 Morgen Korn befüen, eben fo viel als Weideland be- 

nuben, über einige Morgen für den Weinbau und etwa über 
- 50 für das Sommerforn und die Hülfenfrücdhte verfügen Eon- 
nen; er bedarf endlich 30 Morgen Waldungen, einer Pflan- 
zung Maulbeerbäume behuf8 der Seidenwürmer und einer hin 
reihenden Bienenzudt. Mit allen dieſen Vortheilen wird er, 
wenn fie wohl geordnet und in gutem Stande find, eine zahl- 
reiche Familie reichlich ernähren. Sein Gut wird ſich mit je- 
dem Tage verbeſſern; er kann ſowohl Witterungsfhäden als 
die Laft der Auflagen ohne ernfte Beforgniß ertragen, da ein 
gutes Jahr zwei fchlechte wieder ausgleicht. Er übt auf feinem 


1) Im Original folgt hier eine lange Digreffion über die Le: 
bensweije der Erzvaͤter, wie fie im erften Buch Mofe gefchildert wirt. 
Wir übergehen fie, da fie mit dem Gegenftanbe diefes Artikels fireng 
genommen nichts zu ſchaffen hat, und Voltaire hier nur nad) feiner 
Gewohnheit die Gelegenheit wahrnimmt oder vielmehr mit ten Haas 
ren herbeizieht,, gegen die Glaubwürdigfeit der Bibel, die dem Haus: 
Fl Staatswirth als folchem fehr gleichguͤltig fein Fann, EN blemi- 
ren, Ueb. 
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Grund und Boden in der That eine unumſchränkte Herrſchaft 
aus, die weiter Niemandem als den Landesgefegen unterworfen 
ift. Dies ift die natürlichfte, Die ruhigfte und glücklichſte, aber 
unglüclicher Weife zugleich die feltenfte Lage, worin fidh der 
Menſch befinden Fann. 

Der Sohn eines ſolchen echten Patriarchen, der fich als 
ein reicher Mann fühlt, wird e8 bald überbrüffig, Die demü- 
thigende Kopffteuer zu zahlen. Unglücklicher Weife hat er ein 
paar Broden Latein geleritt; er läuft in die Stadt und kauft 
fich ein Ant, das ihn von jener Steuer befreit und feinen 
Sohn nad) 20 Jahren zum Edelmann ftempelt. Er verfauft 
jein Gut, um feiner Eitelkeit zu fröhnen. Ein in Meppigfeit 
aufgewwachfenes Maͤdchen heirathet ihn, macht ihm Schimpf 
und Schande und richtet ihn zu Grunde. Er ftirht auf dem 
Strohlager und fein Sohn fchägt ſich vielleicht glücklich, in 
Paris Die Lioree zu tragen. 

Dies iſt der Unterfchied zwifchen dem wahren Landhaus⸗ 
halt und den Täujchungen, welchen man ſich in den Städten 
hingibt. 

Mit dem Stabthaushalt ift e8 ein ganz ander Ding. 
Lebe auf deinem Landgute, jo braucht du faft nichts zu kau⸗ 
fen; der Boden trägt dir Alles, du kannſt 60 Perſonen er- 
nähren und wirft kaum etwas davon gewahr. Lebe mit dem 
nämlichen Einfommen in der Stadt und du kannſt faum 5 
oder 6 Diener fatt machen. Ein Bamilienvater, der mit 12,000 
Livres Renten auf feinem Landgute lebt, muß ſchon fehr zu 
Rathe halten, wenn er mit 40,000 in Paris eben fo bequem 
leben will. Bon jeher hat ein foldhes Verhältniß zwiſchen 
dem Landhaushalt und der Wirthichaft in der Hauptſtadt be- 
flanden. Man muß immer wieder auf den merkwürdigen Brief 
der Brau son Maintenon an ihre Schwägerin, Die Frau von 
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Aubigne, zurückkommen, son dem fchon vielfach die Rede ge⸗ 
weiend). Man kann nicht oft genug darauf aufmerkſam 
machen. 

„Sie werden mir wohl glauben, daß ich Paris beſſer 
„kenne als Sie. In dieſem Betracht, liebe Schweſter, lege 
„ich Ihnen hier einen Ausgabeplan vor, ſo wie ich ihn mir, 
„lebte ich nicht am Hofe, zum Geſetz machen würde. Ihr 
„Haushalt beſteht aus 12 Perſonen: dem Herrn und der 
„Frau vom Hauſe, drei weiblichen Dienſtboten, vier Lakaien, 
„zwei Kutſchern und einem Kammerdiener. 


Livres. Sous 
„15 Pfund Fleiſch zu 5 Sous das Pfund . 3 15 
„Zweierlei Braten......... 2 10 
„Brod.................. 1 10 
„Bein... 2: 2222er 2 10 
PpR. ]:) 2 — 
Mabtiih .. 2220er 1 10 
„Wahskeren. ... 222200000. — 10 
„alglidter .. 222 2222er — 8 

14 13 


‚Ich rechne für 4 Sous Wein für Ihre vier Lakaien 
„and Ihre beiden Kutfcher, fo viel gibt Frau von Montefpan 
„den ihrigen. Hätten Sie Wein im Keller, fo würde ex Ih— 
„nen noch nicht 3 Sous Eoften. Ich rechne 6 Sous für Ih— 
‚zen Kammerdiener und 20 für Sie und Ihren Dann, obe 
„gleich Ste noch nicht einmal für 3 Sous trinken. 

„Ich rechne ein Pfund Talglichter täglich, obgleich ein 
„halbes Pfund Hinreicht. Ich rechne 10 Sous für Wachs— 


) ©. oben ©. 3. Anm. 
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„kerzen; es gehen aber deren 6 auf ein Pfund, das nur 1 
„Livre 10 Sous foftet und womit man drei Tage ausfonmt. 

„Ich rechne 2 Livres für Holz; Sie brauchen jedoch nur 
„Drei Monate im Jahre Feurung und heizen aud) dann nur 
„zwei Kamine. 

„Ich vechne 1 Livre 10 Sous für den Nachtiſch. Der 
„Zucker Eoftet nur 11 Sous das Pfund und man braucht 
„nur ein viertel Pfund zu einem Kompot. 


„Ich rechne zweierlei Braten; man kann eine Sorte er- 
„ſparen, wenn der Herr oder die Dame vom Haufe zum 
„Mittags oder Abendeſſen ausgebeten ift; dafür habe ich aber 
„auch ein Stück gefochtes Geflügel zur Suppe vergeffen. Wir 
„verſtehen die Wirthſchaft. Ohne die Summe von 15 Livres 
„zu überjchreiten, fünnen Sie Sich recht gut noch ein Vor- 
„gericht gönnen, feien es nun Bratwürftchen oder Ochſen⸗ 
„zunge oder Kalbsgefröfe, fo wie auch ein Schmorſtück, Die 
‚Pyramide eternelle und das Kompot, das Sie fo fehr lieben). 

„Steht dieſe Rechnung feft, Liebes Kind, fo Dürfen Ihre 
‚Ausgaben 100 Liores wöchentlich nicht überfteigen. Das 
‚macht A00 Livres monatlich. Doch wir wollen 500 annch- 
„men, damit die Kleinigfeiten, Die ich wergeffe, fich nicht über 
„Zurückſetzung beklagen. 500 Livres monatlich machen 


„Für Eſſen und Trinken... .... 6000 Liores. 
„Für Ihre Kleider . 2.222220. 1000 = 
‚An Hausmietle . 22 2 2 220. 1000 = 
„An Löhnung und Kleidung der Dienft- 

„boten . 2.22.2202. 1000 


1) In jener Zeit und es war die glänzendfte Ludwig's XIV., 
wurden nur bei großen Banfetten Zwiſchengerichte ſervirt. V. 
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„Für Kleider, Theater und fonftige 
„Luxusausgaben des Hausherren 1) 3000 Livres. 


12,000 Liores. 
„Iſt das Alles nicht ganz anſtändig?“ ꝛc. 


‚ Die Mark Silber galt damals ungefähr die Hälfte Des 
heutigen Zahlwerths; alles dringend Nöthige war halb fo 
theuer und der gewöhnliche Luxus, dem jegt dieſer Name nit 
mehr zufommt, fondern der zum Bedürfniß geworden ift, ko— 
ftete kaum den dritten Theil fo viel wie heutzutage. Der Graf 
d'Aubignéè hätte demnach für feine 12,000 Livres Nenten, 
womit er in Paris nichts weniger als eine große Rolle fpielte, 
auf feinem Landgute wie ein Yürft.Ichen Tönnen. 


Es leben in Paris 3 bis 400 alte ftädtifche Familien, 
die feit einem Jahrhundert die obrigfeitlichen Aemter beklei⸗ 
den und deren Bermögen in Nenten auf dem Stadthaufe an= 
gelegt ift. Angenommen, fie hätten fämmtlid) 20,000 Livres 
Renten, fo waren diefe 20,000 Liores vor Zeiten grade Dop= 
pelt fo hoch anzufchlagen wie jet; ihnen blieb demnach in 
der That nur die Hälfte ihres ehemaligen Einfommend. Von 
dieſer Hälfte ftrih man wieder die Hälfte in der unbegreifli= 
chen Zeit des Law'ſchen Syſtem's. Iene Familien genießen 
alio wirklich nur noch den vierten Theil der Einkünfte, die fie 
zur Zeit der Thronbefteigung Ludwigs XIV. befaßen. Da nun 
der Lurus um dad Dreiiache geftiegen ift, bleibt für fie faft 
nichts übrig, wenn fie nicht etwa ihren Verluft Durch reiche 


- 


1) Frau v. Maintenen rechnet zwei Kutſcher und vergißt vier 
Pferde, die damals, nebft der Unterhaltung der Wagen, etwa auf 


2000 Franks jährlich zu ſtehen fommen ınußten. 
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Heirathen ober durch Erbſchaften oder Durch eine geheime In- 
Duftrie audglichen, was denn auch in der That gefchehen ift. 

In jedem Lande wird ein Kapitalift ohne weitere Er- 
werböquellen, der fein Vermögen in der Hauptſtadt nicht vers 
mehrt, e8 am Ende verlieren. Die Grundeigenthümer halten 
fich, weil in gleichem Verhältniß mit dem Zahlwerth des Gel- 
des, auch der Ertrag ihrer Ländereien fteigt. Allein fte find 
einem andern Unglück ausgefeßt, das fie fich felbft zuzuſchrei— 
ben haben. Ihr Lurus und ihre faft noch verderblichere Nach⸗ 
Yäffigfeit führen fie dem Untergange entgegen. Sie verkaufen 
ihre Güter Sinanzmännern, die Schäge aufhäufen, Die dann 
ihre Kinder zu ihrer Zeii wieder verſchwenden. Es ift ein 
ewiger Kreiölauf des Steigen? und Fallens, und nichts ift 
Schuld daran ald der Mangel einer vernünftigen Oekonomie, 
Die einzig und allein darin befteht, daß man nicht mehr aus- 
gibt, ald man einnimmt. 


B. Staatsöfonomie. 


Die Oekonomie eined Staats ift nichts Andres, als die 
einer großen Familie. Died bewog den Herzog von Sully, 
feine Memoiren Economies zu betiteln. Alle andern Zweige 
der Negierung find der Verwaltung des Staatsvermögens nicht 
ſowohl förderlich, als vielmehr im Wege. Verträge, die man 
biäweilen um ſchweres Geld erfaufen muß, fo wie unglüds 
liche Kriege ruiniren den Staat auf lange Zeit; ſelbſt die glüd- 
lichen erfchöpfen ihn. Die Störung und fehlerhafte. Leitung 
des Handels tragen gleichfall8 zu feiner Berarmung bei; über- 
mäßige Auflagen endlich machen das Elend vollftändig. 

Was ift ein reicher und gut bewirthfchafteter Staat? 
Ein folder, wo Jedermann, der arbeitet, vom Könige bis 
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zum Tagelöhner, auf eine Einnahme redinen kann, wie fie 
feinen Berhältniffen angemeffen ift. 

Nehmen wir 3. B. den Staat, wo die Finanzverwaltung 
am verwideltften ift, England. Der König Tann immer 
mit ziemlicher Beftimmtheit darauf rechnen, über eine Million 
jäbrlih für fein Haus, feinen Tifh, feine Geſandten und 
feine Zuftbarfeiten verfügen zu können. Diefe Million fließt 
sermittelft der Konfumzion ungefehmälert dem Bolfe wieder 
zu; deun wenn bie englifchen Gefandten ihren Gehalt im Aus⸗ 
lande verzehren, jo laſſen dafür die fremden Miniſter ihr Geld 
in London. Jeder Grundeigenthümer ift des Genuffes feiner 
Einnahme gewiß, bis auf die Steuern, womit fein Eigenthum 
von feinen Nepräfentanten im Parlament, was nichts anders 
fagen will, ald von ihm ſelbſt, belaftet wird. 

Der Kaufmann jpielt ein Spiel des Zufalld und ber 
Induftrie beinahe gegen die ganze Welt, und ift Iange in Un⸗ 
gewißheit darüber, ob er einen Pair des Königreichs zum 
Schwiegerfohn befommen oder im Armenhaufe fterben wird. 

Die, welche ohne felbft Handel zu treiben, ihr unver- 
bürgtes Beſttzthum in den großen Handelskompagnien nieder- 
legen, gleichen völlig den franzöftfchen Müßiggängern, die kö⸗ 
nigliche Pfandbriefe Faufen und deren Loos Iediglich von dem 
Slü oder Mißgeſchick der Regierung abhängt. 

Die, deren einziges Gewerbe darin befteht, Stantöpa=' 
piere zu kaufen und zu serfaufen, je nachdem fich glüdliche 
oder unglüdliche Gerüchte im Publikum verbreiten, und ſol⸗ 
hergeftalt mit Furcht und Hoffnung Handel zu treiben, bilden. 
eine untergeorbnnete Klaſſe, die ſich in gleichem Wall befindet, 
wie Die Afzionäre, und alle find Spieler mit Ausnahme des 
Feldarbeiters, der das herbeifihaffen muß, waß fie verfpielen. 

Jetzt bricht ein Krieg aus; die Regierung muß baares 
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Geld borgen, denn Flotten und Heere laſſen fih nicht mit 
Verſprechungen bezahlen. Das Unterhaus erfinnt eine Steuer 
auf Bier, auf Kamine, auf Kohlen, auf Benfter, auf Korn- 
und Meideland, auf Die Einfuhr sr. 

Man berechnet, was Diefe Auflage ungefähr einbringen 
fun; die ganze Nazion ift davon unterrichtet; eine Parla- 
mertöacte thut es allen Staatöbürgern fund. Wer nun fei- 
nem Vaterlande etwas vorſtrecken will, empfängt jährlich 4 
Prozent von feinem Gelde und nad zehn Jahren wird ihm 
jein Kapital zurückgezahlt. 

Eben diefg Regierung errichtet von dem Ueberſchuß des 
Ertrags der Steuern einen Tilgungsfonds. Diefer Fonds foll 
dazu dienen, den Gläubigern ihr Geld zurück zu zahlen. Iſt 
nun der Zahlungstermin erfchienen, fo fragt man fie: Wollt - 
ihr euer Kapital wieder haben oder wollt ihr e8 zu 3 Prozent 
ftehen laſſen? Die Gläubiger, Die ihr Geld für wohl gebor- 
gen halten, laſſen es meiftens in ven Händen der Regierung 
zurüd. 

Nun bricht aber ein neuer Krieg aus; es kommt zu neuen 
Anleihen, neuen Schulden: der Tilgungsfonds ift erfchäpft 
und man zahlt feinen Heller. 

Endlih im Jahre 1770 unfrer Zeitrechnung ift Diefer 
Haufen ‘Bapier, worurd eine Summe Geldes, Die gar nit 
eriftirt, repräfentirt wird, bi8 auf 130 Millionen Pfund Ster- 
fing oder 127 Millionen Guineen angewacjfen. 

Es ſei beiläufig bemerkt, daß Frankreich ſich beinahe in 
demſelben Falle befindet; jeine Schuldenlaft betragt etwa 127 
Millionen Louisd’or. Nun eriftiren aber diefe beiden Sum- 
men, bie fid zufammen auf 254 Millionen Louisd'or belau- 
fen, in ganz Europa nicht. Wie fteht c8 demnach um die 
Zahlung? Wenden wir uns zusdrberft nad) England. 


X 
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Wenn Jeder ſein Kapital zurückfordert, ſo iſt das Ding 
rein unmöglih, man müßte denn den Stein der Weiſen oder 
eine auf daſſelbe Hinauslaufende Multiplikazionskunſt entdecken. 
Was thun? Ein Theil der Nazion hat der ganzen Nazion 
Geld geliehen. England ift England 130 Millionen Pfund 
Sterling zu 3 Prozent Zinfen ſchuldig; es zahlt alfo für Die- 
fen jehr mäßigen Artikel allein jährlihd 3,900,000 Pfund 
Sterling in Golde!). Die Abgaben betragen etwa 7 Millio- 
nen. Es bleiben aljo zur DBeftreitung der Staatölaften 
3,100,000 Pfund Sterling, wovon man noch bei zwed- 
mäßiger Verwaltung allmälig einen Theil der Staatsfchulden 
tilgen Tann. 

Die Staatsbank ift, bei allen den unermeßlichen Vor⸗ 
theilen, die fie den Direktoren verfchafft, auch für die Nazion 
von Nutzen, weil fie den Kredit vermehrt, weil ihre Operazi⸗ 
onen befannt find und weil fie nicht mehr Scheine ausftellen 
kann, ald nöthig find, ohne jenen Kredit zu verlieren und 
fich felbft zu Grunde zu richten. Das, ift eben der große Vor⸗ 
zug eines handeltreibenden Landes, wo Alles kraft eines poft- 
tiven Gefeßes gefchieht, wo Feine Operazion im Finftern vor⸗ 
genommen wird, wo endlich das Vertrauen ſich auf Berech- 
nungen fügt, die von den Vertretern der Nazion angeftellt 
und von allen Staatöbürgern geprüft werden. England ſieht 
alfo, mag man auch fagen, was man will, feinen Wohlftand 
gefichert, jo lange es feinen fruchtbaren Boden, feine reichen 
Heerden und feinen vortheilhaften Handel behält 2). 


1) Dies wurbe im Jahre 1770 gefchrieben. 


2) Die unermeßlicdhe Schuld Englands und Frankreichs berei- 
tet beiden Nazionen nicht grade den gänzlichen Untergang oder auch 
nur dauernden Verfall, wohl aber langes Unglüd und vielleicht große 
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Sollten andre Länder dahin gelangen, Englands Ge- 
treide entbehren zu können und der Sanbelöbilanz eine Wen- 
dung zu feinem Nachtheil zu geben, fo kann allerdings eine 
fehr große Umwälzung in den DBermögendverhältnifien der 
Einzelnen ftattfinden, aber das Land, die Betriebfamfeit bleibt; 


Ummwälzungen. Angenommen indefien, die Schuld wäre glei, (waͤh⸗ 
rend in ber That die englifche weit ftärfer ift), fo wäre doch Frank⸗ 
reich bei weitem nicht fo übel taran. Denn 1) obgleich die Meberle- 
. genheit feines wirflichen Reichthums zu der des Umfangs feines Ge: 
biets und der Zahl feiner Einwohner nicht im Verhaͤltniß fleht, iſt fie 
gleichwohl fehr beträchtlih. 2) Da Aderbau, Induftrie und Handel 
in Frankreich dem erreichbar höchften Grade der Vollkommenheit noch 
nicht fo nahe gefommen find, als in England, fo können ihre Fort: 
fchritte noch größere Hülfsquellen eröffnen. Die Aufhebung der Frohn⸗ 
dienfte, fo wie die der Zwangsrechte in Bezug auf Gewerke und Han⸗ 
del, die Freigebung bes Korn⸗, Wein: und Vichhandels, kurz die Ge⸗ 
feße von 1776 und die, weldye damals im Werfe waren, würden in 
wenigen Jahren Franfreich ein ganz andres Anfehen gegeben haben. 
3) Da die auf dem Grund und Boden haftende Schuld in —— 
großentheils mit 8 Prozent und noch höher verzinſt wird, jeder auf: 

eflärte und rechtfchaffene Minifter aber, von dem man glaubt, daß er 
* auf ſeinem Poſten halten werde, leicht Geld zu 4 Prozent an⸗ 
leihen kann, ſo wird es ihm, wenn er nur borgt, um abzuzahlen, 
möglich, die Zinſen jenes Theils der Staatsſchuld um den —** 
Theil und darüber zu vermindern, und hiervon allein ſchon einen 
Tilgungsfonds zu bilden. 4) Der Verkauf der Domaͤnen und Kir⸗ 
chengüter, die dem Staate gehören, iſt eine unermeßliche Huͤlfsquelle, 
die England gleichfalls entbehrt. Die Oeffentlichkeit aller Finanzope⸗ 
razionen kann auch in Frankreich ſtattfinden; und wenn das Zutrauen 
in England größer fein kann, indem die Parlamenisglieder ſelbſt da⸗ 
bei intereffirt find, daß die Nazion ihre Verbindlichfeiten erfüllt, fo 
finden andrerfeits eben diefe Parlamentöglieder in weit höherm Grade 
ihren Vortheil dabei, daß die Finanzen fchlecht verwaltet werben, als 
dies bei den Miniftern des Königs von Frankreich der Fall fein Tamm. 
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und nimmt Englands Neichthum an Gelde dann auch ab, fo 
ift es Doch immer eben fo reich durch den unwandelbaren Werth 
der Erzeugnifje feines Bodens. Es kehrt dann zu demfelben 
Zuftande zurüd, worin es fih im fechzehnten Jahrhundert 
befand. 

Es verhält ſich mit einem ganzen Neiche völlig eben fo, 
wie mit dem Grundftüd eines Privatmannes. Iſt der Boden 
an ſich nur gut, fo kann ed nie allen Werth verlieren. Die 
Tamilie, die e8 in nußbaren Stand ſetzte, kann an den Bet- 
telftab fommen; der Boden aber wird dann unter der Obhut: 
andrer Befiger gedeihen. 

Es gibt andre Länder, die nie reich fein werden, wie 
fie es auch immer anfangen mögen, Länder, die unter einem 
rauen Simmelöftrich belegen, e8 im günftigften Valle nur 
dahin bringen können, nicht am Nothwendigſten Mangel zu 
leiden. Die Bürger eines ſolchen Landes können ſich die Be- 
quemlichfeiten des Lebens nur verfchaffen, indem fte dieſelben 
um einen für ſie übermäßigen Preis vom Auslande erfaufen. 
Man gebe den Ländern Sibirien und Kamtjchatfa, die zu= 
fammen viermal fo groß find als Deutfchland, einen Cyrus 
zum Bürften, einen Solon zum Gefeßgeber, einen Herzog 
von Sully oder Eolbert zum Finanzdireftor, einen Choifeul 
zum Kriegd= und Briedend - Minifter, einen Anfon zum Ad⸗ 
miral‘ und ſie werden dort mit all!’ ihrem Genie Hunger 
fterben. 

Dagegen laſſe man Frankreich durch einen ernfthaften Nar- 
ren wie Law, regieren, oder durch einen jpaßhaften Narren, 
wie der Kardinal Dubois, oder durch andre Minifter, wie 
wir deren mehr als einen erlebten, fo wird man von ihnen 
immer daſſelbe fagen können, was nad) dem Bericht der 
Anefootenerzähler ein venetianifcher Senator dem König Lud⸗ 
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wig XI. von feinen Kollegen ſagte. Ludwig XII. drohte näm⸗ 
lid) in feinem Zorn, die Republik zu Grunde zu richten. „Das 
probirt einmal!’ erwieberte der Senator, „ich gebe euch mein 
Wort darauf, ihr fommt nun und nimmer damit zu Stande. 
Haben doch meine Kollegen ſich feit zwanzig Iahren alle er- 
finnliche Mühe gegeben, der Republik dad Garaus zu machen, 
und es ift ihnen Doc, nicht gelungen.” 

Ohne Zweifel war fein größrer Unfinn denkbar, als 
eine nur in der Einbildung beftehende Miſſtſippi'ſche Handels⸗ 
geſellſchaft zu fliften, Die jedem Intereflenten wenigftend 10,000 
Prozent verhieß, durch einen Machtbefehl den Zahlwerth des 
Geldes um das Dreifache zu erhöhen, die Schulden und Laften 
des Staats in fchimärifchen PBapiergelde zu bezahlen und end⸗ 
ih mit jenem eben fo tollen ald tyrannifchen Befehl den Bes 
fchluß zu machen ‚ daß fein Bürger über 500 Franken in Golb 
oder Silber im Haufe haben folle. Es war dies, wie gefagt, 
das non plus ultra des Unfinns, und baher aud) die dadurch 
berbeigeführte allgemeine Unordnung jo groß, als ſich vor⸗ 
ausichen ließ. Jedermann fihrie, es ſei auf ewig um Frank⸗ 
reich gejchehen, und nad) zehn Jahren war von der ganzen 
Zerrüttung feine Spur mehr übrig, 

Ein gutes Land fommt immer von felbft wieder in Flor, 
wenn cd nur irgend erträglidy regiert wird; ein unergiebiges 
Tann ſich nur durch eine raſtloſe und glüdliße Induftrie be⸗ 
reichern. 

Zwiſchen Spanien, Frankreich, dem eigentlichen Eng⸗ 
land und Schweden wird immer das nämliche Verhältniß ob⸗ 
walten 1). Man zahlt gewöhnlich 20 Mill. Einwohner in 


1) Wenn nämlich Gefeßgebung und Verwaltung nicht anders 
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Frankreich, was vielleicht übertrieben ift; Uſtariz ninımt nur 
fieben in Spanien an, Nichols acht in England, und in 
Schweden rechnet man noch nicht einmal fünf Mill. Der Spa 
nier hat im Durchſchnitt jährlich achtzig Livres nach unferm 
Gelde aufzuwenden; der Branzofe als ein befirer Landwirth 
120 Liores, der Engländer 180, der Schwede 50. Wollten 
wir von dem Holländer reden, jo würden wir finden, daß er 
weiter nichts hat, ald was er erwirbt, da nicht jein Grund 
und Boden ihn ernährt und leidet; Holland ift ein beftändi- 
ger Markt, wo jeder nur durch feinen oder feines Vaters Fleiß 
reich iſt. 

Welches ungeheure Mißverhältnig in der DVertheilung 
der Glücksgüter! Ein Engländer, der 7000 Guineen einzu= 
nehmen hat, verzehrt die Subftftenzmittel von 1000 Menſchen. 
Diefe Berechnung fcheint auf den erften Blick empörend; al- 
fein am Ende des Jahre hat er feine 7000 Guineen im Staate 
vertheilt und Jeder ungefähr fo viel erhalten, als ihm zu= 
fommt. 

Im Allgemeinen Eoftet der Unterhalt des Menſchen der 
Natur fehr wenig. In Indien, wo die Raja's und Nabob's 
fo große Schätze aufhäufen, Fommt der gemeine Mann mit 
höchſtens zwei Sous den Tag bequem auß. 

Diejenigen Amerikaner, weldye unter Feiner Oberherr= 
ſchaft ftehen und nichts weiter, als ihre Arme befigen, geben 
auch nichts aus; das halbe Afrika Iebte von jeher ebenfo; und 
wir haben im Durchſchnitt vor allen jenen Leuten nur chva 


werben. Denn Frankreich, das jeht verhälmißmäßig ſchwächer be= 
völfert ift, als England, kann es zu einer gleichen Bevölkerung 
bringen. Spanien und Schweden Eönnen binnen Kurzem ihre Ein: 
wohnerzahl verdoppeln. E. 
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40 Thlr. jährlich voraus. Allein diefe 0 Thlr. macherdaud 
einen ungeheuren Unterfihieb, einen Unterjchied, der das Land 
mit ſchönen Städten und das Meer mit Schiffen bedeckt. 


Mit unfern AO Thalern baute Ludwig XIV. eine Flotte 
von 200 Schiffen und Verſailles obendrein; und fo lange 
man im Durchſchnitt annehmen kann, daß jeder Einwohner 
eine Einnahme von AO Thalern genießt, braucht man an der 
Blüthe des Staats nicht zu verzweifeln. 


Je mehr Menfchen und Schätze in einem Staate vor- 
handen find, um fo mehr Mißbräuche werden offenbar aud 
darin ftattfinden. Die Reibungen in großen Majchinen find 
jo bedeutend, daß fie faft immer mehr oder weniger unrichtig 
‚gehen. Diefe Unordnungen aber machen einen folden Ein- 
drud auf die Gemüther, daß in England, wo jeder Bürger 
jagen darf, wag er denkt, alle Monat irgend ein Nechenmeis 
fter auftritt und feinen Landsleuten in dhriftlicher Barmber- 
zigfeit verfündet, daß Alles aus, daß die Nazion ohne Ret- 
tung verloren ift. Da man der Erlaubniß zu denken in Frank⸗ 
reich etwas engere Schranken gefegt hat, wird hier mit den 
Klagen nur ein Schleihhandel getrieben; man drudt heim- 
lid), aber jeher oft, Daß nie, weder unter den Söhnen Klo- 
tar's nod) zur Zeit des Königs Johann, Karla VI., der Schlacht 
bei Pavia, der Bürgerfriege oder der Bartholomäusnacht das 
Bolt ſich in einem fo jammervollen Zuftande befunden habe 
wie jebt. 

Wenn man auf jolde Tamentazionen mit einen DBer- 
haftöbefehl antwortet, der für feinen Iegitimen Grund gilt, 
aber dafür defto pereimtorifcher ift, jo macht fi) der Kläger 
aus dem Staube und fchreit dabei den Alguazil's zu, daß jie 
nicht mehr auf ſechs Wochen zu Ieben haben und Gott fei 
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wie die übrigen auch. 

Bois⸗Guillebert, der fo unverjchämter Weife feinen un- 
finnigen „königlichen Zehnten‘ dem Marſchall Bauban zu- 
ſchrieb, behauptete in feinem Detail de la France, der große 
Minifter Colbert habe den Staat bereitd? um 1500 Millionen 
ärmer gemacht, und ed. werde noch fchlimmer kommen. 

Ein Rechenmeifter unfrer Zeit, der Die beften Abſichten 
von der Welt zu haben fcheint, obgleich er durchaus will, daß 
man fi) nad) der Mefje betrinfe, behauptet, der Werth der 
fich ftetd reproduzirenden Naturerzeugniffe in Frankreich, Die 
das Einfommen der Nazionen ausmachen, belaufe ſich nur 
auf etwa 400 Millionen. Er irrt fid hierin offenbar mr 
etwa um 1600 Mill. Livres, zu 20 Sous dad Stud, wenn 
fich die Mark gemünzten Silbers auf 49 Livres 10 Sous be⸗ 
. läuft. Er verfichert ferner, daß die Auflage, um die Staats⸗ 
laften zu bezahlen, fi nur auf 75 Millionen belaufen kann, 
während fie 300 Millionen beträgt, die noch bei weitem nicht 
hinreichen, um die jährlichen Schulden zu deden. 

Ein einziger Irrthum in allen dieſen Speculazionen, 
deren Anzahl ſehr bedeutend ift, gleicht den Verſehen bei aſtro⸗ 
nomifchen Meffungen, die man auf der Erde vornimmt. Zwei 
Linien entfprechen hier unermeßlichen Räumen am Himmel. 

In Frankreich und England ift die Staatssökonomie am 
verwideltften. In allen übrigen Ländern vom Berge Atlas 
bis nad Japan hat man gar feinen Begriff von einer ſolchen 
Berwaltung. Erſt vor etwa 130 Jahren begann diefe Kunft 
die eine Hälfte diefer Nazion nad) und nad) zur Schuldnerin 
der andern zu machen, die Glücksgüter in der Geftalt ſchein⸗ 
Iofen Papierd aus einer Hand in die andre zu fpielen, Den 
Stant als Gläubiger des Staats Hinzuftellen, in ein Chaos 
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zu verwandeln, was einer gleihförmigen Regel unterworfen 


fein follte. Diefe Methode verbreitete fich auch in Deutfchland 
und ben Niederlanden. Man trieb das Uebermaß der Künſte⸗ 
lei fo weit, daß man ein Spiel zwifchen dem Landesheren und 
den Unterthanen errichtete, die Lotterie. Der Einſatz gefchieht 
in baarem Gelde; wer gewinnt, erhält wieber baares Geld oder 
Nentenanweifungen; wer verliert, leidet feinen großen Schaden. 
Die Regierung nimmt gewöhnlid 10 Prozent für ihre Mühe. 
Man pflegt den Lotterien eine möglichft verwickelte Einrich- 
tung zu geben, um das Publifum zu verwirren und anzu» 
Inden. Alle diefe Methoden wurden aud) in Deutſchland und 
den Niederlanden angenommen. Faſt an jeden Staat kam 
die Reihe, ſich mit Schulden zu bedecken. Das ift eben nicht 
allzu weife. Doch wer ift Dies überhaupt? Die Kleinen, die 
nicht die Macht haben, ſich zu Grunde zu richten. 


Ueber Bevölferung. 


(Dietionnaire philosophique.) 


Vergangnes Jahr hatten wir in unfrer Gegend nur fehr 
wenige Raupen. Wir tödteten fie faft alle und In dieſem Jahre 
firafte und Gott mit mehr Raupen, als Blätter auf den Bäu⸗ 
men find. 

Verhält e8 fich nicht faft eben fo mit den andern Ge⸗ 
ſchöpfen und inäbefondre mit der menfchlichen Gattung ? Hun⸗ 
gerönoth, Peſt und Krieg, die beiden Schweftern aus Ara- 
bien und Amerika veröden einen Bezirk faft gänzlich und nach 
100 Jahren wundert man fi fehr, ihm wieder bicht beuölfert 
zu finden. 

Voltaire. 9, 6 


N 
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Ich geftehe, daß es eine heilige Pflicht ift, die Welt zu 
bevölfern, und daß alle lebende Wefen durch Dad Vergnügen 
gezwungen werden, biefer Abficht Des großen Demiurgos nach⸗ 
zukommen. 

Wozu dieſe Völkerſchaften auf Erden? und wozu diente 
es, ſo viele Weſen zu ſchaffen, die beſtimmt ſind, ſich einan⸗ 
der zu verſchlingen und das Thier Menſch, das von einem 
Ende der Erde bis zum andern dazu geboren ſcheint, Seines⸗ 
gleichen zu erwürgen? Man verfichert mich, ich werde einſt 
dies Geheimniß erfahren. Ich bin vermöge meiner angebor⸗ 
nen Neugier ſehr geſpannt darauf. 

Es iſt ausgemacht, dag wir an der Bevölkerung arbei⸗ 
ten müſſen, fo viel in unfern Kräften ſteht. Die weiſen Ara⸗ 
ber, die Räuber der Wüfte, bedungen fich in jedem Friedens⸗ 
vertrage, dem fte fchloffen, eine Anzahl von Weibern aus. 
ALS fie Spanien eroberten, legten fle den Einwohnern einen 
Tribut von Mädchen auf. Das Land Meden entrichtet den 
Zürfen feine Steuer in Mädchen. Die Slibuftier ließen aus 
Paris Mädchen nach der Fleinen Infel Eommen, deren fie fidy 
bemädhtigt hatten, und Romulus foll bei einem Schaufpiel, 
das er den Sabinern gab, ihnen 300 Mädchen geraubt haben. 

Ich begreife nit, warum die Juden, denen idy übri⸗ 
gend ungemeflene Verehrung zolle, in Jericho Alles und felbft 
die Mädchen niedermegelten, und warum fie in ihren Pſalmen 
fagen, es werbe jüß fein, Die Kinder an der Bruft zu würgen, 
ohne die Mädchen ausdrücklich Davon auszunehmen. 

Ale andre Völker, mochten e8 nun Tataren, Kanniba⸗ 
len, Zeutonen oder Wäljche fein, hielten zu allen Zeiten auf 
die Mädchen große Stüde. 

Kraft dieſes glücklichen Inſtinkts, follte man denken, 
müßte Die ganze Erde mit Geſchöpfen unfrer Gattung bedeckt 
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fen. Der Pater Petau zählte ja auch wirklich 280 Jahre 
nah der Sündfluth nahe an 700,000 Millionen. Und es 
war nicht etwa in einer Fortſetzung von 1001 Nacht, wo er 
dieſe herrliche Zahlung abdruden ließ. 

Ich zähle jetzt etwa 900 Millionen Brüder und Schwe- 
ſtern auf unfrer Heinen Kugel. Wallace nimmt 1000 Milli- 
onen an. Entweder irre ich mich oder er; ja vielleicht irren 
wir uns alle beide. Indeſſen eine Differenz um den zehnten 
Theil Hat wenig zu fagen und in des ganzen Arithmetif der 
Gefchichtfchreiber find weit flärfere Irrtümer an der Tages⸗ 
ordnung. — 


— 


—,— — — 


Ich halte England, das proteftantifche Deutſchland und 
bie Niederlande für verhältnigmäßig beffer bevölfert, als Frank⸗ 
reih und andre Fatholifche Länder. Der Grund davon liegt 
am Tage: in jenen Ländern gibt e3 feine Mönde, die Gott 
geloben, den Menfchen unnüß zu fein. Die Priefter beſchäf⸗ 
tigen ſich, da fie fonft wenig zu thun haben, mit wiflenfchaft- 
lihen Studien, und arbeiten an der Fortpflanzung des Men- 
ſchengeſchlechts. Sie zeugen fräftige Kinder und geben ihnen 
eine beffere Erziehung, als deren ſich die franzöſtſchen und 
italienifchen Imker rühmen Fönnen. 

Nom dagegen wäre ohne die Karbinäle, die Geſandten 
und die Neifenden eine Einöde. Es wäre, wie der Tempel 
des Jupiter Ammon, nur eine erhabene Ruine. Zur Zeit der 
eriten Gäfaren zählte man Millionen von Bewohnern auf je= 
nem unfruchtbaren Landftrih, den Sklaven uud Dünger er⸗ 
giebig machten. Es war eine Ausnahme von der allgemeinen 
Regel, wonach die Benölferung von ber Güte des Bodens 
abhängt. 

Der Sieg hatte den undankbaren Boden fruchtbar ge⸗ 
6* 
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macht und bevölfert. Die feltfamfte und wiberfinnigfte tes 
gierungsart, die je die Welt in Erſtaunen feßte, gab dem 
Lande des Romulus feine wefprüngliche Befchaffenheit wieder. 
Das ganze Land von Orvieto bis Terracina tft öde. Nom, 
auf die Zahl feiner eignen Bürger reduzirt, würde ſich zu 
London noch nicht einmal wie Eins zu Zwölf verhalten, und 
in Bezug auf Die Menge des Geldes und den Handel verhielte 
es fi) zu den Städten Amfterdam und London noch nicht wie 
Eins zu TZaufend. 

Was aber Rom verlor, hat Europa nicht nur wiederge- 
wonnen, fondern die Bevölkerung hat fich feit Karl dem Großen 
faft überall verdreifacht. 

Ich fage verdreifacht, und das ift viel; denn bie Fort⸗ 
pflanzung geht nicht in geometrifcher Progreifton von flatten. 
Alle Berechnungen, die man über biefe angebliche Vermeh⸗ 
rung anftellte, find ungereimte Sirngefpinnfte. 

Wenn eine Menſchen- oder Affen⸗Familie fih auf jene 
Weiſe vermehrte, könnte Die Exde fie nach zweihundert Jah⸗ 
ren nicht mehr ernähren. 

Die Natur forgte zugleich dafür, die Gattungen zu er⸗ 
halten und fie auf das gehörige Maß zu beſchränken. Sie 
gleicht den Parzen, Die den Faden beftändig fpannen und ab⸗ 
fhnitten. Sie tft nur mit Entflehungen und Vernichtungen 
beichäftigt. 

Gab fie dem Thiere Menſch mehr Begriffe und Ge— 
dächtniß, als den übrigen; befähigte fle ihn, feine Begriffe zu 
verallgemeinern und zu kombiniren; begünftigte fie ihn vor⸗ 
zugsweiſe mit der Gabe der Sprache, fo verfagte fie ihn da⸗ 
gegen die der Vermehrung, bie fle den Infekten gewährte. 
Auf einer Quadratmeile Heideland wimmeln mehr Ameifen, 
als jemals Menfchen auf dem ganzen Erdball Iebten. 
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Wenn in einem Lande eine Menge Müßiggänger eben, 
fo kann man überzeugt fein, daß es hinlänglich bevölkert iſt, 
da dieſe Müßiggänger von denen, welche arbeiten, beherbergt, 
ernährt, gekleidet, amüftrt und refpeftirt werben. 

Hat die Bendlferung überhand genommen, ift jeder Fleck 
Landes befebt, fo gehen die Leute, um zu arbeiten und zu 
fterben,, nad) Sankt Domingo, nad Martinique, Philadel⸗ 
phia, Bofton ꝛc. 

Die Hauptaufgabe der Regierungen beſteht nicht darin, 
die Zahl der Menſchen übermäßig zu vermehren, ſondern die 
Lage derer, die einmal da ſind, möglichſt zu verbeſſern. 

Danken wir der Natur, daß ſie uns in der gemäßigten, 
faſt überall mehr als hinlänglich bevölkerten und durch die 
Blüte aller Künſte beglückten Zone ins Daſein rief, und ſtre⸗ 
ben wir vor Allem, unſer Glück nicht durch unſre Thorheiten 
zu verſcherzen! 


ueber das Eigenthum. 


(Dictionnaire philosophique.) 


Liberty and property! ift das Yeldgefchrei der Englän- 
der. Ich Höre es Lieber ald: „Heiliger Georg und nein 
Recht!“ oder: „‚Saint Denys et Mont-joie!“ Es ift der Auf 
der Natur. 

In der Schweiz wie in China befiben die Bauern Grund 
und Boden ald ihr Eigenthum. Nur das Hecht der Erobe- 
rung fonnte in einigen Ländern die Menjchen eines fo natür- 
lichen Rechts berauben. 

Der allgemeine Vortheil einer Nazion ift der des Sou⸗ 
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veräng, der Obrigfeit und des Volks im Frieden, wie im 
Kriege. Iſt nun jener Beſitz der den Bauern bewilligten Län⸗ 
dereien dem Throne und den Unterthanen zu jeder Zeit in 
gleichem Maße erfprieglih? Um es für den Thron zu fein, 
muß er cine anfehnlichere Einnahme und die Möglichkeit, mehr 
Soldaten zu haltın, bewirken. 

Wir müffen alfo fehen, ob er dem Handel und der Be⸗ 
oölferung zuträglich fein wird. Es ift eine ausgemachte Sache, 
dag der Befitzer eines Grundſtücks fein eignes Erbe weit beſ⸗ 
fer beftellen wird, als das eines andern. Das Bewußtſein, 
daß er fein Eigenthum verwaltet, verdoppelt die Kraft des 
Menfchen. Dean arbeitet für ſich und feine Familie rüftiger 
und freudiger, ald für einen Herrn. Der Sflave, der unter 
der Gewalt eined Andern fteht, hat wenig Luft zum Heira⸗ 
then. Er fürditet oft fogar, Sklaven, wie er feldft einer ift, 
in die Welt zu feßen. Seine Betriebfamfeit ift erftickt, feine 
Seele verdbummt; feine Kräfte entwickeln und üben ſich nie in 
ihrer ganzen Glaftizität. Der freie Befiger Dagegen fehnt ſich 
nad einem Weihe, das fein Glück theile, nach Kindern, Die 
ihm bei feiner Arbeit helfen. Seine Gattin und feine Söhne 
find fein Reichthum. Das Grundftüd eines folden Land- 
wirths Kann unter den Händen einer arbeitjamen Familie zehn⸗ 
mal fo fruchtbar werden, als e8 war. Der Handel des ganzen 
Landes wird ſich fo heben, und das kommt natürlich dem Schag 
des Fürſten zu Gute. Auch mehr Soldaten wird das Land 
ftellen können. Der Vortheil, den der Fürft daraus zicht, 
Tiegt aljo klar am Tage. Polen würde dreimal fo reih an 
Menfchen und Gütern fein, wenn feine Bauern feine Sklaven 
wären. 

Nicht minder würde der freie Beſitz der Bauern zum 
Vortheil der großen Grundeigenthümer gereichen. Wenn ein 
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folcher Grundherr 10,000 Morgen Land befikt, das von Leib⸗ 
eignen beftellt wird, fo werden die 10,000 Morgen ihm nur 
ein fehr ſchwaches Einkommen liefern, das oft noch für Ver⸗ 
befferungen darauf geht und mitunter durch ungünftige Wit- 
terung auf nichts reduzirt wird. Wie wird es erft Darum ftes 
ben, wenn die Beſitzung noch weitläuftiger und der Boden 
unergiebig ift? Der Eigenthümer ift Dann nur der Herr ei- 
ner ungeheuren Wüftenei. Wahrhaft rei kann er nur fein, 
wenn feine Unterfaflen e8 find. Sein Glüd ift durch Das ihre 
bedingt. Geht letzteres fo weit, daß fein Gebiet übervölfert 
wird, reicht das Land für fo viele fleißige Hände nicht aus 
(ſtatt daß früher die Hände für Das Land nicht außreichten), 
dann verbreitet der Ueberfchuß der nothwendigen Arbeiter ſich 
in den Städten, in den Seehäfen, in den Werkftätten der 
Handwerker und Künftler, in den Kriegöheeren ꝛc. die ſtär⸗ 
fere Bevölkerung hat dieſe günftige Wendung bewirkt; und 
fie felbft ift die Wirkung des den Landleuten eingeräumten 
freien Beſitzes der von ihnen bebauten Ländereien gegen einen 
Zins, der den Grundherrn bereichert. 

Es gibt noch eine andre nicht minder nüßliche Art des 
Eigenthums, wir meinen die, wonad der Eigenthümer von 
jedem Grundzins frei ift, und nur die allgemeinen vom Lan- 
desherrn aufgelegten Steuern zum Beften und zur Unterhal- 
tung des Staats bezahlt. Diefe Art des freien Eigenthums 
hat zum Neihthum Englands, Frankreichs und der freien 
Städte Deutſchlands am meiften beigetragen. Die Fürſten, 
welche die Grundftüde, woraus ihre Herrſchaften beftanden, 
von den früher darauf ruhenden Laften frei fprachen, ernteten 
glei einen großen Vortheil davon, da man dieſe Befreiun- 
gen theuer erkaufte, und bi8 auf den heutigen Tag erwädft 
ihnen, namentlich in England und Frankreich, in den Fort- 
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ſchritten der Induftrie und des Handeld ein noch weit größe- 
rer Nuben daraus. 

England ging im ſechzehnten Jahrhundert mit einem 
großen Beiſpiel voran, da man Die von der Kirche und den 
Mönchen abhängenden Ländereien frei ſprach. Es war eine 
höchſt gehäfftge, dem Stante höchſt nachtheilige Einrichtung, 
daß Leute, die nach den Sagungen ihres Standes ihr Leben 
in Demuth und Armuth hinbringen follten, die fchönften 
Strecken des Reichs fich zugeeignet hatten und die Menfchen, 
ihre Brüder, wie Hausthiere behandelten, die nur gefchaffen 
wären, um ihre Laften zu tragen. Die Macht dieſer Kleinen 
Anzahl von Prieftern erniedrigte die menſchliche Natur. Ihr 
ungeheurer Privatreichthum machte das übrige Land arm. Der 
Mißbrauch wurde abgefhafft und England ift reich geworben. 

Im ganzen übrigen Europa nahm die Blüte des Han⸗ 
dels, die ehrenvolle Stellung der Künfte, dad Wahsthum 
und die Berfchönerung der Städte erft ihren Anfang, als die 
Leibeignen der Krone und der Kirche nach und nad) freie Lande 
eigenthümer wurden. Es verdient Dabei insbeſondre bemerkt 
zu werden, daß, während Die Kirche auf dieſe Weife Nechte, 
die ihr urfprünglich nicht zufamen, verlor, Die Krone in eben 
dem Maß ihre gefegmäßigen Rechte ausbehnte. Denn die 
Kirche, deren ältefte Satzung ihren Gliedern vorſchrieb, ſich 
ihren armen und demüthigen Gefeßgeber zum Muſter zu neh⸗ 
nen, war keineswegs urfprünglich dazu berufen, ſich von den 
Früchten des Fleißes der Menfchen zu mäften; und der Sou⸗ 
verän, ber den Staat repräfentirt, foll die Früchte eben dieſes 
Fleipes zum Wohl des Staats felbft und zur Ehre der Na⸗ 
sion fparfam und weife verwalten. Ueberall, wo das Volk 
für die Kirche arbeitet, ift der Staat arm; überall, wo. es 
für ſich felbft und den Souverän arbeitet, iſt es reich. 
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Nur in legterm Fall breitet der Handel nad) allen Sei⸗ 
ten feine Arme aus. Die Handeldmarine wird zur Schule 
der Kriegsmarine. Große Handelsgefellfchaften bilden ſich. 
Der Souserain findet in fhwierigen Zeiten Külfsquellen, von 
denen man früher nichts wußte. So flieht man, wie in den 
öfterreichifchen Staaten, in England, in Frankreich der Fürft 
ohne Schwierigkeit von feinen Untertbanen hHundertmal ftärs 
fere Summen borgt, als er ihnen mit Gewalt abprefien Eonnte, 
da die Völker noch in der Sklaverei ſchmachteten. 

Nicht alle Bauern werden reich, und das foll auch nicht 
fein. Man bedarf auch Menfchen, Die nur Fräftige Arme und 
guten Willen haben. Doch felbft dieſe Xeute, die und als 
Stiefkinder des Glücks erfcheinen, werden des Glücks der übri⸗ 
gen theilhaftig. Es fteht ihnen frei, ihre Arbeit dem Meift- 
bietenden zu serfaufen, und Diefe Freiheit dient ihnen flatt 
Eigenthums. Die fihere Hoffnung auf einen billigen Lohn 
hält fie aufrecht. Freudigen Muths erziehen fie ihre Kinder 
zu ihrem mühfamen und nüglichen Beruf. Diefe in den Au⸗ 
gen der Mächtigen fo verächtliche Menfchenklafje tft namentlich 
die wahre Pflanzfchule der Soldaten. So nimmt vom Szepter 
bis herab zur Sichel und zum Hirtenflab Alles einen neuen 
Aufſchwung, gewinnt Alles neues Leben und neue Kraft durch 
jene mächtige Triebfeder des freien Eigenthums. 

Nachdem wir geſehen haben, welchen Vortheil es dem 
Staate bringt, wenn der Bauer ſelbſt Beſitzer des Bodens iſt, 
den er beſtellt, müſſen wir noch ſehen, wie weit dies ihm zu= 
geftandene Eigenthumsrecht fi ausdehnen darf. In mehr als 
‚einem Reiche trat der Fall ein, daß ber freigelaffene Leibei⸗ 
‚gene, wenn er durch feine Betriebfamfeit ’reich geworden war, 
den Plat feiner ehemaligen, durch ihren Lurus verarmten 
Herren einnahm. Er kaufte ihre Güter und nahm ihre Namen 
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an. Der alte Adel wurde erniedrigt und der neue nur benei- 
det und verachtet, Alles gerieth in Verwirrung. Völker, die 
ſolche Ufurpazionen buldeten, wurden zum Spielball der Na⸗ 
zionen, Die ſich vor dieſer Landplage in Acht nahmen. 

Die Irrthümer einer Negierung können andern zur Lehre 
dienen. Wie fie von dem, was jene gut gemacht, Vortheil 
nahm, werben fie die Uebel meiden, die jene ſich durch ihre 
Mipgriffe zugezogen bat. 

Es ift jo leicht, der Habgier und dem Dünkel der Em- 
porkömmlinge durch die Zügel der Geſetze Einhalt zu thun, 
die Ausdehnung der Bauergüter, die fie kaufen dürfen, feft 
zu feßen und ihnen Die Erwerbung großer Rittergüter zu un⸗ 
terfagen 1), daß eine Fräftige und weiſe Negierung es nie wird 
bereuen können, die Knechtfchaft befreit und Die Dürftigkeit 
bereichert zu haben. Aus etwas Gutem kann nur in dem Fall 
ein Uebel erwachfen, wenn das Gute bis zu einem fehlerhafe 
ten Uebermaß getrieben wird und dann hört ed auf, gut zu 
fein. Die Beifpiele andrer Nazionen dienen zur Warnung ; 
und Daher fommt ed, daß Die Völker, die fich zulekt zu einem 
geordneten bürgerlichen Zuftande erhoben, oft die Xehrer, de- 
nen fie Die Elemente der Staatöfunft verdanken, überflügeln. 


1) Diefe beiden Gefeße wären höchft ungerecht. Wollte man 
aber der allzu ungleichen Vertheilung des Reichthums entgegen arbei- 
ten und befäße weder Muth genug, noch hinlaͤngliche Einſicht des 
wahren Staatövortheils, um Subftituzionen und Erftgehurtsrechte 
gänzlich abzufchaffen, ſo könnte man dies Privilegium auf Lehngüter 
im Beſitz des alten oder betitelten Adels befchränfen. Auf dieſe Weiſe 
würde man wenigitens fonfequent einem allerdings fehlerhaften Prin⸗ 
zip gemäß handeln, dem Grundfaß nämlich, die Standesunterfchiede 
im Staat zu begünftigen. €. 
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Veber Ackerbau. 


(Dictionnaire philosophique.) 


Es ift unbegreiflich, wie die Alten, die doch das Land 
bauten wie wir, ſich einbilven Fonnten, daß aller Samen, 
den fie in die Erde freuten, nothwendig abfterben und verfau- 
len müfle, ehe er feimte und aufginge. Es ftand ja bei ih- 
nen, nad) zwei oder drei Tagen ein Samenforn aus der Erbe 
zu nehmen, und fie würden gefehen haben, wie e8 unverſehrt 
und ein wenig aufgequollen, Die Wurzel nach unten und bie 
Spite nad) oben kehrte. Einige Zeit fpäter würden fie den 
Keim, die Kleinen, weißen Wurzelfafern, die milchartige Maffe, 
woraus das Mehl ſich bildet, feine beiden Hülſen und feine 
Blätter unterfchieden haben. Allein e8 war genug, daß ir- 
gend ein griechifcher oder barbariſcher Philofoph gelehrt hatte, 
alle Zeugung entftehe aus der Verweſung, und Niemand zweis 
felte daran. So hat diefer Irrthum, der größte und albernfte, 
den man ſich denken kann, weil feiner mit der Natur in ent- 
Tchiednerm Widerfpruch fteht, ſich in Bücher eingefchlichen, Die 
zur Belehrung des Menfchengefchlechts gefchrieben wurden. 

Auch haben neuere Philofophen, die ihre Aufklärung 
allzu verwegen machte, ihre Einficht fo weit mißbraucht, daß 
fie e8 unjerm Erlöfer und dem heiligen Paulus, der aus ſei⸗ 
nem Berfolger zu feinem Apoftel wurde, vorwarfen, gefagt 
zu haben, da8 Samenforn müfje in der Erde verfaulen, um 
zu keimen, es müſſe fterben, um wieder geboren zu werben 1). 
‚Sie erklärten es für eine entfeßliche Yingereimtheit, den neuen 
Lehrſatz von der Auferftehung durch ein fo falfches und Tächer- 


1) Bol. Ev. Joh. XII, 24 und 4. Korinth. XV, 36, 37. 
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liches Gleichniß beweifen zu wollen. Sie wagten fogar in der 
„kritiſchen Geſchichte Jeſu Ehriſti“ zu behaupten, ſolche Igno⸗ 
ranten ſeien nicht geeignet, die Welt zu belehren, und jene 
Bücher, von denen ſo lange Zeit Niemand etwas gewußt habe, 
paßten höchſtens für den niedrigſten Pöbel. 

Die Urheber ſolcher Läſterungen bedachten nicht, daß 
Chriſtus und der heilige Paulus ſich nur nach dem einmal 
herrſchenden Begriff und Sprachgebrauch richteten, daß fie 
ftatt der ihnen gar wohl befannten phyftfchen Wahrheiten nur 
jene der Moral Ichrten, und daß fte fich den ehrwürbigen Ber- 
fafler des Buches Geneſis zum Muſter nahmen. Wirklich be= 
quemt ſich in der Geneſis der heilige Geift in jeder Zeile nad 
ben roheften Begriffen des roheften Volks. Die ewige Weis- 
beit ließ fich nicht auf Die Erde herab, um die Afademien der 
Wiſſenſchaften zu erleuchten. Das antworteten wir von jeher 
denen, die allen Propheten und überall allen Schriften der 
Juden jo viele phyſiſche Irrthümer vorwarfen. Man weiß ja, 
daß Religion und Philofophie zweierlet ift. 

Uebrigens entbehren drei Viertel der Erde unfern Weis 
zen, ohne den man nad) unfrer Behauptung nicht leben Tann. 
Wenn die üppigen Bewohner der Städte wüßten, welde un- 
fägliche Mühe es Eoftet, ihnen Brod zu verfchaffen, fie wür- 
den erjähreden. 


Bon pfeudonymen Büchern über die Oekonomie im Allgemeinen. 


Das Dicetionnaire encyclopedique enthält in den Arti— 
fein Agriculture, Grain, Ferme etc. die nüglichften Dinge. 
Nur will ich bier bemerken, daß im Artikel Grain der Mar— 
Thal Bauban als Verfaſſer der Schrift „über die Eöniglichen 
Zehnten‘ genannt wird. Faſt alle ökonomiſche Schriftfteller 
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verfielen in dieſen Irrthum und wir halten deßhalb folgende 
Berichtigung für nöthig. 

Bois = Guillebert gab fein Buch über den Eöniglichen 
Zehnten unter dem Titel heraus: „Politiſches Teftament des 
Marfchalld Vauban.“ Diefer Boid-Guillebert, der Verfaffer 
des Detail de la France in zwei Bänden, war fein unverdienſt⸗ 
licher Schriftſteller. Er war genau befannt mit den Finanzen 
bes Reichs, ließ fich aber von der Neigung, alle Maßregeln 
des großen Colbert zu tadeln, zu weit hinreißen. Dan hielt 
ihn für -einen ſehr unterrichteten Mann, der aber beftändig 
auf Irrwege gerieth, für einen Projeftmacher, der Die Uebel⸗ 
flände des Landes übertrieb und ſchlechte Heilmittel Dagegen 
vorſchlug. Die fühle Aufnahme feines Buchs von Seiten der 
Regierung veranlaßte ihn,, feinen „königlichen Zehnten“ un« 
ter dem Schuge eines angefehenen Namens in die Welt zu 
ſchicken. Er wählte den des Marſchall Vauban und Hätte 
wohl feine beffere Wahl treffen können. Faſt ganz Frankreich 
glaubt noch jetzt, Daß das Projekt Des Föniglichen Zehnten 
von jenem Marfchall, der von fo regem Eifer fürs Gemein- 
wohl befeelt war, herrühre; allein die Täuſchung iſt Leicht zu 
enthüllen. 

Die Lobfprühe, womit Bois =» uillebert ſich felbft in 
der Vorrede bedenkt, verrathen ihn. Er lobt dort fein Detail 
de la France zu ehr; es war höchſt unwahrſcheinlich, daß 
der Marſchall ein Buch voller Irrthümer fo ausnehmend hätte 
heraußftreichen follen. Dan fteht in dieſer Borrede einen Va⸗ 
ter, der feinen Sohn lobt, um einem feiner Baftarde in der 
Welt fortzubelfen. 

Die Zahl derer, die ihre Anſichten über Regierung, 
Staatsöfonomie, Finanzen, Taktik ꝛc. unter geachteten Na⸗ 
men veröffentlichten, tft nur zu beträchtlih. Der Abbe de 
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Saint Pierre, der einer folchen Betrügerei gar nicht bedurfte, 
ſchob nichts defto weniger fein Hirngefpinnft über den ewigen 
Frieden dem Herzog von Burgund unter. Der Berfafler des 
Financier ceitoyen zitirt beſtändig Das vermeinte „‚politifche 
Teftament Colbert3, jenes in jeder Beziehung nichtsnützige 
Machwerk des Gatien de Gourtilz. Einige Ignoranten zitiren. 
noch jet Die politifchen Teftamente des Königs Philipp I. 
von Spanien, ded Kardinals Richelieu, Colbert's, Louvois's, 
des Herzogs von Lothringen, des Kardinald Alberoni und des 
Marichalld Belle» Iöle. Man fabrizirte Tejtamente bis herab 
auf das des Manbrin. 

Die Enzyklopädie führt unter dem Artikel Grain fols 
gende Worte aus einem Buche über die „Vorzüge und Nach— 
theile Großbritanniens‘ an, einem Werke, das allen den eben 
von und zitirten weit überlegen ift. 

„Wenn man einige Provinzen Frankreichs durchreift, 
findet man, daß nicht nur eine Menge Grundftüde, worauf 
Getreide und Viehfutter wachfen könnte, brach liegen, fondern 
dag auch bebautes Land feinen mit feiner Güte nur entfernt 
im Berhältniß ftchenden Ertrag liefert, weil c8 dem Land⸗ 
mann an Mitteln fehlt, dem Boden feine ganze Fruchtbarkeit 
zu geben. 

„Nicht ohne Freude bemerkte ich in der franzöftichen 
Staatsverwaltung ein Grundgebrechen, befien Folgen fo aus- 
gedehnt find, und ich wünfchte meinem Vaterlande Glück des- 
halb. Zugleich aber drang fh mir der Gedanke auf, wie 
furchtbar dieſe Macht würde geworden fein, wenn fte fich alle 
Vortheile, die ihre Befigungen und ihr Volk ihr darboten, 
zu Nutze gemacht hätten. O sua si bona norint.“ 

Ich weiß nicht, ob Dies Buch nicht von einem Franzoſen 
herrührt, der, da er im Geiſte eines Emgländers ſprechen 
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wollte, gls ſolcher Bott danken zu müfien glaubte, daß die 
Sranzofen ihm arm ſchienen; der ſich aber zu gleicher Zeit ver⸗ 
räth, indem er ihnen wünfcht, fie möchten reich fein, und mit 
Virgil ausruft: „O kennten fie ihre Güter!’’ Sei er aber 
Franzoſe oder Engländer, jedenfalls ift es falich, daß der Er- 


‚trag der franzöftfchen Ländereien ihrer Güte nicht entſpräche. 


Man pflegt nur zu leicht som Ginzelnen aufs Ganze zu 
ſchließen. Glaubte man vielen unfrer neuen Schriftfteller, fo 
wäre Sranfreich freilich nicht fruchtbarer als Sardinien und 
bie Kleinen Schweizerfantone. 


Von ber Ausfuhr des Korns, 


In dem nämlichen Artikel Grain ftoßen wir noch auf 
folgende Betrachtung: „In England berrfähte oft große Theu⸗ 
rung, woraus wir vermöge unfers freien Kornhandels unter 
Heinrich IV. und Ludwig XIIL, fo wie aud) zu Anfang der Re⸗ 
gierung Ludwigs XIV. Gewinn zogen.’ 

Allein unglüdliher Weife wurde die Kornausfuhr 1598 
unter Heinrich IV. verboten, das Verbot blieb unter Lud⸗ 
wig XII. und wahrend Ludwig's XIV. ganzer Regierung in 
Kraft. Man durfte Korn nur außer Landes verfaufen, wenn 
man ſich mit einer Bittfchrift an den Staatsrath gewandt, Der 
dann über den Nuben oder die Gefahr des Verkaufs entſchied 
ober vielmehr von dem Intendanten der Provinz Bericht dar⸗ 
über einholte. Erft 1764 gab der Staatörath Ludwigs XV. 
fraft feiner geläuterten Einfiht den Kornhandel, unter Vor⸗ 
behalt zweckmäßiger Einffhränkungen für ſchlechte Jahre, frei. 


Dom Landbau im Großen und im Kleinen. 


Im Artifel Ferme, einem der gehaltuollften in der En⸗ 
zyklopädie, unterfcheidet man den Landbau im Großen und 
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im Kleinen. Bei jenem wird das Feld mit Pferden, beim 
Landbau im Kleinen dagegen mit Ochſen beſtellt; und dieſer 
Landbau im Kleinen, der ſich über den größten Theil der 
Grundſtücke in Frankreich erſtreckt, gilt für eine faſt ganz un⸗ 
dankbare Arbeit, für eine vergebliche Anſtrengung der Dürf⸗ 
tigkeit. 

Dieſe ganze Vorſtellung ſcheint mir nicht richtig zu ſein. 
Die Beſtellung des Ackers mit Pferden hat keine ſonderlichen 
Vorzüge vor jener mit Ochſen. Die Vorzüge und Nachtheile 
beider Methoden wiegen einander vollkommen auf. Die Alten 
ſcheinen ſich beim Pflügen nie der Pferde bedient zu haben, 
wenigſtens iſt bei Heſiod, Xenophon, Virgil und Columella 
nur von Stieren die Rede. Das Pflügen mit Rindern iſt 
nur dann kümmerlich und armſelig, wenn ſelbſt dürftige Ei⸗ 
genthümer den Meiern, die in Ermangelung der erforderlichen 
Hülfsquellen das Land überhaupt ſchlecht beſtellen, ſchlechte 
und ausgehungerte Ochſen liefern. Der Meier, der nichts 
aufs Spiel ſetzt, weil er nichts hergegeben, geizt mit dem 
Dünger und mit der übrigen Bearbeitung des Bodens. Er 
wird ſelbſt nicht reich und macht ſeinen Grundherrn arm. In 
dieſem Fall befinden ſich leider nur zu viele Familienväter 1). 


Die Beftellung des Landes mit Ochfen ift fo vortheilhaft 
wie die mit Pferden, denn wenn man nicht fo ſchnell damit 


1) Boltaire bezeichnet hier den wahren Unterfchied zwiſchen dem 
Landbau im Großen und im Kleinen. Bei beiden kann man zum 
Adern Ochfen und Pferde braudyen. Landwirthichaft im Großen ift 
aber eine ſolche, die von den Eigenthümern felbft oder von Pächtern 
beforgt wird; Sandwirthfchaft i im Kleinen die eines Meiers, dem ber 
igenthümer die Beftellungsfoften vorfchießt, unter der Bedingung, 
den Ertrag mit ihm zu theilen. C. 
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pflügen kann, fo laßt man fle dafür mehr Tage Hintereinan- 
ber arbeiten, ohne fie zu übernehmen. Sie foften weniger 
Butter; ſie brauchen nicht bejchlagen zu werden, ihr Gefchirr 
ift nicht fo Eoftfpielig, man verfauft Ke wieder oder mäftet fie 
für den Fleiſcher. So bringen fie im Xeben und im Tode Ge- 
winn, was fi von den Pferden nicht rühmen läßt. 

Endlich kann man Pferde zum Landbau mr in folchen 
Gegenden verwenden, wo der Safer ſehr wohlfeil ift, und 
daher Eommen im Durchſchnitt auf einen, der mit Pferden 
ackert, immer vier oder fünf, die mit Ochſen adern. 


Bon der Urbarmachung des Bodens. 


Im Yrtifel Defrichement erflärt man für Urbarmachung 
nur die Vertilgung des Unkrauts und der Wucherpflanzen von 
einem Grundſtück, um e8 für die Beitellung in Stand zu 
fegen. 

Die Kunft, das Land urbar zu machen, befchränkt ſich 
aber nicht auf Diefe gewöhnliche und immer nothwendige Me- 
thode. Sie befteht darin, unergiebiged Land fruchtbar zu 
machen. Es gibt eine Menge Lanpftriche von dieſer Beſchaf⸗ 
fenheit, wie z. B. moraftiger Boden, wie Ziegel= oder Wal« 
fererde, worauf jede Ausfaat fo unnüß vergeudet wäre, ala 
ob man fie auf nadten Felsgrund freute. Was den Sumpf« 
boden betrifft, fo ift nur die Trägheit oder bie bitterfte Ar⸗ 
muth ſchuld daran, wenn man ihn nicht urbar macht. 

Ein völlig lehmiges Erdreich oder Kreideboden, fo wie 
auch) reiner Flugſand widerftreben jeder Kultur. Gier tft feine 
andre Abhülfe möglich, als Jahre lang gute Erde hinzuſchaf⸗ 
fen. Einem folgen Unternehmen find freilich nur ſehr reiche 

Voltaire. 9, 7 
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Leute gewachſen; der Gewinn kann nur nach fehr langer Zeit 
die Koften decken, wenn man es überhaupt je dahin bringt. 
Man muß, wenn men lockere Erde hingeſchafft hat, diefelbe 
mit ſchlechter vermifchen, fie tüchtig düngen, dann wieder Erbe 
nachfahren und namentlid, nur ſolches Korn drauf füen, Das, 
weit entfernt den Boden auszufaugen, ihm vielmehr frifche 
Säfte mittheilt. 

Einige Privatleute ftellten ſolche Verfuche an; allein nur 
einem Zürften käme e3 zu, auf Diefe Weiſe die Beſchaffenheit 
eines weiten Landſtrichs zu verwandeln, indem er dort Kaval- 
Ierie lagern und die aus der Umgegend berbeigefchaffte Fou⸗ 
rage verzehren Tieße. Es wären dazu ganze Negimenter nö⸗ 
thig. Da das dafür ausgegebene Geld im Königreiche bliebe, 
verlöre man Feinen Heller und hätte am Ende dee Natur ein 
großes Stüd Land abgewonnen. Der Verfaſſer diefed Arti- 
feld hat den Verſuch im Slleinen gemacht und zwar mit dem 
beften Erfolge. 

Es verhält fich mit einer ſolchen Unternehmung, wie 
mit der Anlegung von Kanälen und Bergwerfen. Würde aud) 
die Ausgabe für einen Kanal nicht durch die davon erhobenen 
Zölle gedeckt, fo würde er dennoch für den Staat von großem 
Vortheil fein. 

Wenn auch die Ausgabe für die Nutzung eines Silber-, 
Kupfer⸗, Bleis oder Zinnbergwerks und felbft Die einer Koh⸗ 
Iengrube den Ertrag überfteigt, fo ift Die Nutzung doc immer 
fehr vortheilhaft; denn das darauf verwandte Geld ernährt 
die Arbeiter, zirfulirt im Lande, und dad Metall oder Mine- 
ral, welches man gewinnt, ift ein neuer und bleibender Reich⸗ 
tum. Was man auch vornehmen möge, immer behält die 
Fabel von jenem guten Alten Recht, der feinen Kindern ſter⸗ 
bend eröffnete, in ihrem Felde Liege ein Schag begraben; fie 
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wühlten ihr ganzes Erbe auf und wurben endlich inne, daß 
bie Arbeit ein Schag tft. 

Der Stein der Weifen für den Ackerbau würde die Kunft 
fein, wenig zu fäen und viel zu ernten. Der große und Fleine 
Albert, dad Bauerhaus ꝛc. lehren zwölf geheime Mittel, die 
Vermehrung des Kornd zu bewerfitelligen, die ſammt und 
fonders mit der Methode, Bienen aus Rindsleder zu erzeu- 
gen, und mit den SHahneneiern, woraus Baftlisfen hervor⸗ 
friechen, in eine Kategorie gehören. Es ift ein Hirngefpinnft 
der Landwirthe, zu glauben, daß fie Die Natur zwingen müffen, 
mehr zu leiften, als fie vermag. Es ift grade, ald wollte man 
ein Mittel erfinnen, kraft deſſen eine Frau zehn Kinder auf 
einmal gebären follte, da fte doch höchftens zwei zur Welt 
bringen kann. Man kann und foll weiter nichts thun, als 
während ihrer Schwangerfchaft gehörig Sorge für fle tragen. 

Die ficherfte Methode, etwas mehr Korn ald gewöhnlich 
zu ernten, beſteht in der Anwendung der Säemafchine, Dies 
Verfahren, wobei man zugleich ſäet, eggt und Die Saat zu- 
deckt, beugt der Verheerung des Windes vor, der bisweilen 
den Samen zerftreut, und der Räuberei der Vögel, die ihn 
freſſen. Das ift ein Vortheil, der ficher nicht zu vernachläfe 
figen ift. 

Ueberdies wird der Samen regelmäßiger vertheilt, fo 
daß jedes Korn mehr Raum bat; es kann ſich freier ausbrei⸗ 
ten und demnach flärfere Halme und etwas mehr Aehren an- 
fegen. Allein die Säemaſchine paßt weber für jedes Erdreich, 
noch für alle Landwirthe. Der Boden muß eben und nicht 
fteinigt, und der Landmann wohlhabend fein. Eine Säema⸗ 
ſchine Eoftet Geld und noch mehr foften Die oft nöthigen Re— 
paraturen. Sie erfordert zwei Leute und ein Pferd; viele 
Zandleute haben aber nur Ochſen. Died nügliche Inftrument 
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follte von reichen Landwirthen angefchafft und benutzt, und 
ben Armen geliehen werden. 


Welchen Schug man dem Aderbau foll angedeihen lafien. 


Wie geht ed mur zu, Daß der Aderbau nur in China 
wahrhaft geehrt wird? Jeder europäifche Stantöminifter follte 
die nachftehende Denkſchrift aufmerkſam durchleſen, obgleich 
fie einen Iefuiten zum Berfaffer hat). Nie wurde ihr im 
Inhalte von einem Mifftonär widerſprochen, troß des Hand⸗ 
werksneides, der dieſe Leute von jeher befeelte. Sie ſtimmt 
völlig mit allen andern Berichten über jened ungeheure Reich 
überein. 

„Zu Anfang des chineſiſchen Frühlings, d. h. im Mo- 
nat Bebruar, beftimmte das mathematifche Obertribunal, wel- 
ches Befehl hatte, den paffendften Tag für die Zeremonie deö 
Aderfeftes auszuwählen, als folchen den 24. des 11. Monats, 
und som Tribunal der Gebräuche wurde diefer Tag dem Kai⸗ 
fer in einer Denkſchrift angezeigt, wo es zugleich bemerkte, 
weldye Zurüftungen feine Majeftät behuf dieſes Feſtes zu tref⸗ 
ten babe. 

„Nach der Denkfchrift Hat der Kaifer 1) die 12 vor⸗ 
nehmen Männer zu ernennen, die ihn begleiten und nad) ibm 
pflügen ſollen: nämlih 3 Prinzen und 9 Präfidenten ber 
oberften Reichskollegien. Sollte einer oder der andre diefer 
letztern zu alt oder ſchwach fein, jo muß einer von deſſen Bei- 
finern nad) des Kaiſers Beſtimmung für ihn eintreten. 

„2) Die Zeremonie befteht nicht bloß darin, daß der 


1) Du Halde, histoire et description de la Chine. 
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Kaifer das Land umpflügt, um durch fein Beifpiel zur Nach⸗ 
eiferung anzufpornen, fondern es iſt auch ein Opfer damit 
verbunden, Das er als Oberpriefter dem Schang=Di darbringt, 
um von ihm Weberfluß für fein Wolf zu erflehent). Um ſich 
aber auf Died Opfer würdig vorzubereiten, muß er drei Tage 
vorher faften, und ſich in jeder Art völliger Enthaltfamkeit bes 
fleißigen. Diefelbe Vorſicht Haben auch alle diejenigen zu be⸗ 
obachten, Die zum Beiftande Sr. Majeftät ernannt werden, 
fowohl die Prinzen ald die übrigen, ſeien es nun Kriegs⸗ 
oder Friedensmandarinen. | 

„Z3) Am Tage vor der Zeremonie erwählt Se. Majeftät 
einige Herren vom höchſten Nange und fendet fie in den Ah— 
nenfaal, wo fie fih vor deren Seiligthum zu Boden werfen 
und ihnen, als ob fie noch am Leben wären, anzeigen ?), daß 
er am folgenden Tage das große Opfer bringen werde. 

„Dies ift in wenig Worten, was in der Denkſchrift in 
Bezug auf die Perſon des Kaiſers bemerkt war. Es zählte 
auch die Vorbereitungen auf, welche den verſchiednen Tribu⸗ 
nälen oblagen. Eins muß die Zurüftungen zum Opfer tref- 
fen, ein andres die Verſe abfaflen, die der Kaiſer beim Opfer 
abfingt, ein drittes für Die Kortihaffung und Aufipannung 
der Zelte forgen, worunter der Kaifer fpeift, wenn er ein 
Mahl befohlen hat, ein vierted 40 oder 50 ehrwürdige Greife, 
Landwirthe von Fach, berufen, um gegenwärtig zu fein, wenn 
ber Kaifer Das Land umpflügt. Man läßt auch an AO jüngere 


1) Widerlegt diefer Umftand allein nicht Hinlänglich die im 
Abendlande geglaubte unfinnige Verleumdung, daß die hinſſche 
Regierung feinen Bott anerkenne? 

2) Das (dinef.) Sprichwort fagt: Beobachtet gegen. die 
Todten dieſelben Ruͤckſichten, als ob fie noch lebten. V. 


Landleute kommen, um den Pflug berzurichten, Die Stiere 
anzufpannen und dad Saatforn bereit zu halten. Der Kaijer 
jäet fünf Sorten Korn, die in China für Die nothwendigften 
gelten, und worunter alle andern mit inbegriffen find, nämlich 
Weizen, Reis, Hirfe, Maist) und nod) eine Art Hirfe, Die 
man Leang nennt. 

„Dies waren die Vorbereitungen. Am 24. Tage des 
Monats begab fih Se. Majeftät ſammt dem ganzen Hofe in 
Zeremonienfleidern nad) dem Plate, wo dem Schang⸗Di das 
Frühlingsopfer gebracht wurde, wobei der Kaifer ihn anfleht, 
den Früchten der Erde Wahsthum und Gebeihen zu geben. 
Deshalb opfert er, ehe er die Sand an den Pflug Ieat..... 

‚Der Kaifer opferte und nad) dem Opfer ging er mit 
den 3 Prinzen und den 9 Bräfidenten, Die mit ihm pflügen 
follten, auf den beftimmten Acker. Mehrere Große trugen bie 
foftbaren Kaften, worin fid) das Saatforn befand. Der ganze 
Hof wohnte dem Aft in tiefftem Schweigen bei. Der Kaifer 
faßte den Pflug und zog einige Furchen hin und zurüd; nach 
ihm Fam ein Prinz und fodann die übrigen nad) einander an 
die Reihe. | 

„Nachdem der Kaifer an verfchiedenen Stellen gepflügt 
hatte, ftreute er den verſchiednen Samen in die Furchen. 
Man adert nicht gleich das ganze Stück Land um, fondern 
an den folgenden Tagen bejtellen Ackerleute von Fach c3 
vollends. 


„In diefem Jahre waren AA ältere und 42 jüngere Land- 
leute zugegen. Die Zeremonie ſchloß mit einer Belohnung, 
die der Kaiſer unter ſie vertheilen ließ.“ 


— — — 


1) Nicht Bohnen, wie im Original ſteht. 
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Mit diefem Bericht über eine Zeremonie, die unftreitig Die 
ſchönſte von allen ift, da Feine andre gleichen Nutzen ftiftet, 
muß man nodh ein Cdikt defielben Kaiſers Jong⸗-Tſching ver- 
binden. Es werden darin Belohnungen und Ehrenzeichen je= 
dem zugefagt, der unbebautes Land von 15 bis 80 Morgen 
an den Grenzen der Tartarei urbar macht; denn im eigent- 
lichen China gibt e8 kein unbebautes Land. Wer 80 Morgen 
urbar macht, wird Mandarin der achten Klafſe. 

Mas follen unfre Fürften in Europa thun, wenn jte 
von folhen Beifpielen hören? „Bewundern und errö— 
then Sollten fie, vor Allem hingehn und des— 
gleihenthun.” 


N. S. Ich las vor Kurzem ein kleines Buch über Künfte 
und Gewerbe, worin ich manches Nüpliche und Intereffante 
fand. Was aber darin vom Aderbau fteht, Eommt fo ziem- 
lich mit der Art und Weife überein, wie die meiften Barifer, 
die nie einen Pflug gefehen, ich darüber vernehmen Iafien. 
Der Verfafler redet von einem glüdlichen Landmann, der in 
der reizendften und fruchtbarften Gegend auf Erden ein Grund⸗ 
ſtück beftellte und das hHundertfte Korn davon erntete. 

Er mußte alfo nicht, daß ein Acer, der nur das hun⸗ 
dertfte Korn eintrüge, nicht blos Feine einzige der Beftellungs- 
£often deden, fondern den Better auf immer zu Grunde rich⸗ 
ten würde. Soll ein Landgut einen nur mäßigen Gewinn ab⸗ 
werfen, fo muß es wenigftens das fünfhundertfte Korn tragen. 
Glückliche Parifer, genießt die Früchte unfres Fleißes und 
macht eure Gloſſen über die komiſche Oper! 
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Veber das Norn. 


(Dictioanaire philosophique.) 


Erſter Abſchnitt. 
Urſprung ber franzoͤſiſchen Benennung und der Sache. 

"Man müßte ein übertriebener Skeptiker fein, um zu be= 

zweifeln, daß das franzöſtſche pain von dem lateinifchen panis 
berftammt. Um aber Brod zu bereiten, muß man erfi Korn 
haben. Die Gallier hatten unftreitig zu Cäſars Zeit Getreide; 
woher aber nahmen fie oder ihre Nachkommen das Wort Ble? 
Man will es von bladum herleiten, einem Worte, das der 
barbarifchen Latinität des Mittelalter8 angehört und unter an= 
derm bei dem Kanzler Dedvigned oder de Vineis vorkommt, 
dem, wie es heißt, Kaiſer Friedrich II. die Augen ausſte⸗ 
chen ließ. 
”- Allein die Iateinifchen Worte jener barbarifchen Jahr⸗ 
hunderte waren nur latiniftrte altceltifche oder deutſche Worte. 
Bladum wurde demnad) aus unferm Blead gebildet und nicht 
umgefehrt. Die Italiener fagten Biada und in den Ländern, 
wo die altromanifche Sprache fich erhielt, heißt es noch jetzt 
Blia. 

Dies zu wiſſen ift an ſich von feinem ſonderlichen Nutzen; 
allein man wüßte doch gern, woher Die Gallier und die Deut- 
hen Korn genommen hatten, um es zu füen? Man entgeg= 
net, Die Tyrier hätten ed nach Spanien, die Spanier nad 
Gallien und die Gallier nad) Germanien gebracht. Wo hat- 
ten aber die Tyrier Died Korn hergenommen? Sie verdankten 
ed wahrfcheinlich den Griechen, von denen fie e8 wahrſcheinlich 
gegen ihr Alphabet eingetaufcht hatten. 

Mer hatte denn nun die Griechen damit befchenft? Die 
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Demeter ohne Zweifel, und wenn man bis auf fie zurückge⸗ 
gangen ift, kann man nicht weiter mehr geben. Demeter muß - 
fich eigens vom Simmel herabgelafien Haben, um ung mit 
Weizen, Roggen, Gerfte ꝛc. zu verfehen. 

Da nun aber dad Anſehen der Demeter, die den Grie- 
chen das Getreide mittheilte, fo wie jenes der Iſis, welche die 
Aegypter damit begnadigte, heutzutage beträchtlich gefunfen | 
ift, bleiben wir immer in Ungewißheit über ben wahren Ur- 
fprung des Kornd. 

Sanchuniathon verfichert, in Phönizien habe Dagon, 
ein Enfel des Thaaut, die Oberaufſicht über dad Getreidewe- 
fen geführt. Thaaut aber muß etwa zur Zeit unſers Jared 
gelebt haben, woraus ſich ergibt, daß das Korn ſehr alt, daß 
es eben fo alt, wie das Kraut ift. Vielleicht war diefer Da- 
gon ber erfle, ber Brod badte, doch iſt Dies freilich nicht er- 
wiefen. 

Es ift merkwürdig! wir wiflen ganz genau, daß wir 
den Wein Noah verdanken, wer und aber mit dem Korn be- 
gabte, ift und unbefannt. Und was noch merkwürdiger ift, 
wir find gegen den Noah fo undanfbar, daß auf 2000 Kieder 
zum 2obe des Bacchus faum eins zu Ehren unfers Wohlthä- 
ters Noah kommt. 

Ein Jude betheuerte mir, das Korn wachſe in Mejopo- 
tamien wild, wie Aepfel, Holzbirnen, Kaftanien und Miöpeln 
in den Abendländern. Ich will e8 glauben, bi8 man mir das 
Gegentheil beweift, denn irgendwo muß das Korn dod am 
Ende wachen; es ift unter den fchönften Himmeläftrichen und 
im ganzen Norden zum gewöhnlichen und unentbehrlichen Nah⸗ 
rungsmittel geworben. 

Große Philofophen, deren Scharffinn wir hoch achten, 
ohne und zu ihren Syitemen zu befennen, behaupten in der 
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Naturgefihichte des SKundes ©. 195, Die Menfchen hätten 
das Korn fabrizirt; unfre Väter hätten fo lange Treöpen und 
Queken durcheinander gefäet, bis Weizen daraus geworden 
fei. Da diefe Philofophen unfre Meinung über die Mufcheln 
nicht theilen, mögen fie uns erlauben, ihrer Anficht über das 
Korn nicht beizutreten. Wir glauben nun und nimmer, daß 
man aus Jasmin Tulpen ziehen kann. Wir finden den Keim 
des Korns durchaus verſchieden von dem der Trespe und glau⸗ 
ben an feine Verwandlung, fo lange man und nicht durch 
den Augenfihein überführt. 

Wir fahen in dem Artikel über die Brodfrucht, daß man 
nit in allen Welttheilen Brod ift1). Man behauptet, die 


1) Die betreffende Stelle lautet: „Es ift eine ausgemachte 
Sache, daß das Brod feineswegs in dem größten Theile der Welt 
die Hauptmahrung ausmacht. Faſt in ganz Amerifa Iebt man 
von Mais und Kaſſaven. Wir haben ganze Provinzen, wo bie 
Bauern nur Brod von Kaftanien effen , weldyes nahrhafter und 
ſchmackhafter ift als das Roggen- und Gerftenbrod , wovon fo viele 
Zeute leben, und weit befler, als das Kommisbrod, das man den 
Soldaten gibt. Im füdlichen Afrifa weiß man nichts von Brod. Der 
unermeßliche indifche Archipel, Siam, Laos, Pegu, Kochinchina, 
Tonkin, ein Theil von China, Japan, die Küften Malabar und Kos 
romandel und bie Ufer des Ganges erzeugen einen Reis , deſſen Kul⸗ 
tur viel Teichter ift, als die des Weizens, und daher die VBernachläffi: 
gung bes leßtern zur Folge hat. Auf einer Landſtrecke von 800 Mei- 
len längs der Küfte des Eismeers ift das Korn durchaus unbekannt. 
Dies Nahrungsmittel, woran wir einmal gewöhnt find , ift bei ung 
von To hohem Werth, daß ſchon die bloße Furcht, Mangel daran zu 
leiden, unter den friebfertigften Völfern Empörungen erregt. Der 
Kornhandel ift überall einer der wichtigften Gegenftände der Verwal⸗ 
tung ; das Korn ift ein Theil unfres Seins und gleichwohl verſchwen⸗ 
bet man bisweilen dies hochwichtige Nahrungsmittel auf die albernfte 
Weife. Sp brauchen 3. B. die Stärfehänkler das beſte Mehl, um 
die Haare unfrer Damen und jungen Herren mit Puder zu beftreuen ac.’ - 
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Aethiopier machten ſich über die Aegypter luſtig, weil ſie vom 
Brod lebten. Da es-aber nun einmal unſre Hauptnahrung 
iſt, wurde das Korn bei uns zu einem der wichtigſten Gegen⸗ 
ſtände des Handels und der Staatskunſt. Mar hat über Die- 
fen Artikel fo viel gefchrieben, daß ein Bauer, der fo viel gu⸗ 
tes Korn fäete, ald wir Bände über dieſe Waare beiten, auf 
die überflüfftgfte Ernte hoffen und reicher werden könnte, als 
alle die Herren, die in ihren überfirnißten und vergoldeten 
Prunkzimmern fih von dem Uebermaß feiner Mühe und ſei⸗ 
ned Elends feinen Begriff machen. 


weiter Abſchnitt. 


Reihbthbum des Korns. 


Sobald man anfängt, etwas in die Staatsökonomie zu 
pfufchen, macht man es wie alle die Nachbarn und Gevatterin- 
nen in unfrer Straße: „Wie viel hat er zu verzehren? wie 
lebt er? wie viel befommt wohl feine Tochter zur Mitgift?“ 
Sp fragt man in Europa: „Waächſt in Deutfchland mehr 
Korn oder in Sranfreih? Halt England reichere Ernten, als 
Spanien? Gibt das polnifhe Kom fo viel Diehl als das 
ſizilianiſche?“ Die Hauptfrage ift die, ob ein ausschließlich 
Aderbau treibendes Land reicher ift, als ein ausſchließlich 
Handel treibendes ? 

Die Vorzüge des Kornlandes find in einem an Umfang 
Fleinen, aber dafür defto inhaltreichern Buche von Melon dar- 
gethan, dem erften Manne, der nad der allgemeinen Tollheit 
ded Law'ſchen Syſtems etwas Gefcheidtes in Branfreich drucken 
lieg. Melon blieb nicht frei von Irrthümern, die von andern 
einfichtönollen Schriftſtellern aufgedeckt wurden, von Schrift 
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ftellern, für deren eigene Irrtümer dann aud) die Beridti- 
gung nicht ausblieb. In Erwartung, aud) die meinigen be= 
richtigt zu fehen, bemerke ich, was folgt. 

Aegypten wurde erft dann das ergiebigfte Kornland der 
alten Welt, als nach einer Reihe von Jahrhunderten, die es 
ſchwer halten möchte genau zu berechnen, Die Einwohner Mit- 
tel fanden, einen zerftörenden Strom, der von jeher das Land 
überſchwemmt hatte und nur den Ratten, Infekten, Schlangen 
und Krofodillen erfprießlich war, der Bruchtbarfeit des Erd⸗ 
reiche dienftbar zu machen. Nicht einmal zur Stillung bes 
Durftes oder zum Bade war fein mit ſchwarzem Schlamm ver- 
mifchtes Wafler tauglih. Es bedurfte unfäglicher Arbeit und 
wohl vieler Jahrhunderte, um des Fluſſes Herr zu werden, 
ihn in Kanäle abzuleiten, Städte auf einem früher wanfen- 
den Boden zu gründen und Felshöhlen in geräumige Woh- 
nungen zu verwandeln. 

Dies Alles verdient gewig mehr Bewundrung als Die 
Pyramiden. Nachdem Alles gefchehen war, konnte das Volk 
Jahr aus Jahr ein auf reichliche Nahrung und zwar auf das 
fhönfte Korn von der Welt rechnen, ohne daß es fait nöthig 
hatte zu arbeiten. Es konnte jegt Geflügel ziehen und mäften, 
mit dem fich kaum die Bommerfchen Gänfe meſſen Eönnten. 
Es Fleidete fih unter dem gemäßigften Himmelsftrih in Die 
ſchönſte Leinwand. Es hatte alfo faum eines von den Bebürf- 
nifien der andern Völker. 

Seine Nachbarn die Araber dagegen ernten nicht einen 
Sefter Korn von der Wüfte, zwifchen dem See von Sodom 
und Ierufalem, bis nahe an den Euphrat, bis nach Demen 
und dem Lande Gad, mithin auf einem Landftridy viermal jo 
groß als Aegypten. Sie ſprechen: „Wir haben Nachbarn, 
denen e8 an nichts Nothwendigem fehlt; wir wollen nah In— 
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dien geben, um das Vieberflüffige für fie herbeizufchaffen; 
wir wollen ihnen Zuder, Gewürze, Spegereien und Selten- 
beiten bringen; wir wollen Die Lieferanten ihrer Launen und 
Gelüfte fein und fe follen ung Mehl dafür geben.’ Eben⸗ 
fo fprechen fie von ihren nörblihen Nachbarn, den Babylo- 
niern. Sie geben die Mäkler diefer beiden reihen Nazin« 
nen ab, die Ueberfluß an Korn haben; und indem fle ihnen 
beftändig dienen, bleiben fte fortwährend arm. Memphis und 
Babylon fehwelgen im Genuß, und die Araber find ihre erge- 
benen Diener. Das Kornland bleibt immer das allein reiche; 
fein Ueberfluß an Weizen verfchafft ihm Metalle, Gewürze und 
alle Broducte des Kunſtfleißes. Der Befiker des Kornd Tann 
immer jenem, dem ed an Brod fehlt, Geſetze vorfchreiben, 
und Midas hätte einem pifardifchen Landwirth all fein Gold 
abgetreten. 

Die Niederlande fcheinen hiervon heutzutage eine Aus⸗ 
nahme zu maden, aber es fcheint auch nur fo. Der Wechfel, 
dem diefe Welt unterworfen ift, hat eine fo merfwürdige Um⸗ 
wälzung aller Berhältniffe herbeigeführt, daß die Bewohner 
eines Moraftes, zugleich vom Ozean bedroht, der fie erfäufen, 
und von der Inquifizion, Die jte verbrennen wollte, nach dem 
andern Ende der Welt gingen, um dort Infeln in Beſttz zu 
nehmen, welche Gewürze und Spezereien erzeugen, biefe für 
die Neichen eben fo nothwendig gewordene Waare, wie dad 
Brod e8 für die Armen iſt. Die Araber verkauften Myrrben, 
Balfam und Perlen in Diemphis und Babylon; die Hollän- 
der verkaufen in Europa und Aften alles Mögliche, und bes 
flimmen den Preis nach Belichen. 

Sie haben fein Korn, fegt ihr; ich ſage aber, fie ha⸗ 
sen mehr, als England und Frankreich. Wer ift in Wahr- 
Heit ber Beftger des Kornd? Der Kaufmann, der ed von 





dem Landmann kauft. Nicht der einfache Bauer in Chaldäa 
oder Aegypten war ed, der mit feinem Weizen fonderlicye 
Geſchäfte machte, fondern der Eluge chaldäifche und ägyp⸗ 
tifche Kaufmann, der ihn aufjpeicherte und den Arabern ver- 
faufte. Er bezog dafür Gewürze, Perlen, Rubinen, die er 
dann theuer wieder an Die Reichen verhandelte. So macht es 
der Holländer; er Tauft und verfauft überall; für ihn gibt es 
feine fchlechte Ernte; nie wird er für baar Geld denen, die 
fein Mehl haben, feinen Beiftand verfagen. 

Wenn drei oder vier verftändige, unabhängige, mäßige 
Kaufleute, Die Feiner Erpreſſung ausgefeßt, und von jeder 
Furcht frei find, filh an einem Hafenorte niederlaflen; wenn 
ihre Schiffe gut find, wenn ihre Mannſchaft fih mit Käfe 
und Dünnbier begnügt, wenn fie in Danzig und Tunis Das 
Getreide zu niedrigen Preifen auffaufen, wenn fie ed endlich 
aufzubewahren und die Zeit abzuwarten verftehen, jo werden 
fie .genau eben jo gute Gefchäfte machen, wie die Holländer. 


Dritter Abſchnitt. 
Geſchichte des Korns in Franfreid. 


Zur Zeit der alten Könige oder vielleicht der alten bar- 
barifchen Anarchie Iegte ein Oberherr oder Tetrarch von Soiſ⸗ 
ſons den Landleuten, den Drefchern und den Müllern fo über- 
mäßige Steuern auf, daß Jedermann davon ging und ihn al- 
fein ohne Brod nad) Belieben regieren ließ 1). 

Mie fing man e8 an, um Korn zu befommen, als 


1) Es war ein gewiffer Chilperich und hie Gefchichte pafferte 
im 3. 562. 
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die Rormannen, die daheim Teind Hatten, Frankreich und 
England ausplünderten, und Die Lehnsfehden das Land vol- 
lends zu Grunde richteten? als zu Diefen Näubereien ſich noch 
die Einfälle der Engländer gefellten, ald Eduard IN. die Ern- 
ten Philipp's VI. von Valois und Heinrich V. die Karl's VI. 
verwüſteten? al8 die Heere Kaiſer Karl's V. und Heinrich's VII. 
in der Pikardie Hauften? zur Zeit endlich, ald fromme Katho- 
Iifen und gute Proteftanten das unreife Korn abmähten und 
Väter, Mütter und Kinder erwürgten, um zu entſcheiden, ob 
man Sonntags gefäuerted oder ungefäuertes Brod eſſen folle? 

Wie man es machte? Das Volk ag fich nicht halb ſatt; 
man ernährte fich auf die kümmerlichſte Weife; man verſchmach⸗ 
tete im Elend; die Bevölkerung war fehr ſchwach; ganze Stäbte 
waren verödet. 

Demungeachtet gibt e8 noch fogenannte Gefchichtfchrei= 
ber, die kühn einander nachbeten, daß Frankreich zur Zeit der 
Bartholomäusnacht 29 Millionen Einwohner zählte. 

Auf diefe Rechnung fügte ohne Zweifel der Abbe de 
Caveirac feine Rechtfertigung der Bartholomäusnadht. Ihm 
galt die Niedermeßelung von etwa 70,000 Menſchen in einem 
damals fo blühenden Reihe mit 29 Millionen Einwohnern, 
bie im Ueberfluß ſchwammen, für eine Kleinigkeit. 

In Wahrheit aber hatte Frankreich) damals wenig Men- 
ſchen und wenig Korn, und befand ſich jo gut wie Deutichland 
in der allererbarmlichften Lage. 

Unter der kurzen und frieblidyen Regierung Heinrich's IV. 
endlich, während Sully's Tparfamer Verwaltung, im J. 1597 
bielten die Sranzofen eine reihe Ernte, ein Glüdsfall, den 
noch feiner unter der damaligen Generazion erlebt hatte. So⸗ 

„gleich verfauften fie ihr fänmtliches Korn ins Ausland, das 
feine fo glückliche Ernten gehalten hatte, indem ſie nicht daran 
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zweifelten, daß die nädhfifolgende noch beifer ausfallen werbe. 
Sie fiel aber ſehr fhlecht aus. Das Volk befand fich jebt in 
dem alle der Fräulein Bernard, die ihre Hemden und Bett- 
tücher verfauft hatte, um ein Halsband zu Taufen; fie mußte 
ihr Halsband mit Verluft wieder Iosfchlagen, um Betttücher 
und Hemden zu befommen. Dem franzöftihen Volke ging es 
noch übler. Es mußte das nämliche Korn, das es um einen 
mäßigen ‘Preis verkauft hatte, theuer wieder Taufen. 

Um einer ſolchen Uinvorfidhtigkeit und einem foldhen Un⸗ 
glück für die Zukunft vorzubeugen, verbot Die Regierung Die 
Kornausfuhr und dies Gefeb wurde nicht widerrufen. Wohl 
aber wurde ed unter Heinrich IV,, Ludwig XIII. und Lud- 
wig XIV. nicht blos oft umgangen, fondern die Regierung 
ſelbſt ertheilte, wenn fie fich überzeugt hatte, daß Die Speicher 
wohlgefüllt waren, je nach der Rechnung, die man ihr über 
den Ertrag der Provinzen ablegte, oft fpezielle Erlaubnig zur 
Kornausfuhr und erregte dadurch nicht jelten Das Mißvergmü- 
gen des Volks. Die Kornhändler wurden ald Monopoliften, 
Die eine Provinz in Hungersnoth flürzen wollten, verabfchent. 
rat Theurung ein, fo zog fle jedesmal Meutereien nach fidh. 
Man war immer eher geneigt, fie auf Rechnung der Regie- 
rung, ald auf zu große Dürre oder Näffe zu fchreiben!). 

Indeffen fehlte es, ein Jahr ins andre gerechnet, Frankreich 


1) Hieran war aber nur die Regierung fhuld , indem fie ſich 
überhaupt anmaßte, Verordnungen über den Kornhandel zu erlaflen. 
Sie berechtigte dadurch das Volk, ihr die Theurung, worunter es 
litt, aufzubürden. Das einzige Mittel, Iekterer vorzubeugen, rc 
darin, dag man durch die vollfommenfte Kreiheit den Handel auf- 
muntert und die Aufipeicherung des Getreides begünfligt, das Bolt 
aufzuklären und das Vorurteil feines Abſcheus gegen bie Kornhaͤnd⸗ 
ler zu befeitigen ſucht. 6; 
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nicht an binreichender Nahrung und bisweilen hatte man felbft 
genug Korn übrig, um es zu verkaufen. Man Elagte beftän- 
dig, und daß ift auch ganz zwedimäßig, um nicht allzu arg ges 
fhunden zu werden; gleichwohl befand ſich Frankreich feit dem 
pyrenäifchen Frieden (1661) bis zum Anfange des 18. Jahre 
hundert3 auf dem Gipfel feiner Größe. Nicht der Verkauf 
feines Kornd machte e8 fo mächtig, fondern der Handel mit 
feinem trefflichen Burgunderwein, mit feinen gebrannten Waj- 
fern im ganzen Norden, mit feinem Del, mit feinen Früch⸗ 
ten, feinem Salz, feiner Leinwand und feinen Tüchern, mit 
den herrlichen Seidenftoffen von Lyon und felbft von Tours, 
mit feinen Bändern und feinen Modewaaren aller Urt, Furz 
mit allen Erzeugniffen feiner fortgefchrittenen Induftrie. Das 
Land ift fo gut und das Wolf fo arbeitfam, daß felbft der 
Widerruf des Edikts von Nantes es nicht zu Grunde zu rich⸗ 
ten vermochte. Es gibt vielleicht Feinen fchlagendern Beweis 
der ihm inwohnenden Kraft. 

Das Korn blieb immer wohlfeil und folglich auch der 
Tagelohn; der Handel blühte und befländig Iamentirte man 
über die fehlechten Zeiten. 

Die Nazion verfihmachtete nicht in der furchtbaren Theu⸗ 
rung son 1709; fte ſchien freilich in den legten Zügen zu 
liegen, kam aber doch mit einem blauen Auge davon, Wir 
fpredhen hier nur vom Korn, woran man gänzlichen Mangel 
litt; die Srangofen mußten ed fogar von ihren Feinden kau⸗ 
fen; bie Holländer allein Tieferten ihnen eben fo viel, wie Die 
Türken. 

Welches Mißgeſchick Frankreich im Uebrigen erdulden 
oder welcher Glücksfälle es fich erfreuen mochte, ſei es, daß 
die Weinſtöcke erfroren oder ſo viele Trauben trugen, wie im 
himmliſchen Jeruſalem: die Kornpreiſe blieben ſich immer 

Voltaire. 9. 8 
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ziemlich glei; und ein Jahr ins andre gerechnet, Eonnte man 
immer feit der Zeit Karl's des Großen mit einem Sefter Korn 
vier Paar Schuhe bezahlen). 

Um 1750 war die Nazion mit Verſen aller Art, Tra⸗ 
gödien, Komödien und Opern, mit Romanen, romanbaften 


Geſchichtsbüchern, noch romanhaftern moralifchen Betrachtun⸗ 


gen und theologifhen Zänfereien über die Gnade und über 
die Verzüdungen ber Janfeniften dergeftalt überfättigt, daß 
fte endlich darauf verfiel, Betrachtungen über das Korn anzu= 
ftellen. 

Man vergaß fogar den Wein, um nur von Weizen und 
Moggen zu fpreden. Man fchrieb mandjes Gute über den 
Aderbau und Jedermann las es, nur die Landleute nicht. 
Man erinnerte fih, wenn man aus der Eomifchen Oper Fam, 
daß Frankreich ungeheuer viel Korn über habe, und endlich 
im J. 1764 gab die Negierung auf dad Gefchrei der Nazion 
die Ausfuhr frei?). 

Nun führte man aud und es ging juft fo, wie zur Zeit 
Heinrichs IV. Man verkaufte ein wenig zu viel. Es Fam ein 
unfruchtbared Jahr und zum zweitenmal mußte Kräulein Ber- 
nard ihr Haldband verkaufen, um ſich Betttücher und Hem⸗ 
ben zu verfchaffen. Nun verfielen einige der Befchwerbeführer 
aus einem Ertrem ind andre. Sie eiferten gegen Die Ausfuhr, 


1) Zwiſchen einem Jahre und dem andern aber findet oft ein 
ungeheurer Unterfchieb flatt, und das eben verurfacht die Noth des 
Volks, da der Arbeitslohn nicht in demfelben Verhälmiß ſteigt. C. 

2) Diefe Freiheit war nur befchränft; es ging nur fehr wenig 
Korn aus dem Lande ımd bald machten die ſchlechten Ernten jete 
Ausfuhr unmöglich. Aus einer völligen Freiheit der Ausfuhr würden 
zwei fehr gute Wolgen hervorgehen: Aufmunterung des Landbau’s 
und minder ſchwankende Kornpreife. @. 
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die fle erft verlangt hatten, woraus zu erfehen, wie ſchwer es 
hält, e8 Jedermann und feinem DBater recht zu machen. 

Sehr geiftreiche, wohlmeinende und uneigennüßige Leute 
hatten fich mit eben jo viel Scharffinn ald Muth für die un« 
befchränfte Freiheit des Kornhandels erklärt. Andre dagegen, 
die mit eben fo viel Geift eben fo reine Abſichten verbanden, 
empfahlen eine Beſchränkung dieſer Freiheit; und der Abbe 
Gagliani, ein Neapolitaner, machte die Kornausfuhr zu einem 
Gegenftande der Unterhaltung für die Franzofen. Er verftand 
ed, und noch dazu in franzöftfcher Sprache, Dialoge darüber 
zu fchreiben, Die fo anzichend find, wie unfre beften Romane, 
und fo lehrreih, wie unfre beften wiffenfchaftlichen Bücher. 
Wenn auch fein Werk das Brod nicht wohlfeiler machte, fo 
machte e8 doc der Nazion das größte Vergnügen, was viel⸗ 
leicht noch weit mehr fagen will. Die Anhänger der unbeſchränk⸗ 
ten Ausfuhr antworteten ihm nachdrücklich. Das Ende vom 
Liede war, daß die Xefer nicht mehr wußten, was fie von der 
Sache halten follten. Die meiften fingen wieder an Romane 
zu leſen, und warteten, bis 3 oder A gute Jahre hinter ein= 
ander fle in Stand fegen würden, ein Urtheil zu füllen, Die 
Damen fonnten nad) wie vor feinen Weizen von Roggen un- 
terfcheiden, und die Pfarrgehülfen glaubten nach wie vor, das 
Korn müſſe in der Erde fterben und verweien, um zu feimen. 


Vierter Abſchnitt. 
Ueber das Getreideweſen in England. 

Die Engländer waren bis zum 17. Jahrhundert mehr 
ein Jäger⸗ und Hirtenvolk, als eine ackerbautreibende Nazion. 
Die Hälfte von ihnen ritt, im flachen Sattel ſitzend, die Trenſe 

8 % 
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in der Hand, auf die Fuchsjagd; die übrigen waren Schaf- 
züchter und Wollfabrikanten. Die Site der Pair's beftehen 
noch jeßt in dicken Wollfäden, um fie beftändig daran zu er= 
innern, welchen Schuß ſie der sornehmften Waare des Reichs 
ſchuldig find. Erft zur Zeit der Wiederherftellung der Stuarts 
wurden fie nach und nad) aufmerffam darauf, daß ſie auch 
treffliches Kornland beſaßen. Bisher Hatten fie nur fo viel 
Land beftellt, al für ihre eignen Bedürfniße ausreichte. Drei 
Viertel der Bevölkerung Irlands Iebten von Kartoffeln, bie 
fie Patatoes und die Franzoſen damald Topinambous und 
fpäter Pommes de terre nannten. Halb Schottland Fannte 
fein Korn. Es war Damals ein ganz artiged engliſches Sprich⸗ 
wort im Schwunge, das in einer Veberfegung etwa lauten 
würde: 
Wir’ Vater Adam in Schottland geboren, 
. Er hätte fein Paradies nicht verloren. 


Gott hätt ihn verdammt, daheim zu bleiben, 
Statt in die Welt ihn hinaus zu treiben. 


England war das einzige der drei Königreiche, wo nıan 
einiges Land urbar machte, Doch in unbebeutender Quantität. 
Freilich effen dieſe Infulaner fo viel Fleifh und Gemüfe und 
fo wenig Brod ald möglich. Der Tagelöhner in Auvergne 
und Limoufin verfchlingt vier Pfund Brod, das er in Wafler 
tunft, während der englifche Arbeiter kaum eins mit Käſe ißt 
und dabei ein eben jo nahrhaftes, als widerlich ſchmeckendes 
Bier trinkt, wobei er dick und fett wird. 

Dan Fann hierbei noch in allem Ernft die ungeheure 
Menge Mehl in Anfchlag bringen, welche die Sranzofen lange 
Zeit in ihre Haare ftreuten. Sie trugen entfeliche Perücken, 
Die fich einen halben Fuß hoch über die Stirn erhoben und big 
auf die Hüften herabreichten. Mit einem Pfunde Kraftmehl 
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puderten fle ein Pfund fremder Haare, Die unter ihrem Wuft 
den Oberförper eine8 Eleinen Mannes völlig verftedten; fo 
dag man in einem Poflenfpiel, wo ein Gejanglehrer und mo= 
derrier Zierbengel, Herr von Seufzern, auf dem Theater feine 
Perrücke jchüttelte, eine Viertelftunde lang in eine Puderwolke 
gehüllt war. Diefe Mode wurde freilich auch in England mit- 
gemacht, Doch die Engländer gingen fparfamer mit dem 
Mehl um. 

Um nun zur Sadje felbft zu fommen, muß man wiflen, 
daß im erften Negierungsjahr Wilhelms und Mariens, 1689, 
eine Parlamentsakte jedem, der Korn und felbit fehlechten 
Kornbranntwein auf englifchen Schiffen ausführen würde, eine 
Gratifikazion bewilligte. 

Wir wollen fehen, was es mit diefer, der Schifffahrt 
und dem Landbau im gleichen Maße günftigen Akte für eine 
Bewandtniß hat!). 


Wenn ein Quarter Weizen, was fo viel ift ald 24 Pa- 
rifer Scheffel, nad) dem Marftpreife in England nicht mehr 


1) Diefe Prämie Eonnte feine andre Wirkung haben, als daß 
fie das Korn höher im Preife hielt, als die Natur es mit fich brachte. 
Betrachtet man fie rüdfichtlich ihres Verhältnifles zum Landbau, fo 
findet man, daß fie bezweckt, bemfelben mehr Grund und Boden zu: 
zuwenden, als man fonft beftellen würde. Dies ift aber für einen 
wahren Verluſt zu rechnen, weil man aus dem nämlichen Boden Er- 
zeugniffe von größerm Werth gewinnen Eönnte. Die Begünftigung 
des Getreidebaus auf Koften andrer Zweige der Kultur des Bodens 
ift nur in Laͤndern zu billigen, wo die durdhfchnittliche Jahresernte 
nicht zur Ernährung des Volkes ausreicht, weil es ein Unglüd für 
ein Volk wäre, nicht in Abficht auf das unentbehrlichfte Nahrungs: 
mittel von andern unabhängig zu fein, — wenigftens fo lange als die 
merfantifen Borurtheile beftehen. C. 
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ald 2 Pfund Sterling 8 Schilling galt, fo zahlte Die Regie- 
rung dem, der ihn ausführte, 5 Schilling, d. i. 6 franzöe 
fliche Liores; für die Ausfuhr des Weizend, wenn er nur ein 
Pfund Sterling 12 Schill. Eoftete, gab man eine Gratifika⸗ 
zion von 3 Schill. 6 Pence, oder 3 Liored 12 Sous nad 
franzöſiſchem Gelbe, und fo in allem Uebrigen ziemlich genau 
nad) demjelben Verhältniß. 

Stiegen die Kornpreife, fo fand Feine Gratififazion ftatt, 
und wurde dad Getreide theuer, jo war die Ausfuhr nicht er⸗ 
laubt. Dieſe Einrichtung erlitt einige Veränderungen; es er- 
gab fich aber daraus ein unermeßlicher Gewinn. Nach einem, 
1751 dem Unterhaufe vorgelegten Ertraft über Die Kornaus- 
fuhr, hatte England in 5 Jahren den andern Nazionen für 
7,405,786 Pfund Sterling oder nad franzöfiihem Gelbe 
für 170,333,078 Liores Getreide verfauft. Und von diefer 
Summe, die England in 5 Jahren aus Europa zog, zahlte 
Frankreich allein etwa 101/, Million. 

England verdankte fein Glüd feinem Aderbau, den es 
zu lange vernachläffigt hatte; allein es verdankte daſſelbe auch 
feinem Erdreich. Je mehr fein Grund und Boden einbrachte, 
un fo mehr verbeflerte er fich fortwährend. Mit jedem Jahre 
hatte man mehr Pferde, Rindvieh und Dünger. Ia man be= 
hauptet, eine reichliche Ernte könne England auf fünf Jahre 
mit hinreichender Nahrung verfehen, während eine gleiche Ernte 
Frankreich höchſtens zwei Jahre ernähren könnte. 

Frankreich hat aber auch beinahe doppelt fo viel Ein- 
wohner; und in diefem Betracht ift England nur um ein Fünf⸗ 
tel reicher an Korn, um halb fo viel Menfchen fatt zu machen 
— ein Vorzug, der durch andre Handelartifel und durch die 
Manufakturen Frankreichs reichlich aufgewogen wird. 
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Fünfter Abſchnitt. 


Kurzer Bericht über die andern Länder. 


Deutfchland befindet fih in gleichem Verhältniß wie 
Frankreich. Es hat Provinzen, die reich) an Korn und wieder 
andre, die unfruchtbar find. Die Länder zunächſt dem Rhein 
und der Donau und Böhmen find die ergiebigften. Bedeu⸗ 
tender Kornhandel wird nur im Innern getrieben. 


Die Türkei hat nie Mangel an Korn uud verkauft nur 
wenig. In Spanien fehlt es biöweilen und wird nie ausdge- 
führt. Die afrikanifchen Küften haben zur Genüge und han- 
deln aud) damit. In Polen ift immer reichlicher Vorrath, der 
aber das Land nicht reicher madıt. 

Die füdlichen Provinzen Rußlands haben Ueberfluß an 
Korn. Man chafft e8 mit großer Mühe in die nördlichen und 
fönnte über Riga einen bedeutenden Handel damit treiben. 


Schweden baut Weizen nur in der Provinz Schonen, 
fonft nur Roggen, und in den nördlichen Provinzen nichts. 
Dänemark hat nur wenig Korn und Schottland noch weniger. 


Flandern und Brabant find gefegnete Länder. 


In Italien ift Die ganze Umgebung Roms von Viterbo 
bis nad) Terracina dürr und unfrudtbar. Das Gebiet von 
Bologna, dad die Päpfte zu ſich nahmen, weil es ihnen fo 
bequem lag, ift faft Die einzige Provinz, woraus fie Brodforn 
in reichlicher Menge beziehen. 

Die Benezianer haben von eignem Gewächs faum genug 
für die dringendfte Nothdurft und müſſen oft in Konftantino= 
pel einen Ferman, das ift, die Erlaubniß zu effen, kaufen. 
Ihr Feind und Ueberwinder verfieht fie mit Nahrung. 


Mn 
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Mailand ift das gelobte Land, angenommen, daß es 
im gelobten Lande Weizen gab. 

Sicilien bewährt ſich immer noch als Lieblingsland Der 
Ceres; doch behauptet man, es fei mit dem Aderbau dort 
nicht mehr fo gut beftellt, als zur Zeit Hiero's, der den 
Römern fo viel Korn fandte. Das Königreih Neapel ift 
lange nicht fo frudtbar, wie Sizilien, und wird troß des hei= 
ligen Ianuar nicht felten vom Theurung heimgefudht. 

Piemont ift eins der beften Länder. Savoyen war von 
jeher arm und wird es ewig bleiben. 

Die Schweiz ift nicht viel reicher. Sie hat wenig Wei- 
zen und in einigen Kantonen fehlt er ganz. 

Ein Komhändler kann ſich diefe Furze Weberficht zur 
Richtſchnur dienen laſſen. Er ift verloren, wenn er nicht über 
die Ernte des Jahrs und das Bebürfniß des Augenblids die 
genauften Nachrichten einzieht. 


Moral: 


Befolge Horazen's Regel: Habe immer auf ein Jahr Korn 
vorräthig; provisae frugis in annum (Epp. I, 18, 
vs. 109.) 


Weber Berbefferung der Landwirthfchaft. 


(Dictionnaire philosophique.) 


Erſter Abſchnitt. 

1. Ich gebe Hier nur allgemeine Anſichten über die Ver— 
befferung ber Landwirthichaft. Ich laſſe mich nicht darauf ein, zu 
unterfuchen, wann man in den Pyrenien und wann man in 
Flandern Stedrüben ſäen muß. Jeder Bauer verftcht fih auf 
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biefe Einzelheiten befier, als alle Lehrer und alle Bücher. 
Ich unterfuche nicht die ein und zwanzig verfchiednen Metho- 
den, das Korn zu vervielfältigen, worunter nidht eine einzige 
ihren Zweck erreicht; denn die Vermehrung der Keime hängt 
nicht von der Zubereitung der Samenkörner, fondern von der 
des Erdreichs ab. Es ift mit dem Korn, wie mit allen an- 
dern Früchten: mag man einen Pfirfichkern noch jo lange in 
Lauge oder Salzwafler Iegen, gute Pfirfichen befommt man 
nur, wenn man einen vor der Witterung gefchügten Platz 
und den geeigneten Boden zur Anpflanzung wählt. 


2. In der ganzen gemäßigten Zone gibt ed gute, mit- 
telmäßige und jchlechte Landſtriche. Das einzige Mittel, Die 
guten noch befier, die mittelmäßigen etwas fruchtbarer und 
auch die fchlechten wenigftend einigermaßen ergiebig zu machen, 
befteht vielleicht darin, daß die Beſitzer der Landgüter fie felbft 
bewohnen. 


Die mittelmäßigen und befonders die fhlechten Lände— 
reien werben bei der Verwaltung durd Pächter nie befler wer- 
den, da diefe weder Fähigkeit noch guten Willen befiten, fie 
zu verbefiern. Sie pachten fie zu niedrigem Preife, gewinnen 
fehr wenig daran und laffen das Land in jchlechterm Stande, 
als worin fie e8 übernommen haben. 


3. Es bedarf bedeutender Auslagen, um weitläuftige 
Grundftüde in beflern Stand zu feßen. Der Verfaſſer diefer 
Bruchſtücke fand in einem fehr ſchlechten Lande eine weite 
Strecke unbebauter Felder, deren Beflger Bauern waren. 
Er fagte Diefen: „Kraft des Heimfallvechts Eönnte ich Dies 
Land zu meinem Vortheil anbauen; ich will e8 aber auf meine 
Koften für euch und mich urbar machen. Sobald ich die Hei— 
deſtrecke in Weideland verwandelt haben werde, wollen wir 
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Vieh darauf mäften. Unſer Fleiner Bezirk wird dann wohl- 
babender und menfchenreicher werden.” 

Eben fo verhält es ſich mit den Moräften, die über fo 
viele Gegenden Unfruchtbarkeit und ungefunde Luft verbreiten. 
Nur die Grundherren können diefen Feinden des Menjchenge- 
jchlechts mit Erfolg entgegen arbeiten. Sind aber die Moräfte 
zu groß, fo ift nur die Landesregierung mächtig genug zu 
folden Unternehmungen. Sie kann dadurch mehr gewinnen, 
als durch einen Krieg. 

4, Noch eine geraume Zeit lang werden nur die Guts⸗ 
befiger im Stande fein, von der Säemaſchine Gebraud zu 
machen. Dies Inftrument ift Eoftfpielig und bedarf häufiger 
Reparaturen. Kein Handwerker auf dem Lande ift im Stande, 
fie zu verfertigen; Fein Bauer befaßt fih Damit. Und wenn 
man ihm eine gibt, fo Enaufert er mit dem Samen und wird 
doch nur eine mäßige Ernte halten. 

Gleichwohl erfpart Dies Inftrument, auf die rechte Art 
angewandt, ungefähr den dritten Theil der Ausfaat, und muß 
folglich das Land um ein Drittel reicher machen; das ift Die 
wahre Vermehrung. Es iſt alfo von weientlichem Belang, 
den Gebrauch defjelben einzuführen, aber wie gejagt, noch 
lange Zeit werden nur die Reichen e8 anwenden können. 

5. Reiche Gutöbefiger Fönnen auch die Ausgabe für 
eine Siebwanne beftreiten, Die, wenn fe in gutem Stande ifl, 
viele Arme und viel Zeit erfpart. Kurz, es leuchtet ein, daß, 
wenn das Land nicht fo viel aufbringt, als es aufbringen 
fönnte, der Grund darin liegt, daß unbemittelte Bauern nicht 
im Stande find, die nöthigen Auslagen zu machen. Der 
Aderbau ift eine wahre Fabrik, und um eine ſolche in Flor zu 
bringen, muß der Unternehmer reich fein. 

6. Die vermeinte Gleichheit der Menfchen, eine Mode⸗ 
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phrafe im Munde einiger neuern Sophiften ift ein verderbli⸗ 
ches Hirngelpinnft. Ständen einem Heren nidt 30 Arbeiter 
zur Verfügung, ſo würde das Land unbebaut bleiben. Wer 
eine Hufe Landes befißt, bedarf zweier Knechte und mehrer 
Taglöhner. Ie mehr Menfchen es gibt, die fein andres Ei- 
genthum als ihre Arme haben, um fo höher werden die Grund- 
ftüde im Werthe ftehen. Um aber die Arme auf eine er- 
fprießliche Weife in Thätigkeit zu feßen, müſſen die Grund⸗ 
herren an Ort und Stelle fein !). 

7. Ein Grundherr, der feine Ländereien unter feinen 
Augen beftellen läßt, darf nicht darauf rechnen, fih ein Ver⸗ 
mögen zu machen, wie ein Soßpitalunternehmer oder ein Ar⸗ 
menlieferant, wohl aber kann er im anftändigften Lieberfluffe 
leben. 

8. Scheut er nicht die Ausgabe für einen Hengſt von 
guter Race, fo hat er nad vier Jahren fchöne Pferde, die 
ihm nichts koſten; er gewinnt dabei und der Staat nicht minder. 

Sieht fich der Pächter unglücklicher Weife genöthigt, alle 
Kälber und Färſen zu verfaufen, um den König und feinen 


1) Die Frage, ob ein Grundſtück von bedeutendem Umfange, 
wenn es von einem einzigen Cigenthümer beftellt wird, einen größern 
oder geringern Roh = oder Reinertrag liefert, als bei der Vertheilung 
in Heine Porzionen, deren jede von ihrem Beſitzer bebaut wird, ift 
noch nicht vollftändig gelöft. Im Allgemeinen freilich ift es richtig, 
daß man ſich in jeder Fabrik ſowohl hinfichtlich der Koſtenerſparniß 
als der zu erzielenden Vollkommenheit der Arbeit um fo beſſer fteht, 
unter je mehr Arbeiter man lebtere und zwar fo vertheilt, daß jeber. 
immer nur mit einer und derfelben Sadye befchäftigt it. Allein bis 
zu welchem Punkt läßt fich dies Prinzip auf den Aderbau anwenden, 
oder, allgemeiner gefprochen auf eine Kunft, deren fufzeffive Verrich⸗ 
tungen geivifien Perioden, der Drbnung der Jahreszeiten, unterwor⸗ 
fen find? C. 
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Gutöheren bezahlen zu können, fo zieht Iebterer die Färſen 
und einige Kälber auf, Nach drei Jahren hat er ohne Koften 
anfehnliche Heerden. Alle dieſe ind Einzelne gehenden Maß- 
regeln find eben fo unterhaltend, als vortheilhaft. Der Ge⸗ 
ſchmack an ſolchen Beihäftigungen nimmt mit jedem Tage zu, 
während die Zeit faft alle übrigen ſchwächt. 

9. Gibt es ſchlechte Ernten, Wetterfchäden oder fon= 
flige Berlufte, fo tft der Gutshere im Stande fie auszugleichen. 
Der Pächter und der Meier Eönnen fie kaum verwinden. Es 
ift alfo von weientlichem Belang für den Staat, daß die 
Grundbeftger oft auf ihren Gütern wohnen. 

10. Die Bifchöfe bringen den Städten VBortheil, wo 
fie reſtdiren. Reſidirten die Aebte an den Orten, woher fie 
ihre Pfründen beziehen, fo würden fie dem Lande Vortheil 
bringen; ihre Abweſenheit ift nachtheilig. 

11. Es ift um fo nothwendiger, an den Reichthum 
des Bodens zu denken, da jeder andre und möglicher Weife 
entgehen kann. Die Handelöbilanz kann fi zu unferm Nad- 
theil wenden; unfer baares Geld kann ind Ausland fließen, 
die Scheingüter Eönnen verloren gehen, aber der Boden bleibt. 

12. Unſre neuen Bebürfniffe jegen uns in die Noth- 
wendigfeit, und auch neue Hülfsquellen zu eröffnen. Zur Zeit 
Heinrichs IV. wäre es weder den Branzofen, noch irgend ei= 
nem andern Volke eingefallen, Die Naje mit einem fchwarzen, 
übelriechenden Pulver voll zu ftopfen und ſchmutzige Tücher 
in den Tafchen zu tragen, die fonft nur Efel und Abſcheu ein- 
geflößt hätten. Diefer Artikel allein Eoftet Frankreich jährlich 
wenigftend 6 Millionen. Zu dem Frühftüd unfrer Väter 
wurden nicht die vier Welttheile in Anfpruch genommen, fte 
bebalfen fih ohne die Blätter und den Thon China's, ohne 
das Mohr, das in Amerika wächſt, und ohne Die Bohnen 
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Arabiens. Diefe neuen Waaren und viele andre, die wir baar 
bezahlen, können unfre Kräfte erfchöpfen. Eine Handelskom⸗ 
pagnie, die in AO Jahren ihren Akzionären feinen Sous als 
Dividende zu bieten vermochte und fie nur mit einem Theil 
der Einkünfte des Königs bezahlt, kann auf die Dauer Läftig 
werden. Der Landbau ift alſo gine unerläßliche Hülfsquelle. 

13. Mehr als ein Zweig diefer Hülfsquelle ift vernach⸗ 
läffigt. So halten wir 3. B. zu wenig auf Bienenzudt, wäh- 
rend Doch eine ungeheure Mafje Wachslichter verbraucht wer⸗ 
den. Es gibt wohl kein Haus, das nur einigen Aufwand 
macht, wo deren nicht tüglich für 2 bis 3 Thaler aufgebrannt 
werden. Bon diefem Gelde allein könnte eine ſparſame Fa⸗ 
milie leben. Wir verbrauchen fünf oder ſechsmal fo viel Brenn⸗ 
bolz als unfre Vorfahren; wir follten demnach aud) eine größere 
Sorgfalt darauf verwenden, Holz anzupflanzen und unfre Ans 
pflanzungen in gutem Stande zu erhalten. Dazu aber ift ber 
Pächter nicht einmal berechtigt, und der Grundherr wird nur 
etwas Dazu thun, wenn er die Verwaltung feiner Beftgungen 
felbft leitet. 

14. Wenn die Befiger der an den Grenzen des Reichs 
belegenen Landgüter dort wohnen, werden fie auswärtige Hand⸗ 
werfer und Arbeiter aller Art berbeiziehen ; auf diefe Art nimmt 
die Bevölkerung nad) und nad) zu und es bildet fich ein kräf⸗ 
tiger Menſchenſchlag. Die nıeiften Manufakturen verderben 
ten Wuchs der Arbeiter und ſchwächen ihre ganze Zucht. Alle, 
die in Metallen arbeiten, verkürzen ihr Leben. Die Feldar- 
beiten dagegen ftählen den Körper und erzeugen Eräftige Ge⸗ 
nerazgionen, vorausbedungen, Daß die Ausfchweifungen an 
den Befttagen nicht das Gute, was Arbeit und Mäßigkeit ſtif⸗ 
ten, wieder verderben. 

15. Man fennt hinlänglich die traurigen Folgen des 
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Müßiggangs und der Unmäßigfeit, Die jenen vermeintlich der 
Religion , in der That aber nur der Liederlichkeit in den 
Schenken gewidmeten Tagen anhaften. Man weiß, welche Ue⸗ 
berlegenheit und gegenüber die Proteftanten der Verminde⸗ 
zung eben jener gefährlichen Tage verdanken. Unſre Bernunft 
beginnt fih nach und nad) fo weit zu entwideln, daß wir dun⸗ 
fel fühlen, Gott könne an Müpiggang und VBöllerei unmög- 
lih fo großes Wohlgefallen finden, ald man glaubte. Mehr 
als ein Biſchof hat ar 40 oder mehr Tagen im Jahr die Men- 
ſchen dem Landbau zurückgegeben, der ihre Hände nicht ent- 
behren Eonnte. Allein an den Grenzen, wo viele unfrer Gü⸗ 
ter in dem Bisthum eines Fremden liegen, gefallen ſich dieſe 
Fremden, ſei ed nun aus Widerſpruchsgeiſt oder aus einer 
nihtswürdigen Politik, nur zu oft darin, uns eine Laſt auf- 
zubürden, die unfre weifeften Prälaten nad dem Vorgange 
des Papftes den Landleuten abnahmen. Die Regierung kann 
und leicht von diefem Schabernad‘, den die Fremden ung ſpie⸗ 
len, befreien. Sie find allenfalld berechtigt, unjre Bauern zu 
nöthigen, daß fie am Tage des heiligen Rochus eine Meife 
hören, dürfen aber wohlenvogen den Unterthanen des Königs 
nicht wehren, nad) der Mefje einen Acker zu beftellen, der 
dem König gehört, und deſſen Ertrag er mit feinen Untertha- 
nen theilt. Sie follten überdies wiſſen, daß man ſich feiner 
Pflicht gegen Gott nicht befier entledigen kann, als indem 
man des Morgens zu ihn betet und den Heft des Tages der 
Befolgung feined Gejeßed widmet, wodurd er und zu arbeis 
ten befiehlt. 

16. Viele Gutöbefiter haben Schulen auf ihren Gü- 
tern errichtet; ich felbft habe es gethan, Doch bin ich nicht ohne 
Beforgniß wegen des Erfolge. Ich Halte es für zweckmäßig, 
daß einige Kinder lefen, fihreiben und rechnen lernen; daß 
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Dagegen die große Menge und namentlich die Kinder der Lohn- 
arbeiter nur das Land zu beftellen verftchen, da man kaum 
eine Feder auf 2 bi8 300 Arme nöthig bat. Der Feldbau 
erfordert nur einen fehr gewöhnlichen Grad von Einftcht; Die 
Natur Hat alle Arbeiten, für die fie den Menſchen beftimmte, 
fehr Leicht gemacht; man muß daher fo viele Menfchen als 
möglich zu diefen leichten Arbeiten verwenden und fie ihnen 
nothwendig machen 1). 


17. Die einzige Aufmunterung für die Landleute be- 
fteht in dem Verkauf der Feldfrüchte. Die Ausfuhr ded Korns 
aus dem Reiche wehren, heißt dem Auslande erklären, daß 
wir Mangel daran leiden und fchlecdhte Oekonomen find. In 
Frankreich Hat mitunter Theurung, aber nie wahrer Mangel 
geherrſcht. Wir verfehen die Höfe Europa’8 mit Tänzern und 
Perückenmachern; es wäre und jedoch weit erjprießlicher, fie 
mit Weizen zu verfehen. Doc, es bleibt der Klugheit der Re⸗ 
gierung anheim gegeben, Diefem wichtigen Sandelögegenftande 
eine größere oder geringere Ausdehnung zu geben. Einem 
Privatmann, der nur feinen Fleinen Bezirk vor fich hat, ziemt 


1) Die Zeit der Kindheit, das Alter, welches jenem vorangeht, 
wo das Kind zu regelmäßiger Arbeit gebraucht werben kann, ift mehr 
als hinreihend, um Lefen, Schreiben und Rechnen zu lernen, ja 
felbft um die Anfangsgründe ber Feldmeßkunſt, der Phyſik und der 
Naturgefchichte fich anzueignen. Man braucht nicht zu fürchten, daß 
folhe Kenniniſſe Widerwillen gegen die Feldarbeiten einflößen wuͤr⸗ 
den. Grabe weil faft fein gemeiner Mann ordenilich fchreiben kann, 
wird diefe Kunft ein Mittel, fich mit weniger Mühe einen reichlichern 
Unterhalt zu verfchaffen, als durch medjanifche Arbeit. Nur durch 
Unterricht kann man hoffen, im Volke die VBorurtheile zu ſchwäͤchen, 
feine ewigen Tyrannen, benen faft überall felbft die Großen gehor: 
den, mögen fie immerhin ihre Verachtung dagegen ausfprechen. €. 
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es nicht, denen Die Augen öffnen zu wollen, die das allge 
meine Beſte Des ganzen Reichs überfehen und umfaflen. 

18. Die Ausbeferung und Unterhaltung der Zeldiwege 
ift ein wichtiger Gegenfland. Die Regierung hat ſich durch 
bie Vollendung der großen Heerſtraßen verdient gemacht, bie 
Frankreich in gleichem Grade zum Vortheil wie zur Zierde ges 
reichen. Auch in Betreff der Feldwege hat fte ſehr heilſame 
Verordnungen erlafien, denen aber leider nicht fo genügend 
Folge geleiftet wurde, wie jenen in Betreff der großen Land- 
ſtraßen. Der Bauer, der feine Früchte aus feinem Dorfe in 
einer Stunde Zeit mit einem Pferde nach dem benachbarten 
Markte fchaffen würde, legt denfelben Weg mit zwei Pferden 
in drei Stunden zurüd, weil er nicht Sorge trägt, das ſte— 
hende Wafler abzuleiten, die Gleifen auszufüllen und ein we⸗ 
nig Grand herbeizufchaffen; und dieſe geringe Mühe, die er 
ſich erjpart, verurfacht ihm am Ende die unfäglichfte Mühe 
und den größten Schaden. 

19. Die Zahl der Bettler ift übermäßig und trog der 
Gefeße duldet man, daß dies Gezücht fich noch immer ver- 
mehrt. Ich möchte darauf antragen, daß man allen Gutöher- 
ren geftattete, jeden rüftigen Bettler, fowohl Männer als 
Meiber, die fi auf ihrem Grund und Boden herumtreiben, 
feftzuhalten und zur Arbeit um billigen Lohn zu nöthigen. 

20. Wäre mir vergönnt, weiter greifende Maßregeln 
in Anregung zu bringen, fo würde ich nochmals auf die Ver⸗ 
derblichfeit des chelofen Standes aufmerffam machen. Ich 
möchte es beinahe für zweckmäßig halten, die Steuern eines 
Jeden, der mit 25 Jahren nicht verheirathet wäre, um ein 
Drittel zu erhöhen), fo wie Jeden, der fieben Iebendige Söhne 


1) Dies Geſetz wäre eben fo ungerecht als unnüg. Die She- 
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hätte, ſo lange Vater und Kinder zuſammen leben, von den 
Abgaben zu befreien. Colbert ſprach alle die frei, welche zwölf 
Kinder hätten; doch dieſer Fall tritt fo ſelten ein, daß das 
Geſetz ohne Nutzen iſt. 

21. Es fehlt nicht an dicken Büchern über alle Vor⸗ 
theile, die man aus dem Landbau ziehen kann, über Verbeſ⸗ 
ferungen, über Korn, Hülfenfrüchte, Weideland, Hausthiere 
und taufenderlei Geheimniffe, die faft ſämmtlich auf Sirnge- 
fpinnfte hinauslaufen. Das befte Geheimniß ift, jelbft feine 
Befigungen zu überwachen?). 


Zweiter Abſchnitt. 
Warum manche Ländereien ſo ſchlecht beſtellt ſind? 


Ich kam einſt an ſchönen Feldern vorüber, die auf einer 
Seite von einem an Berge ſich lehnenden Walde und auf der 


loſigkeit kann in keinem vernünftigen Syſtem der Sittenlehre für ſtraf⸗ 
bar gelten, und doch wäre eine Ueberladung mit Steuern eine wahre 
Geldbuße. Wäre außerdem diefe Strafe ſtark genug, um die Gründe, 
bie jemanden von ber Ehe zurücdhielten, zu überwiegen, fo würde 
fie doch nur fchlechte Heirathen zur Folge haben, und die Bevölfe: 
rung, bie aus foldyen Ehen hervorginge, dürfte weder fehr zahlreich, 
noch ſehr erſprießlich fein. C. 

1) Die Ackerbauwiſſenſchaft hat bis jetzt nur geringe Fortſchritte 
gemacht, und dies iſt überhaupt das Loos aller Wiſſenſchaften, die 
ſich mehr auf Beobachtung als auf Erfahrung ſtützen. Sie hängen 
von der Zeit und den Ereigniffen mehr als von dem Geifte der Men⸗ 
gen ab, So verhält es fich mit der Medizin und fo aud) mit der 
itterungslehre. C. 

Voltaire. 9-12, 9 
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andern in weiter Ausdehnung von gefundem und klarem Waf- 
fer, das treffliche Fiſche enthielt, begrenzt wurden. Dan kann 
fih feinen ſchönern Anblick denken; der Geſichtskreis umfaßt 
die Grenzen mehrer Staaten; das Land ift mit Heerden be- 
bet und würde auch das ganze Iahr hindurch Blumen und 
Früchte tragen, wenn nicht von Zeit zu Zeit Wind und Ha⸗ 
gelftürme die reizende Landſchaft verheerten und in ein Sibi- 
rien verwanbelten. 

Hart an der Grenze der Heinen Provinz fah ic) ein ftatt- 
liches Haus, wo fieben oder acht wohlgebildete, Fräftige Leute 
wohnten. ‚Ohne Zweifel,’ fragte ich fie, „beſchäftigt ihr euch 
an dieſem reizenden Orte mit der Beitellung eines einträgli- 
hen Erbguts?“ — „Das fehlte noh, Her! Wir follten 
und fo weit erniedrigen, die Erbe, die den Menfchen nährt, 
fruchtbar zu machen! Nein, zu einem fo erbärmlichen Gewerbe 
halten wir uns doch zu gut. Wir verfolgen die Landleute, die 
die Früchte ihrer Arbeit aus einem Lande ind andre bringen; 
wir legen fle in Ketten; wir find Helden von Profeffton. 
Ihr follt wilfen, daß wir in diefem Lande, das zwei Stunden 
breit und fech8 lang ift, 14 Häufer haben, die eben fo ftatt- 
lih wie Died, und zu demfelben Zweck beftimmt find. Die 
Würde, womit wir bekleidet find, unterfcheidet und von den 
übrigen Bürgern; wir bezahlen auch Feine Steuern, weil unfre 
Arbeit nur darin beſteht, denen, bie da arbeiten, Furcht und 
Schrecken einzujagen.“ 

Ganz verdutzt ſetzte ich meinen Weg nach einem andern 
Hauſe fort. Hier erblickte ich in einem hübſchen Garten einen 
Mann inmitten einer zahlreichen Familie. Ich glaubte, er halte 
es nicht unter ſeiner Würde, ſeinen Garten zu beſtellen, er⸗ 
fuhr aber, daß er das Amt eines Salzkontroleurs bekleide. 

Etwas weiter hin wohnte der Direktor chen dieſes Salz⸗ 
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magazins, deſſen Einkommen aus den Geldbußen beftand, Die 
man den Leuten abpreßte, wenn. fie famen, um jenen ein⸗ 
fachen Handelsartikel einzufaufen und dadurch ihre Fleiſchbrühe 
ein wenig ſchmackhafter zu machen. Es gab Richter Diefes 
Magazins, wo das Seewafler, in unregelmäßigen Formen 
niedergefihlagen, aufbewahrt wird; Unterfteuerbeamte, deren 
Beruf es war, die Namen der Bürger und die Strafgelder, 
die fie dem Fiskus fchuldig waren, ayfzunotiren; Agenten fer- 
ner, bie mit den Einnehmern des Fiskus die Beute theilten ; 
Menichen endlich, mit Aemtern aller Art befleidet, Die einen 
Eönigliche Räthe, ohne jemals einen Rath ertheilt zu haben, 
die andern Eönigliche Gcheimfchreiber, obgleich fie fein Ster- 
benswörtchen von des Königs Geheimniffen wußten. Unter 
dieſer Menge von Leuten, die fih im Namen des Königs 
pfauenmäßig brüfteten, trugen viele eine Tächerliche Uniform 
und obendrein einen großen Beutel, den fie in Namen Got- 
tes füllen ließen. 

Man ſah audy andre, die anftändiger gekleidet waren, 
und einen regelmäßigern Gehalt bezogen, um nichts zu thun. 
Sie wurden urfprünglich befoldet, um am frühen Morgen zu 
fingen, fangen aber ſchon feit Jahrhunderten nur noch bei 
Tiſch. 

Endlich ſah ich in der Ferne einige halb nackte Geſpen⸗ 
ſter mit Ochſen, die ſo fleiſchlos waren, wie ſie ſelbſt, einen 
noch ausgemergeltern Boden aufreißen. Da begriff ich, warum 
das Land nicht jo fruchtbar war, als es hätte fein Fünnen. 
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Ueber Berzinfung. 
(Dictionnaire philosophique.) 

l. Sind Gold und Silber eine Waare? Ja. Der Ver- 
fafler des Geiftes der Geſetze denkt nicht daran, wenn er fagt: 
„Das Geld ald der Preis jür alle andre Dinge, laßt ſich nur 
miethen, nicht aber kaufen 1).” 

Es läßt ſich miethen und Faufen. Ich handle Gold für 
Silber ein und umgefehrt; und der Preid von beiden wechjelt 
bei allen handeltreibenden Nazionen mit jedem Tage. 

Nach dem Holländifchen Gefeße muß man Wechfelbriefe 
in Silber und zwar in Landesmünze bezahlen, nicht aber in 
Gold, wenn der Gläubiger es verlangt. In diefem Ball kaufe 
ih Silbergeld und bezahle es entweder in Gold, oder in Tuch, 
oder in Korn, oder in Diamanten. 

Ich habe auf ein Jahr Geld oder Korn oder Diamanten 
nöthig. Der Korn=, Geld» oder Diamantenhändler fagt mir: 
„Ich könnte im Verlauf diefes Jahrs mein Geld, mein Korn, 
meine Diamanten vortheilhaft verkaufen. Wir wollen meinen 
Verluſt durch den jetzt mit euch abzuſchließenden Handel nad) 
Landesbrauch auf 4, 5 oder 6 Prozent fhägen. Ihr follt mir 
z. B. am Ende des Jahre für 20 Karat Diamanten, die ich 
euch jetzt Teibe, 25 zurüdgeben, für 20 Sad Getreide 21, 
für 20,000 Thaler 21,000. Das nennt man Intereſſen. 
Sie find bei allen Völfern durch das Naturgefeß eingeführt; 
der Zinsfuß dagegen ift Durch das befondre Geſetz jedes Lan⸗ 
bes beſtimmt 2). In Rom leiht man nah dem Geſetz auf 

1) Montesquieu, ©. d. Geſ., Th. 8, ©. 37 unfr. Ausg. 

2) Der Zinsfuß muß frei fein und das Geſetz ift nur in ſolchen 
Füllen berechtigt, ihn feſtzuſetzen, wo von ben Kontrahenten feine 
uebereinkunft deshalb getroffen iſt. C. 
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Pfänder zu drittehalb Prozent, und zahlt ihr nicht auf den 
feftgefegten Termin, fo verfauft man euer Pfand. Ich Leibe 
nicht auf Pfänder und verlange nur die in Holland üblichen 
Sinfen. Wäre id in China, fo würde idy mich nach dem in 
Makao und Kanton herrfchenden Gebraud richten.‘ 


I. Während man in Amfterdam diefen Sandel ab- 
‚Ichließt, Fommt mit einmal aus Saint-Magloire ein Janfenift 
an (und die Gefchichte ift wahr: er nennt ſich Abbe des If- 
farts). Diefer Ianfenift nun fpricht zum holländifchen Kauf- 
mann: „Nehmt euch wohl in Acht! Ihr ftürzt euch in die 
ewige Verdammniß. Geld kann fein Geld erzeugen, nummus 
nummum non parit. Es iſt nidyt ander3 erlaubt, Zinfen von 
feinem Oelde zu nehmen, ald indem man auf dad Kapital 
Verzicht Leiftet. Das einzige Mittel, euer Seelenheil zu ret- 
ten, ift, daß ihr einen Kontrakt mit dieſem Herrn ſchließt und 
für 20,000 Thaler, Die ihr nie wieder zu ſehen befommt, 
empfangt ihr und eure Erben dann bis in alle Ewigkeit jähr- 
ih 1000 Thaler.’ 

„Ihr habt Luft zu ſpaßen,“ erwiebert der Holländer ; 
„ihr wollt mid da ja zu einem Wucher überreden, der ind 
Unendlidye geht. Schon nad) 20 Jahren würde ich oder wür⸗ 
ben die Meinen das Kapital zurüd empfangen haben, in AO 
Jahren das Doppelte, in 80 das Vierfache. Ihr ſeht wohl, 
daß dad eine unendliche geometrifche Reihe ift. Ich kann übri— 
gend mein Geld nur auf 12 Monate ausleihen und begnüge 
mid) mit einer Entjhädigung von 1000 Thaler dafür.‘ 


Der Abbe des Iſſarts. Es thut mir leid um 
eure holländiſche Scele. Gott verbietet den Juden ausdrück⸗ 
lid) Geld auf Zinfen auszuleihen; und euch wird einleuchten, 
daß ein Amfterdamer Bürger pünktlich den Handelsgeſetzen 
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gehorchen muß, welche einft in der Wüſte umberirrenden Flücht⸗ 
lingen, die feinen Handel hatten, vorgefährieben wurden. 

Der Holländer. Das leuchtet ein. Jedermann muß 
ſich natürlid) zum Judenthum befennen. Allein mir däucht, 
das Geſetz gejtattete der hebräifchen Horde den ärgften Wucher 
im DVerfehr mit Fremden und die Horde wußte ſpäterhin auf 
diefe Erlaubniß geftüßt ganz treffliche Geſchäfte zu machen. 
Uebrigens muß das Verbot, Zinfen zu nehmen, auch unter 
den Juden felbft fehr in Vergefienheit gerathen fein, da unfer 
Herr Jeſus, ald er in Ierufalem predigte, ausdrücklich fagt, 
daß der Zinsfuß feiner Zeit auf 100 Prozent ftand. In dem 
Gleichniß von den anvertrauten Pfunden wenigftens heißt es, 
daß der Knecht, der fünf Pfunde empfangen hatte, andre fünf 
Pfunde in Ierufalem damit gewann, fo wie der, welcher zwei 
empfangen, zwei, und Daß der Dritte, der nur eins befommen 
und es nicht höher verwertet hatte, von dem Herrn in den 
Kerfer geworfen wurde, weil er fein Geld nicht bei ven Wechs⸗ 
lern hatte wuchern laſſen. Diefe Wechsler aber waren Juden, 
folglih war der Wechfel auch im gegenfeitigen Verkehr unter 
ben Juden in Ierufalem an der Tagsordnung und jenes Gleiche 
niß, dem die Sitten der Damaligen Zeit zum Grunde lagen, 
beweift offenbar, daß der Zinsfuß fih auf 100 Prozent be- 
lief. Man fchlage nur den heiligen Matthäus nach im Kap. 
25. Er verftand ſich darauf, er war felbft Zolloffiziant in 
Galiläa gewefen. Laßt mic gefälligft meinen Handel mit dem 
Herrn da abfchliegen und verlangt nicht, daß ich mein Geld 
und meine Seit verliere. 

Der Abbe. Alles gut und ſchön; aber die Sorbonne 
bat nun einmal den Ausſpruch gethan, daß es eine Sünde 
ift, Geld auf Zinfen auszuleihen. 

Der Holländer. Ihr wollt mih zum Narren haben, 
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daß ihr einem Amfterdamer Kaufmanne die Sorbonne zitirt. 
Unter allen jenen Schwägern ift nicht einer, der nicht gern, 
wenn er kann, fein Geld mit fünf ober ſechs Prozent wuchern 
läßt, fe ed num durch den Anfauf von Staats-Paht-Anweis 
fungen, oder von Akzien der indifchen Kompagnie, oder von 
Kaffenfcheinen, oder von Kanada'ſchen Porteur-‘Papieren. Der 
franzöftfche Klerus in corpore nimmt Geld gegen Zinfen auf. 
In mehren franzöftfchen Provinzen vergleicht man ſich mit dem 
Obern über die Art der Berzinfung. Ueberdies haben Die 
Univerfttäten Oxford und Salamanca gegen die Sorbonne 
entfchieden, wie ich auf meinen Reifen erfuhr. So zeugt alfo 
ein Gott gegen den andern. Kurz und gut, macht mir ben 
Kopf nicht Länger warm. 

Der Abbé. O Mynheer, Mynheer! den Böfen hat 
e8 nie an guten Gründen gefehlt. Ihr rennt ins Verderben, 
fag’ ich euch; denn der Abbe von Saint-Eyran, der Feine 
Wunder that, und der Abbe Paris, der jett fo manche auf 
dem Kirchhofe Saint-Medard verrichtet... .’’ 

II. Hier verlor der Kaufmann die Geduld und wies 
den Abbe des Iſſarts mit dürren Worten aus feinem Komtoir. 
Nachdem er darauf fein Geld nad) dem gefeßmäßigen Fuß, 
d. 5. zu 5 Prozent, ausgeliehen hatte, flattete er von jener 
. Unterredung der Obrigkeit Bericht ab, die fofort den Janſe⸗ 
niften verbot, eine dem Kandel fo verberbliche Lehre zu ver⸗ 
breiten. 

„Meine Herren,‘ ſprach der oberfte Schöppe zu ihnen, 
„non der wirkfamen Gnade und der Präbeftingzion fo viel 
ihr wollt; von der Kommunion fo viel oder fo wenig euch 
bellebt: das fteht bei euch; aber Hüter euch wohl, Die Geſetze 
unſres Staats anzutaften!’‘ 
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Weber Banfen. 


(Dictionnaire philosophique.) 


Die Bank ift der Umſatz von baarem Gelde gegen Pa= 
piere ıc. 

Es gibt öffentliche und Privatbanfen. 

Die Privatbanfen beftehen in Wechfelbriefen, Die ein 
Privatmaın Jemandem gibt, um fein Geld an dem bezeichne- 
ten Orte in Empfang zu nehmen. Der Bankier nimmt ein 
halbes Prozent, und der Korrefpondent, zu Dign man geht, 
nimmt eben fo viel, wenn er den Wechfel bezahlt. Diefer 
erfte Gewinn ift unter ihnen feftgejeßt, ohne den Ueberbringer 
des Wechſels davon zu avertiren). 

Der zweite weit anfehnlichere Gewinn beruht auf dem 
MWerthe des Geldes. Diefer Gewinn hängt von der Kunde des 
Bankiers und der Unwiffenbeit des Nemittenten des Geldes 
ab. Die Banfierd haben unter ſich eine befondre Sprache, 
wie die Chemiker, und der Laie, der nicht in dieje Geheim- 
niffe eingeweiht iſt, zieht Dabei beftändig den Kürzern. Sie 
fagen z. B.: Wir remittiren von Berlin nad Amſterdam; 
bewegliche Valuta gegen fire; der Wechſel fteht Hoch; er fteht 
auf 34, 35 x. und, Danf diefem Kauderwälſch, verliert Ie= 
mand, der fle zu verftehen glaubt, 6 oder 7 Prozent; fo daß, 
wenn er etwa 15 Reiſen nad) Amfterdam macht, und dabei 
immer fein Geld durch Wechfel bezieht, feine beiden Bankiers 


1) Diefer Gewinn ift oft weit unbebeutender. Man verſchafft 
ihn fich, indem man für baares Geld Wedhfel ausftellt, die erft nad) 
einigen Wochen zahlbar find, wobei dann natürlid) verfichert wird, 
man fönne mit feinen zu früherer Berfallszeit bienen. €. 
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am Ende fein ganze Vermögen in ber Laſche haben. Auf 
dieſe Weiſe machen ſich faſt alle Bankiers ein ſo großes Ver⸗ 
mögen. Mit der beweglichen und firen Valuta verhält es ſich 
aber folgendermaßen: 

Die Amſterdamer Thaler haben in Holland einen feſten 
Preis, in Deutſchland dagegen wechſelt derſelbe. Hundert 
holländiſche Thaler oder Patagonen Bankgeld ſind hundert 
Thaler von 60 Sous. Hiervon muß man ausgehen und nun 
ſehen, wie viel die Deutſchen für dieſe 100 Thaler geben. 

Man gibt dem deutſchen Bankier 130, 131 oder 132 
Reichsthaler, und das iſt das Ungewiſſe, Bewegliche: warum 
131 oder 132 Reichsthaler? Weil das deutſche Geld im Auf 
fteht, von fehlechterm Gehalt zu fein, ald das holländifce. 

E3 wird angenommen, daß man mit gleichem Gewicht 
und gleichem Gehalt bezahlt wird; man muß demnadh in 
Deutfhland mehr Thaler bezahlen, weil fle zu einem gerin- 
gern Werth angefchlagen werden. 

Warum bald 132, bald 133 oder bisweilen felbft 136? 
Weil Deutfchland mehr Waaren, als gewöhnlich, aus Holland 
bezogen hat. Deutfchland ift Holland verfhuldet und in Folge 
deifen verlangen die Amfterdamer Banfierd einen größern Ge= 
winn, fie mißbrauchen die Nothwendigfeit, in der man ftdy 
befindet, und wenn man Wechfel auf fie bezicht, wollen fie 
ihr Geld nur zu jehr hohem Preife geben. Die Banfiers in 
. Amfterdam fagen zu denen in Frankfurt oder Berlin: Ihr 
feid in unfrer Schuld und wollt nody Anweifungen auf und 
geben; fo zahlt und denn 136 Thaler für 100 Patagonen. 

Das ift aber erft Die eine Hälfte des Geheimniſſes. Ich 
zahlte in Berlin 1360 Thaler und ging mit einem Wechfel, 
ber auf 1000 Thaler Iautete, nach Amfterdam. Hier fragt 
mich der Bankier: ‚Wollen Sie Courant oder Banko?“ Ich 
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antworte ihm, daß ich nichts davon verftehe und ihn bitte zu 
thun, was er für das Befte hält. „Folgen Sie meinem Rathe,“ 
ſpricht er jet: ‚nehmen Sie Courant.“ Und ich folge ihm 
ohne Bedenken. 

Ich wähne jebt den vollen Werth befien, was ich in 
Berlin gezahlt, zu erhalten; ich denke z. B. wenn id) daß 
Geld, was er mir auszahlt, auf der Stelle nad) Berlin zu⸗ 
rüdbrächte, würde ich nicht8 verlieren. Doch weit gefehlt. Ich 
verliere auch hieran und zwar auf folgende Weile. Das os 
genannte Banko in Holland ift, wie man annimmt, das Gelb, 
welches im J. 1609 in der Staatöfafje, in der Generalbank 
niedergelegt wurde. Die in berfelben deponirten patagonifchen 
Thaler wurden zu 60 Grooten angenommen und galten in 
ber That 631). Alle große Zahlungen gefchehen in Amfter- 
damer Bankzetteln. Ich mußte demnach an diefer Bank für 
einen Schein von 1 Thaler 63 Grooten empfangen. Ich gehe 
hin oder vielmehr ich verfaufe meinen Schein, und empfange 
nur 621/, oder auch nur 62 Grooten für meinen Patago- 
nen Banko. Das ift für Die Mühe der Herren oder für Die, 
welche mir meinen Schein Disfontiren. Man nennt das Agio, 
was im SItalienifchen fo viel als Hülfe heißt?). Man hilft 
mir alfo einen Grooten am Thaler verlieren und mein Ban⸗ 
fier Hilft mir abermals, indem er mir die Mühe erfpart, zu 
den Werhölern zu gehen; er bringt mich um zwei Grooten, 


1) Sie gelten wirklich nur 60; aber die im Kurs befindliche 
Münze, die 60 Grooten gelten foll, gilt in der That nicht fo viel we⸗ 
gen der Schwäche des Gepräges und bes Abgangs, den fie durch den 
Gebrauch erleidet. C. 

2) Nicht Agio, ſondern Ajuto. Einem froſtigen Spaß zu Ge⸗ 
fallen erlaubt ſich alſo V. hier eine willkürliche Sprachverdrehung. 
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indem er verfichert, das Agio fiehe jehr Hoch, das Geld fei 
fehr theuer. Er beftiehlt mich und ih muß mich noch be= 
danken 1). 

Und fo beforgen von einem Ende Europas bis zum an⸗ 
bern die Negozianten ihre Bankgeſchäfte. 

Eine Staatsbank ift andrer Art. Man verfteht darun⸗ 
ter entweder das Geld, welches Privatleute nur zu ihrer Si⸗ 
cherheit, ohne Gewinn davon zu ziehen, nieberlegen, wie man 
ed in Amfterdam 1609 und in Rotterdam 1636 machte; 
oder es ift eine vom Staat autorifirte Gefellfchaft, Die von 
Privatleuten Geld empfängt, um es zu ihrem Vortheil zu 
verwenden, und die daſſelbe den Deponenten verinterefftrt. 
Dies gefchieht in England, wo die vom Parlamente autori= 
firte Bank den Eigenthümern A Prozent gibt. 

In Frankreich wollte man 1717 nad diefem Mufter 
eine Bank errichten. Der Plan war, mit den Scheinen der- 
felben alle laufende Ausgaben des Staats zu decken, die Ab- 
gaben in derjelben Zahlung anzunehmen und alle Bankzettel 


1) Ich fah einen fehr befannten Bankier in Paris 2 Prozent 
nehmen, um eine Summe Geldes al pari nad) Berlin zu ſpediren. 
Das macht zwei Livres auf das Pfund. Auf der Boft brauchte man 
für tas Pfund Geld von Paris nach Berlin nod) nicht einmal 20 
Sous Porto zu bezahlen. Ein Hauptzweck des franzoͤſiſchen Miniſte⸗ 
riums*) bei der Einführung ber königlichen Poften (messageries roya- 
les) i. 3. 1775 war, dem ungeheuern Profit des Bankier Schran- 
en zu feßen, und ihn immer unter ver Tare des Porto’8 für Gelbvers 
fendungen niederzuhalten. Daher erhoben auch die Bankiers ein ent⸗ 
fegliches Geſchrei, daß die Minifter nichts von den Finanzen verftän: 
den; und diejenigen Finanzbeamten, welche einen Bankhandel zwi- 
fhen den Provinzialfaflen und dem koͤnigl. Schatze trieben, verfehl: 
ten nicht, den Banfiers beizuftimmen. C. 


) Turgot. 
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zu bonoriren, alle fowohl von den Einwohnern des Reichs 
ald vom Auslande auf die Bank ausgeftellten Anweifungen 
ohne Abzug zu bezahlen und ihr dadurch den größten Krebit 
zu fihern. Diefe Operazion hätte in der That dad gemünzte 
Geld verdoppelt, wären nur fo viele Bankzettel verfertigt,, als 
Geld im Reiche war; fie würde es verdreifacht haben, hätte 
man auch Doppelt fo viel Scheine ausgegeben und Sorge ge= 
tragen, zum beftimmten Termin die Zahlungen zu leiften. Denn 
wäre das Inftitut einmal in Aufnahme gefommen, würde Je- 
dermann fein Geld darin gelaffen haben und man hätte den 
Kredit nicht blos auf das Dreifache gebracht, fondern noch 
viel weiter, fo wie in England. Mehre Finanzleute, und be= 
fonder8 große Bankiers, Die auf Law, den Begründer der 
Bank, eiferfüchtig waren, wollten fle im Entftehen vernidten. 
Sie vereinigten fich mit holländifchen Negozianten und ftellten 
binnen 8 Tagen Anweifungen über ihre gefammten Fonds auf 
die Banf aus. Statt nun neue Fonds zur Zahlung vorzu⸗ 
ſchießen, was das einzige Mittel gewefen wäre, bie Bank zu 
balten, kam die Regierung auf den Einfall, die Tücke ihrer 
Feinde ftrafen zu wollen, und erhöhte zu dem Ende durch ein 
Edikt den Werth des baaren Geldes um ein Drittel, jo daß 
die holländiſchen Kaufleute, als ſie ihre legten Zahlungen in 
Empfang nehmen wollten, nur zwei Drittel der Valuta ihrer 
Wechſel in baarem Gelbe erhielten. Allein ſie hatten nur nod) 
wenig zu erheben; ihre Sauptftreiche waren bereit8 gefallen 
und batten gut getroffen. Die Bank war erfchöpft und jene 
Erhöhung des Zahlwerths des baaren Geldes diente nur dazu, 
fie vollends in Mißkredit zu bringen. Dies war die erfte 
Epoche des Umfturzes jenes berüchtigten Law'ſchen Syſtems 1). 


1) ©. Voltaire's ausführlichere Abhandlung über dasfelbe aus 
bem Zeitalter Ludwig's XV. 


— — 
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Seit dieſer Zeit gab es in Frankreich keine Staatsbank mehr; 
und was Schweden, Venedig, England und den Niederlan⸗ 
den in den Zeiten des größten Mißgeſchicks nicht begegnet war, 
das erfuhr Frankreich mitten in einer Periode des Friedens und 
des Ueberfluſſes. 

Alle guten Regierungen erkennen die Vortheile einer 
Staatsbank; gleichwohl beſitzen Frankreich und Spanien keine. 
Die Herren, welche an der Spitze der Regierung dieſer Reiche 
ſtehen, müſſen am beſten wiſſen, wie das zugeht. 


Ueber Bankerotte. 


(Dictionnaire philosophique.) 


Bis zum ſechzehnten Jahrhundert wußte man in Frank⸗ 
reich wenig von Bankerotten. Der Hauptgrund davon war, 
daß es keine Bankiers gab. Lombarden und Juden liehen 
Geld auf Pfünder gegen zehn Prozent. Der Handel wurde 
nur mit baarem Gelde betrieben. Wechfel und Rimeſſen ins 
Ausland waren ein Geheimniß, wovon Fein Richter etwas 
wußte. 

Damit ift nicht gefagt, Daß nicht viele Leute fich zu 
Grunde richteten ; doch hieß das damals nicht Bankrott, fon- 
dern Niederlage (deconfiture). Dies Wort lautet fanfter. Im 
Landrecht von Boulogne (coutume du Boulonnais) bedient 
man fi) des Wortd rompture, Bruch; allein das Elingt 
nicht gut. 

Mir verdanken die Bankerotte den Stalienern; „ban- 
corotto, bancarotta, gambarotta e la giusticia non impicar.“ 


Jeder Gefhäftsmann hatte feine Bank auf dem Wechfelplage; 
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und ging es ſchlecht mit feinen Gejchäften, erflärte er ſich für 
fallito, und überließ er fein Bermögen feinen Oläubigern, wos 
bei er naturlich einen artigen Theil davon für ſich behielt, fo 
war er frei und galt für einen Freugbraven Mann. Man 
konnte nichts gegen ihn einwenden; feine Bank war zerbrochen, 
banco rotto. Er fonnte jogar in einigen Städten fein ganzes 
Vermögen behalten und feine Gläubiger prellen, wenn er ſich 
in Gegenwart fämmtlidyer Kaufleute mit dem bloßen Hintern 
auf einen Stein ſetzte. Dies war eine mildernde Modifikazion 
des alten römifchen Sprichworts: Solvere aut in aere, aut 
in cute, mit feinem Gelde oder mit feiner Haut zahlen. Doch 
diefer Gebrauch ift abgefommen; die Gläubiger zogen ihr Geld 
jenem rührenden Anblide vor. 

In England und andern Ländern erklärt man fid in 
den Zeitungen für Banferott. Die Handelsgenoſſen und Gläu- 
biger verfammeln fih in Folge einer foldhen Nachricht, die 
man in den Kaffeehäufern Lieft, und finden ſich mit' dem Fal⸗ 
liten und unter einander ab, To gut ſie können. 

Da e8 bei vielen Bankerotten nur auf Betrug abgefehen 
ift, war es nöthig, Strafen dafür feftzufeßen. Werden fte 
vor Gericht anhängig gemacht, fo gelten ſie in allen Ländern 
dem Diebftahl gleih und Die Schuldigen werden überall zu 
ſchimpflichen Strafen verurtheilt. 

Es ft nicht wahr, dag man in Frankreich gegen jeden 
Banferott ohne Unterfchieb die Todesſtrafe feftgejeßt. Weber 
einfache Falliten ift gar feine Strafe verhängt. Gegen betrü⸗ 
gerifche Bankerottirer wurde allerdings von der Ständener- 
fammlung zu Orleans unter Karl IX. und von der zu Blois 
im 3. 1576 die Todesftrafe ausgeſprochen; Doch hatten Diefe 
von Heinrich IV. erneuerten Edifte nur die Abſchreckung zum 
Zweck. 
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Es ift allzu ſchwer zu beweifen, daß Jemand fi ab- 
fihtlich entehrt und freiwillig fein ganzes Vermögen feinen 
Gläubigern abgetreten habe, um fie zu betrügen. In zweifel- 
haften Fällen begnügte man fich, den Unglüdlichen zum Schand⸗ 
pfahl oder zu den Galeeren zu verurtheilen, wiewohl ein Ban- 
tier in der Regel ein fehr fehlechter Ruderer ift. 

Im lebten Regierungsjahre Ludwigs XIV. und während 
der Regentſchaft verfuhr man in Sranfreich mit den Banfrot- 
tirern ſehr nachfichtig. Der traurige innere Zuftand des Reichs, 
die Menge von Kaufleuten, die nicht bezahlen Tonnten ober 
wollten, die große Quantität unverfaufter oder unverfaufba- 
rer Staatöpapiere nnd die Furcht vor der Unterbrechung alles 
Handels nöthigten die Regierung in den Jahren 1715, 1716, 
1718, 1721, 1722 und 1726 jedes gerichtliche Verfahren 
gegen die, welche fich für infolvent erflärten, zu juspendiren. 
Die gerichtliche Erkenntniß dieſer Prozefie wurde den Han 
belöfonfuln übertragen, einem Forum von Kaufleuten, Die in 
folhen Fällen fehr erfahren find und in die verwidelten Ein- 
zelheiten fommerzieller Verhältniſſe tiefer und klarer einzu= 


dringen vermögen, ald die Parlamente, die fich von jeher mehr 


mit den Geſetzen des Reichs, als mit Finanzverordnungen be⸗ 
faßten. Da der Staat ſelbſt damals Bankerott machte, wäre 
es zu hart geweſen, arme Bürger wegen ihrer Inſolvenz zu 
ſtrafen. 

Wir haben ſeitdem erlebt, wie angeſehene Leute betrü⸗ 
geriſche Bankerotte machten und ohne alle Strafe davon kamen. 
Ein Gelehrter von meiner Bekanntſchaft verlor durch den 
Bankrott eines, hochſtehenden“ Beamten, der von feinem 
Herrn Vater mehre Millionen geerbt hatte und der, abgeje- 
ben von feiner „hohen Stellung” Eraft feines Amts nnd ſei⸗ 
ner Perfon, eine ihn gleichfalls ſehr Hochftellende Würde am 


144 
Hofe bekleidete. Er ſtarb trog alle dem, und fein Herr Sohn, 
ber gleichfalls ein Hohes Amt gekauft hatte, bemächtigte ſich 
des beiten Theil feines Nachlaſſes. 

Der Gelehrte ſchrieb ihm und zweifelte nicht an feiner 
Mechtlichkeit, da der Mann ſelbſt ein richterliched Anıt beflei- 
dete. Der Hochſtehende verficherte ihm, daß er jederzeit Die 
Gelehrten protegiren werde, machte fi aus dem Staube und 
bezahlte feinen Pfennig. 


Leber Ubgaben. 


(Dictionnaire philosophique.) 
Erfter Abfchnitt. 


Es gibt eine ſolche Menge philofophifcher Schriften über 
bie Natur der Abgaben, daß wir hier aud) ein Wörtchen dar⸗ 
über fagen müflen. Freilich ift die Sache an ſich jehr unphi« 
loſophiſch; allein fte kann in die Moralphilofophie eingreifen, 
indem man einem Ober- Binangdireftor oder einem türfifchen 
Defterdar vorftellt, daß es fich nicht mit der allgemeinen Mo« 
ral verträgt, feinem Nächſten dad Geld abzunehmen, und daß 
alle Einnehmer, Zöllner und Steuerbediente im Evangelium 
verdammt werben. 

Troß ihrer Verdammung indeffen muß man einräumen, 
daß eine Gejellfchaft unmöglich beftehen kann, wenn nicht je= 
des Mitglied fein Scherflein zu ihrem Unterhalt beiträgt, und 
da Jedermann zu zahlen verpflichtet ift, muß aud) nothwendig 
ein Einnehmer da fein. Es läßt fid) nicht abjehen, warum 
dieſer Einnehmer verdammt fein und für einen Gößendiener 
gelten follte. Es ift doch Fein Götzendienſt, das Geld der 
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Säfte in Empfang zu nehmen, womit fte ihre Zeche be- 
zahlen. 

In Republifen und ſolchen Staaten, Die bei dem Titel 
‚eines Königreichs doch in der That für Republiken gelten kön⸗ 
nen, wird Jeder nad) feinem Vermögen und den Bedürfniſſen 
ber Gefellichaft befteuert. | 

In deöpotifchen oder, um uns höflicher auszudrüden, in 
monarchiſchen Staaten geht es etwas anders zu. Man be= 
fteuert die Nazion, ohne fle zu fragen. Ein Landwirth, der 
1200 Livres Einkommen hat, ift höchſt verwundert, 400 da⸗ 
von abgeben zu follen. Ja viele müflen felbft über bie Hälfte 
ihrer Ginnahme wieder herausgeben 1). 


Wozu wird all dies Geld verwandt? Man kann kei— 


nen anftändigern Gebrauch Davon machen, als daß man e8 
andern Staatsbürgern gibt, 


1) Geſtehen wir, daß, wenn man vielleicht ne in einigen 
Mepublifen fo thüt, als frage man bie Nazion um ihre Meinung , es 
"doch vielleicht feine einzige gibt, wo fie in der That ein entfcheidendes 
Wort mitfprechen bar — Geftehen wir ferner, daß in England, 
bis auf die Befreiung von jeder perfönlichen Abgabe, bei der Steuer: 
erhebung ein fo großes Mißverhältniß , fu große Unbequemlichkeiten, 
unnüge Koften und heftige Berfolgungen ſtatifinden, wie in feiner 
Monarchie. Geftehen wir endlich, daß fehr möglicherweife in einer 
Republik der gefeßgebende Körper feinen Vortheil darin finden fann, 
eine Schlechte Steuerverwaltung fortdauern zu laſſen, während ein 
Monarch durchaus Fein Intereffe dabei haben fann. So kann das 
Volk in einer Republik zugleich Urfache haben , ven Irrthum und bie 
Gewiſſenloſigkeit feiner Häupter zu fürchten, wogegen den Untertha⸗ 
nen eines Monarchen nur feine Irrthümer Gefahr trohen*). ©. 

*) Gondorcet vergißt bie in einer wahren Republik jedem Gtaatöbürger 
zuſtehende Controle, woran in einer wahren, d. 1. abfoluten Monarchie kein 
(Hebant iſt. 

Voltaire. 9-—12. 10 


2 
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Der Bauer fragt, warum man ihm die Hälfte feines 
Bermögend nimmt, um Soldaten zu bezahlen, während ber 
hundertfte Theil dazu Hinreichte. Man antwortet ihm, daß 
außer den Soldaten aud die Künfte und der Lurus bezahlt 
fein wollen, daß nichts verloren geht, daß man bei den alten 
Perſern der Königin Städte und Dörfer anwied, um ihren 
Gürtel, ihre Pantoffeln und ihre Stecknadeln zu bezahlen. 

Er entgegnet, er wifle nichts von der perfifchen Geſchichte, 
und es thue ihm ſehr Teid, dag man ihm um einen Gürtel, 
um ein Paar Schuh und einige elende Stecknadeln die Hälfte 
feiner Habe nehme; er wolle das Alles weit wohlfeiler liefern, 
und fold ein Verfahren fei eine wahre Leutefchinderet. 

Man bringt ihn zur Vernunft, indem man ihn ins Loch 
ſteckt und feine fahrende Habe verfteigern Täßt. Leiſtet er gar 
den im neuen Tefiamente verdammten Steuereintreibern Wi- 
derftand, fo hängt man ihn, und das macht alle feine Nach⸗ 
barn ungemein fügfam. 

Würde all dies Gelb von dem Landesheren nur darauf 
verwandt, Gewürze aus Indien, Kaffee aus Mofa, englifche 
und arabifche Pferde, Seide aus der Levante und allerlei Flit⸗ 
terfram aud China kommen zu laſſen, fo würde offenbar in 
wenigen Jahren Fein Seller mehr in feinem Reiche bleiben. 
Die Abgaben müſſen demnach dazu dienen, die Manufakturen 
zu unterhalten und Das Geld, weldyes in die Schatulle des 
Bürften floß, muß in die Hände der Bauern zurüdfehren. 
Sie leiden, fie beklagen ſich; die übrigen Glieder des Staats 
leiden und beklagen ſich gleichfalls; allein am Ende des Jahrs 
ftellt e8 jich heraus, daß Jeder gearbeitet und, gut ober übel, 
gelebt hat. 

Wenn nun zufällig ein Dann vom Lande in bie Haupt- 
ftadt kommt, fo jperrt er voll Verwundrung die Augen auf 
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beim Anblick einer fchönen Dame in einer Robe von Gold 
durchwirfter Seide, die in einer prächtigen Kutfche figt, ſich 
von zwei unmäßig theuern Pferden ziehen und von vier La⸗ 
faien in Livreen bedienen läßt, wovon Die Elle Tuch 20 Frank 
Eoftet. An einen dieſerLakaien in Dienften obbefagter ſchönen 
Dame wendet fih unfer Mann mit der Frage: „Gnädiger 
Herr, woher nimmt nur-die Dame all dad Geld, um einen 
folhen Aufwand zu beſtreiten?“ — „Guter Freund,’ ent⸗ 
gegnet der Lakai, „der König gibt ihr eine Penſion von 40,000 
Livres.“ — „Ah fo!’ ſeufzt der Bauer, „die Penſion bezahlt 
fein Andrer ald wir in meinem Dorfe.“ — ‚Allerdings,‘ 
antwortet der Lakai; ‚‚aber die Seide von deinen. Maulbeer- 
bäumen bat den Stoff zu ihrem Kleide hergegeben ; mein Tuch 
ift zum Theil aus der Wolle dein& Schafe gewebt; mein 
Bäder bat mein Brod aus beinem Korn gebaden; du haft 
die Kapaunen zu unfrer Mahlzeit auf dem Markte verkauft, 
und fo ift die Penflon der gnädigen Frau dir und deinen Ka- 
meraden richtig wieder zugefloſſen.“ 

Der Bauer ift mit den Heifhefägen des philofophifchen 
Lakais nicht völlig einverftanden. Ein Beweis indeflen, daß 
an feiner Antwort wohl etwas Wahres jein muß, liegt darin, 
daß das Dorf fortbefteht und daß man dort Kinder zeugt, 
bie, bei eben fo bittern Klagen, gleichfalld Kinder zeugen 
werden, um zu ihrer Zeit diefelben Klagen anzuftimmen. 


Dweiter Abfchnitt. 


Wenn man gezwungen fein follte, ſich alle Auflageedifte 
und alle Bücher dagegen anzufchaffen, fo wäre das die ärgſte 
Auflage von all. 

. 10 * 


7 
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Han weiß wohl, Daß die Steuern nothwendig fint, und 
daß die im Evangelium gegen die Zöllner ausgeſprochene Ver⸗ 
dammung fich nur auf die beziehen ann, welche ihr Anıt miß- 
brauchen, um dad Volk zu fchinden. Vielleicht vergaß ber 
Abfchreiber ein Wort, wie etwa das Epitheton ſchlecht. Es 
hätte heißen follen zovnpög reAavng; Died war um fo noth- 
wendiger, da jene allgemein ausgeiprochene Verwünſchung in 
direftem Widerſpruch mit den Chriſto in den Mund gelegten 
Worten fteht: „Gebt dem Kaifer, was des Kaifers iſt.“ Wa- 
run follten Leute, welche Die dem Kaifer zulonımenden Stey- 
ern einfammelten, darum dem Herrn ein Gräuel fein? Das 
bieße den Stand der römifchen Ritter und den Kaiſer felbft 
beichimpfen, und wäre jedenfalls höchſt unverftändig gewefen. 

In allen wohl oManifirten Staaten find die Abgaben 
ſehr beträchtlih, weil die auf dein Staate ſelbſt ruhenden 
Zaften ſehr drüdend find. In Spanien muß man von den 
Handelsartikeln, die man nach Gadir und von da nad) Ame⸗ 
rika jendet, über 30 Prozent bezahlen, ehe man die Rechnung 
abſchließt. 

In England ſind alle Einfuhrzölle ſehr hoch. Gleich⸗ 
wohl bezahlt man ſie ohne Murren, ja man rechnet ſich dies 
zum Ruhme an. Ein Kaufmann weiß ſich nicht wenig damit, 
wenn er jährlich 4 oder 5000 Guineen in den Staatsſchatz 
ſteuert. 

Je reicher ein Land iſt, um fo ſchwerer find die Auf⸗ 
lagen. 

Es gibt Spekulanten, Die nur die Erzeugniffe des Bo— 
dend mit Steuern belaften möchten. Das wäre noch fhöner ! 
Wenn ich ein Feld mit Flachs beſäet, der mir 200 Thaler 
einbringt und wenn dann ein großer Sabrifant, indem er 
meinen Flachs in Spitzen verwandeln läßt, 200,000 Thaler 


149 


daran verdient, fo follte diefer Fabrikant nichts bezahlen und 
mein Land alles, weil alles aus dem Erdboden fommt! Die 
Frau des Babrifanten verfieht die Königin und die Prinzeſſtn⸗ 
nen mit fehönen Alenconner Blonden; ſie erfreut ftch der al⸗ 
lergnädigften Protekzion; fein Sohn wird dermaleinft Juſtiz⸗, 
Polizei⸗ und Finanz⸗Rath, um mid) in meinen fümmerlichen 
alten Tagen noch mehr-zu befteuern! Ei, ei, Ihr Herrn 
Spekulanten, ihr feld mir fchlechte Nechenmeifter und thut 
uns armen Leuten bittres Unredht. 


Bor Allem follte man e8 dahin zu bringen fuchen, daß 
ein ganzes Volk nicht von einem Heere von Schergen audge- 
plündert würde, Damit ein paar Dutend Blutigel am Hofe 
oder in der Stadt fich mit ihrem Blute mäften. 

Der Herzog von Sully erzählt in feinen Economies po- 
litiques, daß im J. 1585 grade zwanzig Herren bei der Padıt 
der Gefälle betheiligt waren und daraus 3,248,000 Thaler 
zogen, die ihnen von Rechts wegen zuerfannt wurden. 

Noch fchlimmer ſtand es unter Karl IX. und unter 
Franz 1., noch Schlimmer unter Ludwig XIII. und ein eben jo 
arges Plünderfyitem herrſchte noch während der Minderjüh- 
rigfeit Ludwigs XIV. Troß fo vieler Wunden ift Frankreich 
noch am Xeben. Allerdings; aber wenn e8 fie nicht empfan= 
gen hätte, würde es ſich einer beſſern Gefundheit erfreuen. 


Dritter Abſchnitt. 


Es ift billig, daß die, denen die Vortheile des Staats 
zu Gute fommen, aud) feine Laften tragen. Die Geiftlichen 
und Mönche, die fo bedeutende Güter beſttzen, jollten dem⸗ 
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gemäß in allen Ländern wie die übrigen Bürger zu den Ab⸗ 
gaben das Ihre beitragen. 

In den Zeiten, Die wir barbarifch nennen, mußten 
die großen Beneflzien und Abteien in Frankreich ein “Drittel 
ihrer Einkünfte abgeben. (Aimoin, B. V. Kap. 54. Lebret, 
plaid. II) Durd eine Ordonnanz vom J. 1188 befteuerte 
König Philipp Auguft ſämmtliche Benefizien mit dem zehnten 
Theil Ihrer Einkünfte. Auf Befehl Philipps des Schönen 
mußte die Geiftlichfeit den fünften, fodann den fünfzigften 
und endlich den zwanzigften Theil ihres Einkommens entrich- 
ten. Der König Iohann jchägte durch eine Verordnung vom 
12. März 1355 die Bifchöfe, Aebte, Kapitel und überhaupt 
alle Geiftliche um den zehnten Theil des Ertrags ihrer Pfrün⸗ 
den und Patrimonialgüter (Ord. du Louvre, t. IV.) Der⸗ 
felbe Fürſt beftätigte diefe Steuer durch zwei andre Verord⸗ 
nungen vom 3. März und vom 28. Dezember 1358. (Ord. 
du Louvre, t. IV.) In dem Patent König Karla V. vom 22. 
Jun. 1372 ift feftgefeßt, daß die Geiftlichen die Steuer und 
alle fonftige Real» und Perfonalabgaben bezahlen follen. (Ord. 
Ju Louvre, t. IV.) Dies Patent wurde von Karl Vi. im J. 
1390 erneuert. 

Warum wurden diefe Gefeße aufgehoben, während man 
fo viele unfinnige Gewohnheiten und blutige Verordnungen 
in Kraft ließ? 

Die Geiftlichkeit bezahlt zwar unter dem Namen eines 
freiwilligen Geſchenks (don gratuit) eine Art Steuer, und be= 
kanntlich find es faft nur die nüglichften und ärmften Diener 
ber. Kirche, Die Pfarrer, welche diefelbe entrichten. Doch warım 
diefer Unterfihied, Diefe Uingleichheit der Befteurung unter den 
Bürgern eined und befielben Staates? Warum zahlen bie, 
welche die größten Vorrechte genießen und die meiftens für 
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das gemeine Befte fo höchſt überflüfftg find, weniger, als der 
Arbeiter, deſſen Fleiß man nicht entbehren Tann? 

Die Republik Venedig traf in diefer Beziehung Einrich- 
tungen, die den übrigen europäifchen Staaten zum Mufter 
dienen Fönnten. 


Betrachtung über die Auflagen. 


(Siöcle de Louis XV., chap. 36.) 


Das Volk prüft nie, ob die Auflagen nothwendig find. 
Es bedenkt nicht einmal, daß e8 feine Arbeit und feine Waa⸗ 
ren nach Verhältniß der Steuern theuer bezahlt und Daß bie 
Laſt immer auf die Neichen füllt. Letztere befchweren ſich gleich- 
fall8 und verftärfen dadurch das Murren der großen Menge). 


1) Es ift fehr wahr, daß jede jährliche Steuer genau genom- 
men nur von den rundeigenthümern bezahlt wird. Das Wenige, 
was vielleicht von dem Gewinn des auswärtigen Handels beigefteuert 
wird, kann faum in Anfchlag Tommen. Anders aber verhält es ſich 
mit den außerordentlichen in Kriegszeiten erhobenen Steuern. Die: 
jenigen, welche auf den Konſumzionsartikeln des Volls laſten, erhö- 
ben ven Arbeitslohn nicht, weil die Cigenthümer dann weniger arbei- 
ten laflen. Das Volk leidet alfo unmittelbar unter diefen Steuern. 
Aus gleihem Grunde Iaftet es unter denen, die unmittelbar nur auf 
den Gigenthümern zu laften fcheinen. Lebtere Eönnte dem Volke nur 
in dem Falle gleichgültig fein, wenn ihr Ertrag rein darauf verwandt 
würde, ihm Arbeitslohn zu verfchaffen. Und auch dann dürften fie 
nur von den reichen Eigenthuͤmern bezahlt werden. Das Bolt, die 
großen Maſſen felbft leiden alfo in der That unter ben außerorbent- 


. lichen Steuern. 
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Deberden Lurus. 
Erſter Abſchnitt. 


Würde man in einem Lande, wo Jedermann barfuß 
ginge, dem erſten, der ſich ein Paar Schuh machen ließe, 
bie ald Lurus vorwerfen dürfen? Wäre er nicht ein ſehr 
vernünftiger und erfinderifcher Mann? 

Verhält es fich nicht eben fo mit dem, der das erfte 
Hemd trug? Und nun gar den, der e8 wafchen und plätten 
ließ, halte ich für einen höchſt erfindungsreichen Kopf, der 
fähig gewefen wäre, einen Staat zu regieren. 

Alle diejenigen aber, welche nicht gewohnt waren, weiße 
Hemden zu tragen, hielten ihn für einen reichen Weichling, 
ber Die Nazion verdarb. 

„Hütet euch vor dem Luxus!“ rief Cato den Römern 
zu, „ihr Habt die Provinz unterjocht, die der Phafts durch⸗ 
ftrömt, aber eßt ja feine Safanen. Ihr habt das Land ero- 
bert, wo die Baummolle wächſt, fehlaft aber ja nad) wie vor 
auf der harten Erde. Ihr Habt mit bewwaffneter Hand zwan⸗ 
zig Nazionen ihr Gold, ihr Silber und Edelfteine geftohlen, 
feid aber ja nicht fo thöricht, Gebrauch davon zu machen. 
Kurz verfagt euch Alles, nachdem ihr Alles genommen habt. 
Ein ſo ftattlihes Volk von Straßenräubern muß durchaus 
aus tugendhaften und freien Leuten beſtehen.“ 

„Freund,“ antwortete ihm Lucullus, „wünſche viel- 
mehr, daß Craſſus, Pompejus, Cafar und ich Alles in Luxus⸗ 
artifeln verſchwenden. Es ift zwar in der Ordnung, Daß große 
Räuber ſich um die Theilung der Beute fchlagen. Rom muß 
ohne Gnade der Sklaverei verfallen, allein Dies wird weit eher 
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und weit fichrer durd) einen von und gefdhehen, wenn wir 
unfer Geld wie du wuchern laſſen, als wenn wir es in über: 
flüffigen Dingen und in Luftbarkeiten vergeuden. Wünfche 
nur, daß Pompejus und Cäfar durch ihre Verfchiwendungen 
hinlänglich verarmen, um fein Heer befolden zu können.” 

Vor nicht gar langer Zeit warf ein Norweger einen 
Holländer feinen Lurus vor. „Was iſt,“ ſprach er, ‚aus 
jener glüdlichen Zeit getvorden, wo ein Kaufmann bei feiner 
Abreife son Amſterdam nad) Oftindien in feiner Küche eine 
geräucherte Rindskeule zurückließ und fie bei feiner Rückkehr 
noch vorfand? Wo find eure hölzernen Löffel, eure eifernen 
Gabeln geblieben? Ift e8 nicht eine Schande für einen weifen - 
Holländer, in einem Damaftbette zu ſchlafen?“ 

„Geh nad) Batavia,“ entgegnete der Amſterdamer; „ver⸗ 
diene, wie ih, zehn Tonnen Goldes und ſieh zu, ob du nicht 
auch Luſt befommft, Dich gut zu Eleiden, gut zu effen und gut 
zu wohnen.‘‘ 

Seit biefer Unterredung ſchrieb man zwanzig Bände 
über den Luxus, die fanımt und ſonders fo wenig zu feiner 
Berminderung wie zu feiner Vermehrung beitrugen. 


Zweiter Abſchnitt. 


Seit 2000 Jahren iſt man in Verſen und in Proſa 
gegen den Lurus zu Felde gezogen und hat ihn dabei immer 
für ſein Leben gern gehabt. 

Was für Wunderdinge wurden nicht von den älteſten 
Römern erzähle? Wenn dieſe Räuber die Felder ihrer Nach⸗ 
barn verheerten und plünderten; wenn fie, um ihr armfeli- 
ges Dorf zu vergrößern, Die armfeligen Dörfer der Volsker 
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und Samniter zerſtörten, jo waren fie Dabei doch Die unei⸗ 
gennüßigften und tugendhafteften Leute von der Welt. Sie 
batten noch fein Gold, fein Silber und feine Edelfteine ſteh⸗ 
len tönnen, weil es dergleichen in den Flecken, über die fie 
berfielen, nicht gab. Ihre Wälder und Moräfte erzeugten we⸗ 

der Nebhühner noch Faſanen, und man preift ihre Mäßigfeit. 
| Als fie ſich nach und nad) immer weiter auöbreiteten, als 
fie vom äußerften Winkel des adriatifchen Meerd bis an den 
Euphrat Alles geplündert, Alles eingefadt hatten und gefcheit 
genug waren, die Früchte ihrer Räubereien zu genießen; als 
die Pflege der Künfte bei ihnen Eingang fand; als ſie an 
allen Arten von Vergnügen und Luftbarfeiten Geſchmack fan⸗ 
den, und felbft den von ihnen beftegten Völfern Geſchmack 
Daran beibrachten: da, heißt es, hörten fie auf, weife und 
rechtfchaffene Leute zu fein. 

Alle diefe Deflamazionen wollen weiter nichts jagen, als 
daß ein Dieb nie die Mahlzeit verzehren darf, die er geſtoh⸗ 
Ten, nie das Kleid tragen, Das er entwandt, noch ſich mit 
dem Ninge ſchmücken, den er eingefadt hat. Er hätte, fagt 
man, Died Alles ind Wafler werfen müflen, um als ehrlicher 
Mann zu leben. Sagt lieber, er hätte nicht ftehlen follen. 
Verdammt die Räuber, wenn fie plündern; aber erklärt fle 
nicht für Thoren, wenn fle ihren Raub genießen. Aufrichtig 
gefprochen, wenn eine Dienge englifcher Seeleute ſich mit der 
in Bondichery und Havanna gemachten Beute bereicherten, iſt 
ed ihnen wohl ald Sünde anzurechnen, wenn fie davon, zum 
Erſatz für die im fernen Aſien und Amerika ausgeftandnen 
Mühſeligkeiten, in London ein vergnügtes Leben führten? 

Die Mäpßigkeitöprediger möchten, daß man die durch 
dad Loos der Waffen, durch Aderbau, Handel und Kunſtfleiß 
aufgehäuften Schäße verſcharrte. Sie führen Lacedämon als 
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Beiſpiel an; warum nicht auch Die Republik San - Marino? 
Was hatte Griechenland dem gepriefenen Sparta zu banken? 
Hatte dafjelbe je einen Demofthenes, einen Sophofles, einen 
Apelles oder einen Phidias aufzumeifen? Der Lurus Athens 
erzeugte große Männer in jeder Gattung; Sparta hatte nur 
einige berühmte Feldherren, und auch die noch nicht einmal in 
fo großer Anzahl wie andre Städte. Indeflen mag immerhin 
eine fo Fleine Republik wie Lacedämon bei ihrer Armuth be= 
barren!). Man ftirbt am Ende immer, mag man nun an 
Allem Mangel leiden oder Alles befigen, was das Leben an⸗ 
genehm machen kann. Der canadifche Wilde friftet fein Leben 
und wird.alt, wie der englifche Bürger mit einer Einnahıne 
von 50,000 Guineen. Aber wer wird je das Land der Iro⸗ 
fefen England an die Seite ftellen? 


Mögen die Nepublif Raguſa und der Canton Zug Ges 
fee gegen den Aufwand erlafien: fte haben Recht, der Arme 


1) Lacedaͤmon vermied den Lurus nur, indem es an der Ge⸗ 
meinfchaft oder der Gleichheit der Güter fefthielt; beide vermochte es 
aber nur zu behaupten, indem es das Land durch ein Sklavenvolf be: 
ftellen ließ. _G8 war die Verfaflung des Klofters Saint Claude *), 
mit dem Unterfchiede nur, daß die Möndıe fih nicht erlaubten , ihre 
uibeignen zu meuchelmorden,, oder wie wilde Thiere todt zu fchlagen. 
Das Befichen völliger Gleichheit oder Gemeinfhaft der Güter ſetzt 
immer ein Sflavenvolf voraus. Die Spartaner beiaßen Tugenden 
wie die Straßenräuber, wie die Inquifitoren, wie alle jene Menſchen⸗ 
Haffen endlich, die durch die Gewohnheit mit diefer oder jener Art 
von Berbrechen fo vertraut geworden find, daß fie feine Gewiſſens⸗ 
biffe mehr empfinden , indem fie diefelben begehen. C. 


PEin ehemaliges Benebiktintrflofter in Franche Comté, deſſen Unter⸗ 
thanen Voltaire umſonſt von ber Leibeigenſchaft zu befreien fuchte. 
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darf fich feine Ausgaben, die über feine Kräfte gehen, erlau= 
ben); Doc las ich irgendwo: . 
Bor Allem wißt, baß Ueppigfeit und Pracht, 
„Verderblich zwar dem Fleinen Staate, 
Den großen reich und blühend macht 2). 

Verſteht man unter Luxus Uebermaß, fo weiß allerdingd 
Jedermann, daß das Uebermaß in allen Dingen verderblich 
ift, in der Enthaltfamfeit wie in der Gefräßigfeit, in der 
Sparfamfeit wie in der Sreigebigfeit. Ich weiß nicht, wie es 
zugeht, daß e8 in meinen Dörfern, wo der Boden undanf- 
bar, die Abgaben ſchwer find und das Verbot der Kornmus- 
fuhr kaum zu ertragen, doch Faum einen Landwirth gibt, der 
nicht feinen guten Tuchrock fammt guten Schuhen trüge und 
fich nicht gemächlich ſatt aße. Wenn dieſer Bauer in feinem 
beften Kleide mit weißer Wäfche und frifirten und gepuberten 
Haaren feinen Acker beftellen wollte, fo wäre das allerdings 
der größte und tollfte Luxus; erfihiene dagegen ein Bürger 
von Parid oder London wie jener Bauer gekleidet im Schau⸗ 
fptel, fo wäre das Die gröbſte und Lächerlichfte Knickerei. 

Als die Scheere erfunden wurde, Die gewiß nicht aus 
dem graueften Alterthuim flammt, wie mag man da nicht ge= 
gen die Leute Iodgezogen fein, Die fich Die Nägel und die Haare 


1) Die Gefeße gegen den Luxus find ihrer Natur nach eine 
Verlegung des Eigenthumsrechts. Findet in einem kleinen Staate 
nicht eine große Ungleichheit des Bermögens ftatt, fo wird auch Fein 
Lurus dort herrſchen; ift jene Ungleichheit vorhanden, fo ift ber 
Luxus ein Heilmittel dagegen. In Folge feiner Lurusgefege eben ver: 
lor Genf feine Freiheit. C. 


| \ 29 Aus V.'s fatyrifhem Gedichte defense du mondain ou l’a- 


“3 pologie du luxe. 
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befchnitten, damit ſie ihnen nicht mehr über die Nafe hingen? 
Dan erklärte fie ohne Zweifel für Stußer und Verſchwender, 
die für ſchweres Geld ein Werkzeug ber Eitelfeit Eauften, um 
dad Werk des Schöpfer zu verderben. Welche entfegliche 
Sünde, die Hornhaut zu verfürzen, die Gott an unfern Fin- 
gerfpigen wachen läßt! Es war eine wahre Gottesläfteruug. 
Und noch weit fchlimmer wurde es, als man die Hemden und 
Strümpfe erfand. Welch ein Zetergefchrei erhoben nicht die 
alten Staatöräthe, Die nie welche getragen hatten, gegen Die 
jungen Beamten, die foldyen verderblichen Lurus mitmachten 1). 


1) Verſteht man unter Luxus Alles, was nicht zu den noth: 
wendigen Bedürfniſſen gehört, fo ift der Lurus eine natürliche Folge 
des Fortfchritts der menschlichen Gattung, und um Fonfequent zu 
bleiben, muß jeder Feind des Lurus mit J. 3. Rouſſeau der Anficht 
pufbigen baß der wahre Zuftand des Glücks und der Tugend für 
den Menfchen nicht der des Wilden, fondern jener des Orangutang 
fei. Dan fühlt, wie thöricht e8 wäre, Bequemlichkeiten, deren alle 
Menfchen ſich zu erfreuen haben, für ein Uebel anzufehen ; daher be: 
zeichnet man als Luxus insgemein nur die überflüffigen Dinge ⸗ 
ren Genuß nur eine Kleine Anzahl von Individuen fich verfchafen 
fann. In diefem Sinne ift der Luxus eine nothiwendige Folge des 
Eigenthums, ohne welche Feine Gefellfehaft beftehen kann, und einer 
fehr ungleichen Vertheilung der Gluͤcksgüter, die nicht in dem Eigen: 
thumsrecht an fi), fonbern in ben fchlechten Geſetzen ihren Grund 
hat. Schlechte Geſetze erzeugen alfo den Luxus und nur gute Geſetze 
Eönnen ihm abhelfen. Die en follten ihre Bußprebigten an 
bie Sefeßgeber und nicht an die Privatleute richten, weil die Orb: 
nung ber Dinge, wie fie in diefer Welt möglidy find, es nun einmal 
mit fich bringt, daß ein tugendhafter und aufgeflärter Dann vernünf- 
tige Geſetze zu geben vermag, und weil e8 andrerfeits der menfchlichen 
Natur widerftreitet, daß alle Reiche in einem Lande aus Tugend auf 
alle Genüfle des Vergnuͤgens oder der Eitelkeit verzichten follten , Die 
fe fich für ihr Geld verfchaffen Fönnen. C. 


N 
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Leber Bettelei. 


(Dictionnaire philosophique.) 


Jedes Land, wo die Bettelei ein förmlicher Beruf ift, 
bat eine elende Regierung. Die Bettelei ift, wie ich anders⸗ 
wo fchon gefagt habe, ein Uingeziefer, das ſich an den Reich⸗ 
thum hängt): ja, allein man muß ed abfchütteln. Der 
Reichthum muß dafür forgen, Daß es der Armuth nicht an 
Arbeit fehlt; Die Hospitäler müflen der Krankheit und dem 
Alter vorbehalten bleiben, die Werkftätten der gefunden und 
rüftigen Iugend. 

Sch theile Hier den Auszug aus einer Predigt mit, Die 
ein Prediger vor 10 Jahren vor der Gemeinde St. Leu und 
St. Gilles Hielt, welches befanntlid) die Gemeinde der Ein- 
falt8pinfel und der Verzückten ift: 

‚„Pauperes evangelisantur‘‘ (Matth. 11, 5.): den Ar- 
men wird das Evangelium gepredigt. 

„Was.heißt Evangelium, ihr geliebten Bettler und Brü⸗ 
DE 5 heißt eine gute Botjchaft. Es ift alſo eine gute Bot⸗ 
ſchaft, die ich euch verfünden will. Und was für eine? Daß 
ihr, wenn ihr Faullenzer bleibt, auf einem Düngerhaufen 
verrecken werdet. Ihr follt willen, daß es einft auch Fönig- 
liche Faullenzer gab, wenigftens erzählt man jo, aber ſie hat- 
ten auch zuleßt nicht, wo fle ihr Haupt hinlegten. Wenn ihr 
arbeitet, werdet ihr fo glücklich fein, wie andre Leute. 

„Die Herren Prädifanten von St. Euftahe und St. 
Roche mögen vor den Neichen herrliche Predigten in blühen- 
dem Styl halten, die den Zuhörern eine Teichte Verdauung 


1) S. unten: Bemerkungen über Melon und Dutot ıc. 1. 
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bei fanftem Schlummer, und dem Nedner ſelbſt 1000 Thaler 
zuwege bringen. Ich aber rede vor Leuten, Die der Hunger 
wach hält. Arbeitet, um zu effen, fage id eudy; denn Die 
Schrift Iehrt: Wer nicht arbeitet, verdient nicht zu effen. Une 
fer Bruder Hiob, der ſich eine Zeit lang in eurer Lage befand, 
fagt, daß der Menſch zur Arbeit gefchaffen ift, wie der Vogel 
zum Fliegen. Seht Diefe unermeßliche Stadt an, wo Jeder⸗ 
mann arbeitet; die Nichter ſtehen Morgens 4 Uhr auf, um 
euch Recht zu verfchaffen oder euch auf die Galeeren zu ſchicken, 
wenn euer Baullenzen euch dahin bringt, ungefchickt zu ftehlen. 

„Der König arbeitet; er wohnt täglich feinem Staats⸗ 
rath bei; er bat auch Feldzüge mitgemacht. Ihr werdet mir 
einwenden, daß er darum nicht reicher ift. Ich geb’ es zu; 
allein es ift nicht feine Schuld. Die Yinanzmänner wiffen 
befier, als ihr und ich, daß nicht die Hälfte feiner Einkünfte 
in feine Schatulle fließt. Er war genöthigt, fein Silberge⸗ 
fdhirr zu verkaufen, um und gegen unfre Feinde zu vertheidi« 


‚gen. Es ift billig, daß wir ihm unfrerfeits auch beiftehen. 


Der „Menſchenfreund⸗ will ihm jährlich nur 75 Millionen 
zuerkennen; ein andrer Freund gibt ihm ohne Weiteres 740 
Millionen. Aber unter allen dieſen Freunden Hiob's iſt nicht 
einer, der ihm nur einen Thaler vorſchöſſe. Man muß tau⸗ 
fenderlei finnreiche Mittel ausheden, um uns den Thaler aus 
ber Taſche zu fipielen, woraus er dann erft um die Hälfte ver- 
mindert in bie feinige gelangt. 

‚Arbeitet alfo, geliebte Brüder; helft euch felbft; denn 
ih fage euch, fo ihr nicht felbft für euch forgt, wird es Nie- 
mand thun. Man wird euch behandeln, wie man in einigen 
ernfthaften Vorftellungen den König behandelte. Man wird 
euch fagen: „Gott ſteh' euch bei!“ 

„Wir wollen in unſre Provinzen gehen, antwortet ihr; 


- 
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wir wollen und von den Gutöherren, Pächtern und Pfarrern 
füttern laſſen. Erwartet nicht, lieben Brüder, eure Füße un- 


ter ihren Tiſch zu ſtecken. Sie haben meiftens alle Hände voll 


zu thun, um felbft fatt zu werben, troß ber „Methode, durch 
ben Aderbau fchnell reich zu werben,’ und hundert Werfen 
der Art, die man täglid) in Paris zum Nuben des Landes 
druckt, das Die Verfaffer nie beftellt haben. 

„Ich fehe junge Leute unter euch, die nicht ohne Geift 
find; fie wollen, fagen fie, Verfe machen, Brofchüren fchrei- 
ben, an ber Kirchenzeitung arbeiten, Schmähartifel für Die 
Flugblätter, Leichenreden für die Bifchöfe und Arien für die 
fomifche Oper liefern. Nur zu! das ift wenigftend eine Be— 
fhäftigung. Man ftiehlt nicht an der Heerftraße, wenn man 
an der Annee litteraire jchreibt, man beftiehlt höchſtens feine 
Gläubiger. Doch macht es gefcheiter, geliebte Brüder in 
Chriſto, werthe Lumpenhunde, die ihr Gefahr lauft, mit eu⸗ 
rem Bettelftabe euch auf die Galeeren zu verirren: Tretet in 
einen ber vier DBettelorden und Reichthum und Ehre kann eud) 
nicht fehlen, 


Boom Gelde. 


(Dictionnaire philosophigue.) 


Man fragt beftändig, welches Land in Europa bad 
reichfte an Gelde fei, und verjteht darunter, welches Volk am 
meiften von den Metallen befige, wodurch die Gegenftände 
des Handels repräfentirt werden. Aus gleichem Grunde fragt 
man, welches das ärmfte fei; und wetteifernd melden ſich auf 
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dieje Frage wohl an dreißig Nazionen, der Weftfale, der Li- 
moftner, der Baske, der Tyroler, der Wallifer, der Grau⸗ 
bündner, der Iftrier, der Schotte, der Nord-Irländer, ber 
Schweizer aus den Waldfantonen und vor Allen der Unter- 
than des Papſtes. 

Hinſichtlich des Landes, das am reichften an Gelbe ift, 
ſchwankt man heutzutage zwifchen Sranfreih, Spanien und 
Holland, welches Teßtere im I. 1600 faft noch nichts hatte. 

Bor Zeiten, im 13., 14. und 15. Jahrhundert, war es 
ohne Widerrede das Gebiet der Dataria, welches das meifte 
baare Geld befaß. Auch Hatte es unftreitig den bedeutendften 
Handel. „Wie theuer verkauft ihr das?“ fragte man einen 
Kaufmann. ‚Se nachdem Die Leute mehr oder weniger Dumm 
ſind,“ erwieberte er. 


Jedermann überfandte damals fein Geld dem römifchen 
Hofe, und diefer verforgte Dafür alle Welt mit geweihten Küs 
gelchen, Agnis Dei, vollen und theilweifen Abläffen, Dispen- 
fazionen, Konflrmazionen, Eremzionen, Benedikzionen, ja 
jelbft mit Exkommunikazionen gegen folche, Die am römifchen 
Hofe nicht gut angefihrieben ftanden, und auf welche die Zah— 
ler e8 gemünzt hatten. 

Die Benezianer verkauften nicht dergleichen; allein der 
Handel des ganzen Abendlandes über Ulerandria ging durch 
ihre Hände; nur durch fie befam man Pfeffer und Zimmt. Das 
Geld, was nicht in die päpftliche Pfründenfammer floß, ging 
nad) Venedig, bis auf Dad, was die Genuefer und Tosfaner 
befamen. Alle andern Reiche waren fo arm an baarem Gelbe, 


1) Die Abteilung der päpftlichen Kurie, von ber bie im Fol: 
genden fpezifizirten kirchlichen Gnadenſachen expedirt werben. 
Boltaire. 9—12. 11 
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daß Karl VI: ſich genöthigt fah, Die Juwelen der Herzogin 
son Savoyen zu borgen und zu verpfänden, um zur Erobe- 
rung Neapeld, das er bald genug wieder verlor, ind Feld zie= 
ben zu können. Die Benezianer hatten zahlreichere Heere im 
Sold ald er. Ein Venezianiſcher Nobile hatte mehr Gold in 
feiner Schatulle und ein reichered Silbergefchirr auf feinem 
Tiiche, als der Kaifer Marimilian mit dem Beinamen Pochi- 
Denari. 


Die Dinge änderten fi, da die Portugiefen als Erobe- 
rer in Indien eindringend den indifchen Handel in die Hände 
befommen und die Spanier mit 600 oder 700 Menfcen 
Mexiko und Peru unterjocht hatten. Bekanntlich Fam dadurch 
der Handel Venedigs fo wie der übrigen italtenifchen Städte 
gänzlich herunter. Philipp IL. ald Herr Spaniens, Portugals, 
der Niederlande, beider Sizilien, Mailands, eines Küften- 
landes von 800 Meilen in Aften und der Gold- und Silber- 
bergwerfe Amerifa’8 war der einzige reiche und folglich auch 
ber einzige mächtige Fürſt in Europa. Die Spione, die er 
in Frankreich erfauft hatte, küßten fußfällig die Fatholifchen 
Doublonen, und die wenigen Engeld- und Karlöthaler, Die im 
Reiche noch zirkulirten, ftanden in feinem fonderlichen Kredit. 
Man behauptet, daß feine Einnahme aus Amerika und Aſien 
fich beinahe auf zehn Millionen Dufaten belief. Er hätte in 
der That Europa kaufen können, wäre nicht das Eifen Hein- 
richs VI. und die Flotten der Königin Elifabeth geweſen. 


Das Dictionnaire encyclopedique zitirt im Artikel Argent 
ben „Geiſt der Geſetze,“ wo es heißt: „Ich hörte oft die 
Derblendung der Räthe Stanz bed 1. beflagen, welcher den 
Vorſchlag des Chriſtoph Columbus, Amerika für ihn zu ent- 
decken, zurückwies. In der That ließ man fich vielleicht durch 
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Unverftand zu einem jehr weifen Beſchluſſe bewegen.’ (Ih. 
VII. ©. 90, unf. Ausg.) 

Mir erfehen aus der ungeheuren Macht Philipps, daß 
der vermeinte Beſchluß der Räthe Franz des I. Feineswegs fo 
weife gewefen wäre. Wir begnügen und mit der Bemerkung, 
daß Sranz I. zu der Zeit, ald er dad Anerbieten des Colum- 
bus zurüdgewiefen haben fol, noch nicht geboren war. Jener 
Genuefer Tandete in Amerika im I. 1492; Franz I. aber 
wurde 1494 geboren und beftieg erft im 3. 1515 den Thron. 


Ä Vergleichen wir die Einnahme Heinrichs III., Heinrichs 

IV. und der Königin Elifabeth mit jener Philipps II: Elifa- 
beth3 gewöhnliche Einkünfte betrugen nur 100,000 Pfund 
Sterling und mit Einfehluß der außerordentlichen Steuern 
im Durchfchnitt etwa 400,000. Diefer Ueberſchuß aber ging 
für ihre DVertheidigung gegen Philipp II. darauf. Ohne bie 
äußerfte Sparfamfeit wäre fie verloren gewefen und England 
mit ihr. 

Die Einnahme Heinrichs I. belief fh zwar auf 30 
Millionen Livres nah damaligem Münzfuß; Ddiefe Summe 
verhielt fich zu der allein, die Philipp II. aus Indien bezog, 
wie 3 zu 10; indefjen gelangte noch nicht einmal der dritte 
heil dieſes Geldes in den Schag des Königs, der ein arger 
Derfehwender war, fortwährend beftohlen wurde und folglich 
nie Geld Hatte. Es weift fih aus, dag Philipp II. allein 
durch jenen einen Zweig feiner Einnahme zehnmal fo reich 
war als jener. 

Was Heinrich IV. betrifft, fo ift e8 nicht der Mühe werth, 
feine Schäe mit denen Philipps II. zu vergleichen. Bis zum 
Srieden von Vervins hatte er nur fo viel, als er aufzuborgen 
oder mit dem Degen in der Fauſt zu erwerben vermochte, und 
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er lebte wie ein irrender Ritter bis zu dem Zeitpunfte, da er 
der erſte König in Europa wurde. 

England war immer fo arm gewefen, daß der König 
Eduard III. der erfte war, der Goldmünzen fhlagen Tieß. 

Man will wifen, was aus dem Golde und Silber wird, 
das beftändig aus Merico und Peru nad) Spanien herüber- 
ſtrömt. Es fliegt in die Tafchen der Sranzofen, der Englän- 
der und Holländer, Die unter fpanifhen Namen den Handel 
von Cadir in Händen haben, und die Produkte ihrer Manu⸗ 
fafturen und Fabriken nad) Amerika enden. Ein bedeuten- 
ber Theil dieſes Geldes geht nad Oftintien, um Gewürze, 
Baumwolle, Salpeter, Kandiszuder, Thee, Tücher, Diaman- 
ten und Affen zu bezahlen. 

Man fragt ferner, was aus allen jenen Schätzen In 
diens wird. Ih antworte: Shah Thamas Kulifan ober 
Shah Nadir hat den des großen Mogul fammt allen feinen 
Edelfteinen mitgenommen. Dan will willen, wo alle jene 
Evelfteine, jenes Gold und Silber, das Schach Nadir nad 
Perfien mit fortnahm, geblieben ift? Ein Theil davon wurde 
während der Bürgerfriege in die Erbe verfcharrt und der Reſt 
von verſchiednen Räubern Dazu angewandt, fi) Parteien zu 
machen. Denn wie Cäſar fehr richtig fagte, „für Geld be- 
fommt man Soldaten und mit Soldaten kommt man zu Gelde.“ 

Eure Neugierde ift noch nicht befriedigt; ihr möchtet gar 
zu gern auch wiffen, wo die Schäße des Sefoftris, des Krö- 
ſus, des Cyrus, des Nebufabnezar und vor Allem die Schäße 
Salomos geblieben find, der allein 20,000,000 Livres und 
noch darüber nad) unfrer Rechnung in Cassa gehabt haben foll. 

Euch diene zur Erwiederung, daß all’ dies viele Geld 
ſich auf Erden verbreitete. Seid verfihert, Daß zur Zeit des 
Cyrus in Gallien, Germanien, Dänemark, Polen und Ruß⸗ 
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Iand nicht ein Thaler zu finden war. Allmälig ift Alles ziem- 
ih ins Gleichgewicht gefommen, ungerechnet, was an Ver⸗ 
goldungen verloren ging, was in der Kirche unfrer lieben Frau 
von Loretto und anderwärtd eingefchart und was vom „gei⸗ 
zigen’’ Meere verfchlungen wurde. 


Wie machten e8 die Römer unter ihrem großen Romu⸗ 
lus, dem Sohne des Mars und einer Nonne, und unter dem 
frommen Numa Pompilius? Ihr Gott war ein aus Eichen⸗ 
holz roh gefchnißter Jupiter, ihre Paläfte Strohhütten, ihre 
Standarte ein Bündel Heu an einer Stange und in ihrer 
Taſche fand fich nicht ein Silbergrofehen. Unſre Kutſcher ha- 
ben goldne Uhren, welche Die fieben Könige von Rom jo we— 
nig wie ein Camillus, ein Manlius, Sabius oder irgend ei- 
ner der Helden jener Zeit hätte bezahlen können. 


Sollte zufällig die Frau eined General-Finanz-Einneh- 
mers fich dieſen Aufſatz von dem Schöngeift des Haufes bei 
ihrer Toilette vorlefen laffen, fo würde fte ohne Zweifel eine 
grenzenlofe Verachtung gegen die Römer der drei erften Jahr⸗ 
Hunderte faffen und weder einem Manlius, nod) einem Curius 
oder Fabius den Zutritt in ihr Vorzimmer geftatten, wenn 
fie zu Fuß ankämen und nicht einmal den Einfaß zum Spiel 
mitbräcdhten. 


Sie kannten nur Kupfermünzen. Died Metall diente 
ihnen zugleih ald Waffe und als Geld. Man kämpfte mit 
Kupfer und Ieiftete feine Zahlungen darin. Drei oder vier 
Pfund Kupfer, zu 12 Unzen das Pfund, waren der Preis 
eines Ochſen. Man Faufte, was man bedurfte, auf dem Marfte, 
wie jebt, und es fehlte ben Leuten fo wenig wie zu irgend eis 
ner Zeit an Nahrung, Kleidern und Obdach. Die Römer, 
welche ärmer waren, als ihre Nachbarn, unterjochten letztere 
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er lebte wie ein irrender Ritter bis zu dem Zeitpunfte, da er 
der erfte König in Europa wurde. 

England war immer fo arm gewefen, daß der König 
Eduard III. der erfte war, der Goldmünzen ſchlagen lie. 

Man will wifjen, was aus dem Golde und Silber wird, 
das beftändig aus Merico und Peru nad) Spanien herüber⸗ 
ſtrömt. Es fließt in die Tafchen der Franzoſen, der Englän- 
der und Holländer, die unter fpanifhen Namen den Handel 
von Sadir in Händen haben, und die Produfte ihrer Manu⸗ 
fatturen und Fabriken nach Amerika fenden. Ein bedeuten- 
ber Theil dieſes Geldes geht nah Dftindien, um Gewürze, 


Baumwolle, Salpeter, Kandiszuder, Thee, Tücher, Diaman= 


ten und Affen zu bezahlen. 

Man fragt ferner, was aus allen jenen Schätzen In⸗ 
diens wird. Ich antworte: Shah Thamas Kulifan oder 
Schach Nadir hat den des großen Mogul fammt allen feinen 
Evelfteinen mitgenommen. Man will wiſſen, wo alle jene 
Edelfteine, jenes Gold und Silber, das Schach Nadir nad 
Perſien mit fortnahm, geblieben ift? Ein Theil davon wurde 
während der Bürgerfriege in Die Erde verfcharrt und der Reſt 
von verſchiednen Räubern dazu angewandt, ſich Parteien zu 
madhen. Denn wie Cäſar fehr richtig fagte, „für Geld be= 
fommt man Soldaten und mit Soldaten fommt man zu Gelde.“ 

Eure Neugierde ift noch nicht befriedigt; ihr möchtet gar 
zu gern auch wilfen, wo die Schäße des GSefoftris, des Krö- 
ſus, des Cyrus, des Nebufadnezar und vor Allem die Schäße 
Salomos geblieben find, der allein 20,000,000 Livres und 
noch darüber nach unfrer Rechnung in Cassa gehabt haben foll. 

Euch diene zur Erwiederung, daß all’ Dies viele Geld 
fih auf Erden verbreitete. Seid verfihert, Daß zur Zeit des 
Cyrus in Gallien, Germanien, Dänemark, Polen und Ruß⸗ 
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land nicht ein Thaler zu finden war. Allmälig ift Alles ziem- 
lich ins Gleichgewicht gefommen, ungerechnet, was an Ver⸗ 
goldungen verloren ging, was in der Kirche unfrer Lieben Frau 
von Loretto und anderwärt3 eingefcharrt und was vom „gei⸗ 
zigen’’ Meere verfehlungen wurde. 


Wie machten e8 die Römer unter ihrem großen Romu⸗ 
lus, dem Sohne des Mard und einer Nonne, und unter dem 
frommen Numa Pompilius? Ihr Gott war ein aus Eichen- 
holz roh gefchnißter Jupiter, ihre Paläfte Strohhütten, ihre 
Standarte ein Bündel Heu an einer Stange und in ihrer 


Tafche fand fich nicht ein Silbergrofchen. Unfre Kutfcher has - 


ben goldne Uhren, welche die ſteben Könige von Nom fo we= 
nig wie ein Camillus, ein Manlius, Fabius oder irgend ei- 
ner der Helden jener Zeit hätte bezahlen Tonnen. 


- Sollte zufällig die Frau eines General-Finanz-Einneh- 
mers fich dieſen Auffag von dem Schöngeift des Hauſes bei 
ihrer Toilette vorlefen laſſen, fo würde fie ohne Zweifel eine 
grenzenlofe Verachtung gegen die Römer der drei erften Jahr⸗ 
hunderte fafjen und weder einem Manlius, noch einem Curius 
oder Babius den Zutritt in ihr Vorzimmer geftatten, wenn 
fe zu Fuß ankämen und nicht einmal den Einfag zum Spiel 
mitbrächten. 


Sie fannten nur Kupfermünzen. Dies Metall diente 
ihnen zugleich ald Waffe und ald Geld. Man kämpfte mit 
Kupfer und leiftete feine Zahlungen darin. Drei oder vier 
Pfund Kupfer, zu 12 Unzen das Pfund, waren der Preis 
eines Ochfen. Man Faufte, was man bedurfte, auf dem Marfte, 
wie jebt, und es fehlte den Leuten fo wenig wie zu irgend ei= 
ner Zeit an Nahrung, Kleidern und Obdach. Die Römer, 
welche ärmer waren, als ihre Nachbarn, unterjochten letztere 
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und vergrößerten im Verlauf von etwa 500 Jahren ihr Ge= 
biet fortwährend, ehe fie daran dachten, Silbergeld zu prägen. 

Die Soldaten Guſtav Adolf hatten in Schweden ihre 
Löhnung nur in Kupfer befommen, che er Groberungen in 
fremden Ländern madıte. 

Sobald man nur irgend ein Taufchpfand für Die noth⸗ 
wendigften Lebensbedürfniſſe hat, geht der Handel feinen Gang. 
Es kommt nichts darauf an, ob dies Taufchpfand in Muſcheln 
oder in Papier beiteht. Gold und Silber haben nur deshalb 
auf die Dauer überall die Oberhand behalten, weil fie felt- 
ner find. 

In Aften fam man zuerft auf den Gedanken, Gold- und 
Silbermünzen zu prägen, wie denn Aften überhaupt Die Wiege 
aller Künfte war. 

Im trojanifchen Kriege ift von gemünztem Gelbe feine 
Rede. Man wiegt dort Gold und Silber. Agamemnon konnte 
einen Schaßmeifter, aber feinen Münzhof haben. 

Mas mehrere Gelehrte auf Die gewagte Vermuthung 
brachte, daß der Pentateuch erft zu der Zeit niebergefchrichen 
jet, als die Hebräer allmälig durch ihre Nachbarn gemünztes 
Geld kennen Iernten und felbft in die Hände befamen, ift eben 
ber Umftand, daß dort an mehr als einer Stelle von Sefeln 
die Rebe iſt. Es heißt, Abraham, der ein Fremdling war und 
feinen Zoll breit Landes in Kanaan befaß, habe dort einen 
Adler und eine Höhle gefauft, um fein Weib zu begraben und 
zwar un ‚400 Sekel Silber, das im Kauf gäng und gebe 
war.’ Der finnreihe Dom Calmet ſchaͤtzt dieſe Summe auf 
448 Liored 6 Sous 9 Pfennige nad) den alten aufs Gerade 
wohl erfonnenen Berechnungen, die Mark Silber zu 26 Livres 
gerechnet. Da aber die Mark um Die Hälfte erhöht ift, würde 
jene Summe 869 Livres betragen. Da ed nun aber Damals 
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fein geprägtes Geld gah, macht bies eine Fleine Schwierigkeit, 


die nicht Teicht zu Heben ift. 

Wir Fönnten hier beilaufig ber Schäße gedenken, die 
David feinem Sohne Salomo an gemünztem Gelbe hinterließ 
und die ſich nad Einigen auf 21 oder 22, nad) Andern auf 
25,000,000,000 Livres Tournois belaufen haben follen. 
Kein königlicher Schagmeifter und Fein Defterdar ded Groß: 
türfen würde ſich getrauen, den Schatz des Königs Salomo 
genau zu berechnen. Doch die jungen Baccalaureen von Or⸗ 
ford und der Sorbonne find im Umfehen damit fertig. 

Ich rede hier nicht von den zahllofen Begegniffen des 
Geldes, feit es gefchlagen, geprägt, geſchätzt, verſchlechtert, 
verfchleudert, zufammengefcharrt und geftohlen wurde, ohne 
auf allen feinen Wanderungen je aufzuhören, der Gegenftand 
ber Liebe und Sehnfucht der Menfchheit zu fein. Man liebt 
eö fo fehr, daß bei allen chriftlichen Fürſten der Form nad) 
noch ein altes Geſetz befteht, wodurch die Ausführung des 
Goldes und Silbers aus dem Reiche verboten ift. Dies Ver- 
bot jet entweder voraus, daß jene Fürften über Tollhäusler 
herrfchen, die zum Zeitvertreib im Auslande ihr Geld wegwer⸗ 
fen, oder daß man einem Fremden feine Schufden nicht be= 
zahlen darf. Es Liegt gleichwohl am Iage, daß Niemand fo 
unfinnig ift, fein Geld ohne Grund wegzugeben, dag man 
aber, wenn man Schulden im Auslande Eontrahirt hat, Dies 
felben entweder in Wechfeln oder in Waaren oder in Elingen« 
der Münze bezahlen muß. In der That tft auch Dies Geſetz 
nie mehr in Kraft getreten, ſeitdem man nad) und nad) Die 
Augen aufgethban bat, was übrigens noch nicht fo gar lange 

er ift. 


Es ließe ſich Mancherlei über das gemünzte Geld ſagen, 
ſo wie auch über die unbillige und lächerliche Vermehrung 
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deſſelben, woburd ein Staat mit einem Schlage beträchtliche 
Summen einbüßt; ferner über die Umfchmelzung oder Um— 
prägung mit Erhöhung des idealen Werthes, wodurd Die 
Nachbarn und fämmtliche Keinde des Staats, der fie vorninmt, 
angereizt werden, fein Geld gleichfalld umzuprägen und ſich 
auf feine Koften zu bereichern; über zwanzig andre Kunft- 
ſtücke endlich, die man erfann, um ſich zu Grunde zu richten. 
Verſchiedne neue Bücher find voll geiftreicher Betrachtungen 
über diefen Gegenftand. Es ift leichter, über das Geld zu 
fhreiben, als e8 zu erwerben, und wer ſich auf dieſe Kunft 
verfteht, lacht ins Fäuftchen über den, der nur Davon zu re= 
den weiß. 

Am Allgemeinen befteht die Regierungskunſt darin, dem 
größern Theile der Staatsbürger fo viel Geld abzunehmen, 
ald man irgend Tann, um es dem Fleinern zuzuwenden. 

Man fragt, ob es möglich fei, ein Reich, deffen Boden 
im Ganzen fruchtbar ift, radikal zu Grunde zu ridten. Die 
Antwort kann nur dahin lauten, daß es allerdings unthunlich 
fcheint, indem man feit dem Kriege von 1689 bis zu Ende 
des Jahrs 1769, da wir dies ſchreiben, fich faft ununterbro- 
chen alle erfinnliche Mühe gegeben hat, Frankreich ohne Ret⸗ 
tung zu Grunde zu richten, ohne es Doch je erreichen zu kön⸗ 
nen. Das Land ift ein Fräftiger Körper, der 80 Jahre lang 
am Fieber, oft mit verboppelten Paroxismen, laborirte und 
obendrein von Quackſalbern behandelt wurbe, der aber bei 
alle dem am Leben bleibt. 

Will man eine intereffante, wohldurchdachte Abhandlung 
über dad Geld in verfchiednen Rändern Iefen, fo fhlage man 
den Artifel Monnaie som Chevalier Saucourt in der Ency- 
Flopädie nad). Der Gegenftand hätte nicht gründlicher und 
unparteiifcher befprochen werden können. &8 ift eine fchöne 
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Sache, ſo gründlich und erſchöpfend über einen Gegenſtand 
zu ſprechen, den man verachtet. 


LUeberden Handel. 


(Dietionnaire philosophique.) 


Seit dem Unglück Karthago's war kein Volk zugleich 
durch den Kandel und durch die Waffen mächtig, bis im Mit⸗ 
telalter Venedig dies Beifpiel gab. Nachdem die Portugiefen 
das Vorgebirge der guten Hoffnung umſegelt hatten, fpielten, 
fie eine Zeitlang auf den Küſten Indiens die großen Herren, 
in Europa aber Hatte ihre Macht nie viel zu bedeuten. Die 
vereinigten Niederlande fpielten wider ihren Willen eine Fries 
gerifhe Nolle, und nicht Eraft ihrer Vereinigung unter fi, 
fondern in Folge ihrer Vereinigung mit England vermochten 
fte bei der Aufrechthaltung des europäifchen Gleichgewichts zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts Hülfreiche Hand zu Ieiften. 

Karthago, Venedig und Amfterdam waren mäditig ; al⸗ 
lein fie machten es, wie die Kaufleute bei und zu Lande, dic 
erft durch den Handel reich werden und fih dann anfehnliche 
Nittergüter kaufen. Weder Karthago, noch Venedig, Holland 
oder irgend ein andred Volk fing mit Krieg und Eroberungen 
an, um mit dem Handel aufzuhören. Die Engländer find in 
diefer Beziehung Die einzigen. Sie fchlugen ſich lange auf 
Tod und Leben herum, ehe ſie rechnen lernten. Als fie die 
Schlachten son Azincourt, Crecy und Poitierd gewannen, 
wußten fte nicht, daß fie eine Menge Korn verfaufen und fchö- 
nes Tuch verfertigen könnten, das ihnen weit mehr einbringen 
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würde. Die Belehrung hierüber allein erleuchtete, bereicherte 
und fräftigte die Nazion. London war ein armfeliger und 
ländlich roher Ort zu der Zeit, da Eduard III. halb Frank⸗ 
reich eroberte. Nur weil die Engländer zu Kaufleuten wur⸗ 
den, Eonnte London an Größe und Eimvohnerzahl Paris den 
Rang ablaufen; nur in Folge deffen fann England zweihun- 
dert Kriegafchiffe ftellen und verbündete Könige befolden. Die 
Völker Schottlands find von Natur Eriegerifch und geiftvoll ; 
woher fommt es denn nur, Daß ihr Land unter dem Namen 
der Bereinigung zur englifhen Provinz geworden iſt? Da= 
ber, dag Schottland nur Kohlen, England dagegen feines 
Zinn, fhöne Wolle, treffliches Korn, Fabriken und Han⸗ 
delskompagnien befikt. 

Als Italien vor Ludwig XIV. zitterte und feine Heere, 
fhon im Beſitz Savohens und Piemont, auf dem Punkte 
ftanden, Turin einzunehmen, mußte der Prinz Eugen fern- 
ber aus Deutjchland dem Herzoge von Savoyen zu Hülfe eis 
len. Er hatte fein Geld, ohne welches ınan weder Städte er- 
obern, nod) fie vertheidigen fann. Er nahm feine Zuflucht 
zu den englifchen Kaufleuten und in einer halben Stunde la- 
gen fünf Millionen für ihn bereit. Damit entfeßte er Turin, 
fhlug die Sranzofen und fchrieb Darauf denen, die ihm jene 
Summe vorgeſtreckt hatten, folgende Zeilen: ‚Meine Herren, 
‚id habe Ihr Geld richtig erhalten, und fehmeichle mir, es 
„zu Ihrer Zufriedenheit verwandt zu haben.” Alles dies er- 
füllt einen englifchen Kaufmann mit geredhtem Stolz und be- 
wirft, daß er ſich nicht ohne einigen Grund einem römifchen 
Bürger an die Seite zu ftellen wagt. Daher hält auch ver 
Bruder eines Paird des Königreich den Handel durchaus nicht 
unter feiner Würde. Der Staatöminifter Lord Townſchend 
bat einen Bruder, der ſich mit dem Looſe eined Kaufmanns 
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in ber City begnügt. Zu der Zeit, da Lord Orford England 
regierte, war fein jüngerer Bruder Faktor in Aleppo, das er 
nicht verlaffen wollte und wo er auch geftorben ift. Diefe Ge- 
wohnheit, die ſich indefjen Teiver immer mehr zu verlieren 
feheint, kommt hochadligen deutfchen Junkern, denen nur ihr 
Stammbaum im Kopfe ſteckt, wie eine himmelſchreiende Un- 
fitte vor. Sie können nicht begreifen, wie der Sohn eines 
englifchen Pairs nicht3 weiter fein follte, als ein reicher und 
mächtiger Bürger, während man in Deutfchland mit den Für⸗ 
ften die Straßen pflaftern kann. Man fah wohl an dreißig 
Durchlauchten defjelben Namens, die weiter nichtd aufzuwei⸗ 
fen haben, als ihr Wappen und ihren hochgeborenen Dünkel. 

In Frankreich kann fih jeder zum Marquis machen; 
und jeder, der mit gehörig geſpicktem Beutel und allenfalls 
einem Namen auf as ober ille aus einer entlegenen Provinz 
nach Parid fommt, fann jagen: ‚Ein Mann wie ih! ein 
Mann von meinem Stande!’ und einen Kaufmann verächt- 


lich über die Achſel anſehen. Der Kaufmann jelbft hört fo 


oft mit Geringfhäsung von feinem Berufe fprechen, daß er 
einfältig genug ift, Darüber zu erröthen. Ich weiß indeſſen 
nicht, wer von beiden dem Staate größern Nuben fchafft: ein 
wohl frifirter und gepuderter Hofherr, der auf ein Saar weiß, 
zu welcher Stunde der König auffteht und wann er zu Bett 
geht, und der, fonft die Hochmuth jelbft, nur im Vorzimmer 
des Miniſters den unterthänigen Knecht fpielt; oder ein Kauf- 
mann, der fein Vaterland bereichert, ‘der von feinem Schreib⸗ 
tiſch aus Befehle nad) Surate und Kairo fendet und der zum 
Slü der Welt das Seinige beiträgt. 


a 
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Bemerfungen 
über 
John Saw, Mlelon und Dutst; über Handel, furus, 
Münzweſen und Abgaben. 
1738. 


Man verfteht ſich in Frankreich feit den letzten zwanzig 
Jahren befier auf den Handel, ald in der ganzen Zeit von 
Pharamund bis auf Ludwig XIV. Er war früher eine geheime 
Kunft, eine Art Aldhymie in den Händen von drei ober vier 
Menſchen, die in der That Gold machten und ihr Arkanum 
nicht ausſchwatzten. Die Mafle des Volks befand fi in fo 
tiefer Unwifjenheit über Dies wichtige Geheimniß, Daß nicht 
leicht ein Minifter oder ein Richter zu finden war, ber über 
bie Begriffe Akzien, Pramien, Wechſel und Dipi- 
dbenden hätte Auskunft geben fünnen. Ein John Law mußte 
erft aus Schottland nad) Frankreich kommen und unfre ganze 
Staatswirthfchaft über den Haufen werfen, um uns zu beleh— 
ren. Er wagte bei der entjeglichiten Zerrüttung unfrer Fi⸗ 
nanzen und dem allgemeinften Mangel, eine Bank und eine 
indijche Handelskompagnie zu errichten. Es war eine Kur, 
wie ein Brechmittel für einen Kranken; wir nahmen zu viel 
davon und befamen Zudungen. Uber am Ende blieb uns 
doch von den Trümmern feines Syſtems eine indifche Kom⸗ 
pagnie mit einem Fonds von 50 Millionen. Wie glänzend 
würde erft Die Kur ausgefallen fein, wenn wir von der Arznei 
nicht mehr als die gehörige Dofis genommen hätten! Der 
Staatöförper wäre dann, ſollt' ich meinen, der Eräftigfte und 
mächtigfte von der Welt. 
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Zur Zeit als die jetzige indiſche Handelsfompagnie er- 
richtet wurde, herrfchten unter und noch jo grobe Vorurtheile, 
daß die Sorbonne die Afziendividende für Wucher erklärte. 
Eben fo befchuldigte man im 3. 1470 die erften deutfchen 
Buchdruder, die in Branfreich ihr Gewerbe ausüben wollten, 
der Hererei. 

Wir Franzoſen müfjen wahrlich geftehen, daß wir in 
allen Dingen ziemlich ſpät nachhinkten. Unfre erften Schritte 
in Bezug auf Kunft und Wilfenfchaft gingen darauf aus, und 
der Einführung der Wahrheiten, Die wir dem Auslande ver- 
dankten, zu widerfeßen. Wir fchreiben Thefen gegen den Blut⸗ 
umlauf, nachdem er in England, und gegen Die Bewegung 
der Erde, nachdem fie in Deutfchland bewiefen worden war; 
ja fogar die wohlthätigften Heilmittel wurden durch richter- 
Tihen Spruch geächtet. Wahrheiten verkünden, den Menſchen 
etwas Nüpliches vorſchlagen, ift ein fichres Mittel, ſich Ver⸗ 
folgungen auszufegen. John Law, jener Schotte, dem wir 
unfre indifche Kompagnie und aufgeflärtere Begriffe über den 
Handel verdanken, wurde aus Frankreich verjagt und farb zu 
Venedig im Elend; und gleichwohl hatten wir faum 300 
große Handelsſchiffe, ald er fein Syſtem in Vorſchlag brachte, 
und befigen jegt 1) in Folge deſſelben 1800. Wir verdanken 
fie ihm, find aber weit entfernt, Died anzuerkennen. 

Jedermann fennt heutzutage die Grundlehren des Han⸗ 
dels; wir befommen nachgrade gute Bücher über diefen Ge- 
genftand. Der „Verſuch über den Handel’ von Melon tft 
das Werk eines geiftreichen, denkenden Patrioten. Es ath- 
met den Geift ded Jahrhunderts und ich zweifle, ob felbft zu 
Colbert's Zeit zwei Menfchen in Frankreich Im Stande gewe- 


1) Dies wurde i. I. 1738 gefchrieben, 
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fen wären, ein folhes Buch zu fihreiben. Gleichwohl finden 

fih in dieſem trefflihen Werke noch mandye Irrthümer; fo 
fchwer ift der Weg zu finden, der zur Wahrheit führt. Es 
ift zweckmäßig die Mißgriffe aufzudecken, die ſich in einem 
nüglihen Buche finden; ja nur in einem ſolchen follte man 
fie aufderfen. Es heißt ein gutes Werk ehren, wenn man ihm 
widerfpricht ; fchlechte Bücher verdienen dieſe Ehre nicht. 

Ich hebe Hier einige Sätze aus, die mir nicht richtig zu 
fein jchienen: 

I. Der Verfafier erklärt die Länder, wo e8 die meiften 
Bettler gebe, für die am tiefiten in Barbarei verfunfenen. 
Meines Bedünfens ift Feine Stadt weniger in Barbarei ver⸗ 
funfen als Paris, und gleichwohl hat Feine mehr Bettler aufs 
zuweilen. Die Bettelei ift ein Ungeziefer, das fih an ben 
Reichthum hängt; von den Außerften Enden des Reichs ſtrö⸗ 
men die Müßiggänger in Paris zufammen, um den Neid 
thum und die Wohlthätigkeit zu brandſchatzen. Es ift ein 
ſchwer auszurottender Mißbrauch, der aber nur beweift, daß 
es Menfchen gibt, die erbärmlich genug find, Lieber Almoſen 
zu fordern, als durch ehrliche Arbeit ihr Brod zu verdienen. 
Die Bettelei ift ein Beweis von Reichthum und Liederlichkeit, 
nicht aber von Barbarei. 

II: Er behauptet zu wiederholten Malen, Spanien würbe 
ohne den Beſitz Amerikas mächtiger fein. Er ftüßt ſich dabei 
auf die Entvölferung Spanien’3 und den Zuftand der Schwäche, 
worin Died eich fo Lange danieder lag. Diefe Anficht, daß 
Amerika Spanien geſchwächt habe, findet man wohl bei hun⸗ 
dert Schriftſtellern ) ; allein wenn te hätten erwägen wollen, 


1) Bol Montesquieu, ©. d. ©. 2 7, ©. 87, ff. unir. 
Ausg. u. V.'s Anm. daf. S. 9. 
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daß die Schäge der neuen Welt den Kitt der Macht Karla V. 
bildeten, und daß durch fie Philipp II. wirklic zum Herrn 
von ganz Europa geworden wäre, wenn nicht Heroen wie 
Heinrich der Große, Elifabeth und die Prinzen von Oranien 
ihm gegenüber geftanden, fo würden jene Schriftfteller ihre 
Meinung geändert haben. Man hielt die fpanifche Monarchie 
für gänzlich abgeftorben, weil Die Könige Philipp IL, Phi- 
lipp IV. und Karl II. unglücklich oder ſchwach waren. Allein 
man fehe nur, wie diefe Monarchie unter dem Kardinal Albe⸗ 
roni plößlih ein ganz neued Leben begann; man werfe Die 
Augen auf Afrika und Italien, den Schauplatz der Erobe- 
rungen der jeßigen fpanifchen Regierung, und man wird ein- 
räumen müfjen, daß bie Völker find, wozu Könige oder Mi- 
nifter fie machen. Muth, Kraft, Betriebfamkeit und alle gei- 
ftige Fähigkeiten fchlafen, bis ein überlegner Genius auftritt 
und fie wet. Auf dem Kapitol haufen jeßt Barfüßer, und 
an dem nämlidhen Orte, wo beftegte Könige dem Triumph⸗ 
wagen eined Paulus Aemilius folgten, theilt man jetzt Ro⸗ 
jenfränze aus. Doch laßt nur einen Kaifer in Nom refidiren, 
der dem Julius Cäſar nadjartet, und die Römer werden jelbft 
wieder zu Gäfaren werden. 

Was die Entvölferung Spaniens betrifft, jo macht man 
mehr Aufhebens davon, als fte wirklich zu bedeuten hat; und 
wie dem auch fei, jo find ja das Königreich und die davon 
abhängenden Staaten in Amerifa Provinzen eines und def- 
felben Reichs und nur durch einen Raum getrennt, den nıan 
in zwei Monaten burchfegelt. Ihre Schäße werden endlich ver= 
möge einer nothwendigen Zirfulazion die unfern; Kofchenille, 
Indigo, Duinquina und die Bergwerfe Meriko’3 und Peru's 
gehören und, ſo wie eben in Folge deſſen unfre Manufaktu- 
sen den Spaniern. Wenn Amerifg ihnen zur Xaft wäre, 


—_. N 


176 
würden fie Dann Died Sand wohl den Fremden länger fo hart⸗ 
nädig verfperren? Hält man die Urſache des eignen Ruins 
fo ängftlid) feft, wenn man 200 Jahre Zeit hatte, feine Bes 

tradıtungen darüber anzuftellen?). 
II. Er behauptet, nicht der" Verluft an Soldaten fei 
das Hauptübel des Kriegs; bunderttaufend Dann, die viel- 
‚leicht darin umfämen, fünnten gegen 20 Millionen kaum in 
Anſchlag gebracht werden; durch die Vermehrung der Aufla= 
gen dagegen würden 20 Millionen Menſchen unglüdlih. Ich 
gebe ihm zu, daß Frankreich eine Bevölferung von 20 Milli- 
onen Seelen hat, muß aber Dagegen proteftiren, daß es befler 
jet, 100,000 Menſchen zu .erwürgen, als von ber übrigen 
Nazion einige Steuern mehr zu beziehen. Doch das ift nicht 
Alles; es findet bier ein eben jo auffallender, als beklagens⸗ 
werther Fehler in der Rechnung ftatt. Ludwig XIV. hatte wäh- 
rend des Kriegs von 1701 mit Einfchluß der Seeſoldaten 
440,000 Dann im Solde. Nie hatte das römifche Neid) ein 
foldhes Heer auf den Beinen. Nun hat man aber die Bemer- 


1) Die Kolonien waren anfangs eine wahre Duelle bed Reich: 
thums für den König von Spanien, allein der Ertrag der Bergwerfe 
überfteigt jebt die Koften des Bergbau’s fo wenig, daß die Abgaben 
davon kaum der Rede werth find. Die Erbärmlichkeit der Geſetzge⸗ 
bung hinfichtlich des Handels jener Kolonien und die Gebrechen ihrer 
innern Verwaltung machen e8 ihnen unmöglich, der Nazion zu nügen, 
fei e8 als Mittel zur Förderung des Landbau's und der Induſtrie, 
oder ald Provinzen, deren Bereinigung die Macht des Reichs, wo: 
von fie einen Theil ausmachen, vergrößert. Es wäre übrigens durch: 
aus nichts Unerhörtes, wenn eine Nazion Jahrhunderte lang ihre 
wahren Interefien ihren Vorurtheilen und ihrem Stolze zum Opfer 
brachte. Sehr wahr ift es indeflen, Daß Spaniens Entvölferung und 
Schwäche Wirkungen feiner fehlechten Geſetze, nicht aber Folgen des 
Beſitzes feiner Kolonien find. C. 





— — — — — — —— 


177 


kung gemacht, daß jedes Heer im Durchſchnitt am Schluß 
des Feldzugs um den fünften Theil zuſammen geſchmolzen iſt, 
fei es num duch Seuchen, durch unglüdliche Zufälle oder 
durch Feuer und Schwerdt. Das find aljo 88,000 Fräftige 
Männer, die der Krieg jedes Jahr wegrafft; mithin hat ber 
Staat nach zehn Jahren 880,000 Menfchen verloren, nicht 
zu gedenken ber Kinder, die jle erzeugt haben würden. Wenn 
nun Frankreich etwa 18 Millionen Seelen zählt, jo rechne 


‚ man etwa bie Hälfte davon auf die Weiber, und ziehe noch 


die Zahl der Greife, Kinder, Prieſter, Beamten und Arbeiter 
ab: wie viele bleiben dann übrig, um die Nazion zu verthei⸗ 
digen? Bon 18 Millionen behält man faum 1,800,000 
Mann, und davon rafft der Krieg in 10 Jahren beinahe 
800,000 hinweg; er vertilgt aus dem Volke bie Hälfte von 
denen, die für dafielde kämpfen können, und man will eine 
Auflage für ein traurigereö Uebel erklären als ihren Tod! 

Nachdem ich diefe Unachtſamkeiten hervorgehoben, Die 
ber Berfaffer felbft würde abgeftellt haben, fei mir die Befrie- 
digung vergönnt, allem dem, was er über die Handelsfrelheit, 
über die Lebensmittel, über die Wechfel, und namentlich über 
ben Lurus fagt, meine volle Beiftimmung zu fchenfen. Diefe 
weife Apologie des Lurus ift bei unferm Schriftfteller um fo 
ſchätzenswerther, und hat in feinem Munde um fo mehr Ge- 
wicht, da er felbft die einfache Lebensweiſe eines Philofophen 
führte. 

In der That, was tft der Lurus? Ein Wort ohne be⸗ 
fimmten Begriff, faft wie wenn wir von dem Klima bei 
Orients und des Okzidents fprechen; es gibt in der That 
weder Orient noch Okzident; es gibt Feinen Punkt, wo bie 
Erde aufs oder unterginge; oder wenn man Fieber will, jeder 
Punkt ift Orient und Ofzident. Eben fo verhält es ſich mit 

Voltaire. 9—12, 12 
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Ueberſtuß noch Kunſtfleiß, weder Geſchmack noch Sauberkeit 
kannten? Das Silber lag im Kaſten. War dem ſo, ſo war 
es eine große Dummheit. Das Silber iſt dazu in der Welt, 
um zu zirkuliren, um alle Künfte in Flor zu bringen, um 
Die Betriebſamkeit der Menſchen zu weden ımb zu lohnen. 
Mer es im Kaften behäkt, ift ein ſchlechter Bürger, und felbft 
ein Fehlechter Haushälter. Nur indem man e8 ausgibt, fchafft 
man fid) ſelbſt umd dem Vaterlande Nutzen. Wird man nie 
müde werden, bie Fehler der Vergangenheit anzupreiien und 
den Borzügen der Gegenwart Hohn zu fprechen? 1) 

Das Buch Melon’3 gab Veranlaffung zu einem andern 
von Dutot, das jened an Gründlichkeit und Richtigkeit weit 
übertrifft; und das Werk Dutot's wird wieder ein andres 
von dem berühmten Du Derney ind Leben rufen, das wahr⸗ 
fiheinlich die beiden andern an Gehalt weit überflügeln wird, 
da e8 einen Staatsmann zum Berfafler hat?). Noch nie ſtan⸗- 
den die fchönen Wiſſenſchaften in to enger Verbindung mit 


1) Ueber die politifchen Wirkungen des Luxus fehe man Smith ’s 
Abhanblung über ben Reichthum, , eins der tiefgedachteften und nuͤtz⸗ 
lichften Bücher, bie unfer Jaͤhrhundert hervorgebracht hat ). La 
Bruyere zeigt ſich in feiner vollen Kraft überall, wo e& gilt, bie 
Schwädjen des menfchlichen Herzens und bie Hleinlichen Züge der Eis 

enlicbe zu entwideln und zu fehildern. Dann reicht er nahe an La 

ochefoucauld, dem er gleichwohl an Originalität und Tiefe der Ideen 
und an Natürlichkeit des Ausdrucks noch immer nachſteht. So oft 
aber La Bruyere ſich über jene Beobachtungen im Ginzelnen erheben 
will, finkt er unter die Mittelmäßigfeit herab. C. 


Condorcet begleitete Roucher's franzoͤſiſche Ausgabe von Ad. Smith's 
Bar mit einem kritifden und ergänzenden Kommentar. 


2) Das Bud von Du Verney iſt nie dipen. Voltaire theilt 
bier die Erwartung ber Zeit, in welcher er ſchrieb 
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dem Luxus; entweder gibt es gar feinen, ober er ift überall. 
Berjegen wir uns in die Zeiten, wo unfere ‘Bäter Feine 
Hemden trugen. Hätte Iemand ihnen gejagt: „Ihe müßt 
auf dem bloßen Leibe Stoffe tragen, die feiner und leichten, 
ala das feinfte Tuch, und weißer ald Schnee find; ihr müßt 
fe alle Tage wechfeln, und wenn fie etwas ſchmutzig find, 
müßt ihr ihnen sermittelft einer künſtlich zubereiteten fettigen 
Mafle ihre urſprüngliche Weiße wieder geben laſſen,“ fo 
würde alle Welt gefchrieen haben: „Ach, welcher Lurns! 
welche Weichlichkeit! Eine ſolche Herrlichkeit würde ſich kaum 
für einen König ſchicken. Ihr wollt unfre Sitten verderben 
und den Staat zu Grunde richten. Verſteht man unter 
Luxus die Ausgaben eines reihen Mannes? Aber follte er 
wie ein Armer leben, ex, durch deifen Lurus allein Die Armen 
“ Leben? Die Ausgaben müflen das Thermometer des Vermö⸗ 
gend jedes Privatmannes fein, und der allgemeine Luxus iſt 
demnach das untrüglige Wahrzeichen eined mächtigen und 
ebrfurchtgebietenden Reichs. Unter Karl dem Großen, unter 
rang I., unter dem Minifterinm des großen Colbert, und 
unter bem jebigen, waren die Ausgaben am bebeutendften, 
womit zugleich gejagt ift, daß die Künfte in der höchſten 
Blüthe flanden. 

Was wollte der bittre, fatirifche La Bruhere, was 
wollte diefer forcirte Sauertopf fagen, ta er ausrief: „Unfre 
„Väter verftanden ſich nicht darauf, den Prunf Höher zu 
„achten als nütliche Dinge; fie Elärten ſich nicht mit Kerzen⸗ 
„ht auf, das Wachs blieb dem Altar und dem Louvre vor⸗ 
„bebalten. Sie fagten nidt: Man fpanne die Pferde an 
„meine Kutſche; auf Speife- und Schenktiſchen glänzte nur 
„ginn, das Silber lag im Kaften 2.2 Heißt dag nidht 
unfern Vätern eine ergögliche Lobrede halten, weil fie weber 
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Urberſtuß noch Kunſtfletß, weder Gefchmad noch Sauberkeit 
kannten? Das Silber lag im Kaſten. War dem ſo, ſo war 
es eine große Dummheit. Das Silber iſt dazu in ber Welt, 
um zu zirkuliren, um alle Künfte in Flor zu bringen, um 
bie Betriebſamkeit der Menfchen zu wecken und zu lohnen. 
Mer es im Kaften behält, ift ein fchlechter Bürger, und ſelbſt 
ein ſchlechter Haushälter. Nur indem man e8 ausgibt, fchafft 
man ſich felhft und dem Vaterlande Nutzen. Wird man nie 
müde werden, bie Fehler der Vergangenheit anzupreifen und 
ben Borzügen der Gegenwart Hohn zu fprechen?1) 

Das Bud Melon's gab Veranlaſſung zu einem andern 
von Dutot, das jenes an Gründlichkeit und Nichtigkeit weit 
übertrifft; und das Werk Dutot's wird wieder ein andres 
son dem berühmten Du Verney ind chen rufen, das wahr- 
fcheinlich die beiden andern an Gehalt weit überflügeln wird, 
da es einen Staatsmann zum Berfaffer hat?). Noch nie flans 
ben bie fihönen Wiſſenſchaften in jo enger Verbindung mit 


1) Ueber die politifchen Wirkungen des Lurus feheman Smith’s 
Abhandlung über den Reihthum , eins ber tiefgedachteften und nüßs 
lichſten Bücher, die unfer Jaͤhrhundert hervorgebradt hat”). La 
Bruyere zeigt ſich in feiner vollen Kraft überall, wo e& gilt, bie 
Schwäden des menſchlichen Herzens und bie Heinlichen Züge ber Eis 
genlicbe zu entwiceln und zu fehildern. Dann reicht er nahe an La 
Rochefoucauld, dem er gleichwohl an Originalität und Tiefe der Ideen 
und an Natuͤrlichkeit des Ausdrucks noch immer nachſteht. So oft 
aber La Bruyere ſich über jene Beobadjtungen im Sinzelnen erheben 
will, finkt er unter die Mittelmäßigfeit herab. C. 


) KTondorcet begleitete Roucher's franzöſiſche Ausgabe von Ad. Smith’s 
Wert mit einem kritifchen und ergänzenden Kommentar. 


2) Das Buch von Du Berney ift nie erfchienen. Voltaire theilt 
bier bie Griwarhung ber Zeit, in welcher er ſchrieb. 
’ 12* 
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der Finanzwiſſenſchaft, und dies ift ein Verdienſt unſers Zeit⸗ 
alters mehr. 

Man weiß, wie ſehr jede Münzveränderung unter der 
legten Regierung fowohl dem Volke ald dem Könige zur Laſt 
fiel. Uber gibt es nicht auch Fälle, wo eine Wertherhöhung 
bes gemünzten Geldes nothwendig wird? 

In einem Staate 3. B., der wenig Geld und wenig 
. Sandel bat — und in diefem Falle befand fih Frankreich 
lange Zeit — Hat ein Grundbeflger 100 Marf Renten. Um 
nun feine Töchter auszuftatten oder in den Krieg zu gehen, 
borgt er 1000 Mark, wofür er jährlid 50 bezahlt. Sein 
Haushalt ift alfo jebt auf eine jährlihe Ausgabe von 50 
Mark reduzirt, um alle Bebürfniffe damit zu beftreiten. In« 
deſſen nimmt der Gewerbfleiß der Nazion einen höhern Auf⸗ 
ſchwung, fie treibt bedeutendern Handel und es kommt mehr 
Geld ins Land. Wie es nicht anders ſein kann, wird jetzt 
ter Tagelohn theurer; die der Würde jenes Hauſes angemeſ⸗ 
fenen Luxusausgaben verdoppeln, verdreifachen, vervierfachen 
ſich, während das Korn, die Hülfsquelle des Guts, nicht in 
gleichem Verhältniß im Preiſe ſteigt, weil man nicht mehr 
Brod ißt, als früher, wohl aber/weit mehr an Artikeln der 
Pracht und Ueppigfelt fonfumirt. Was man fonft für 50 
Mark kaufte, koſtet jetzt 200, und der Gutsbeſitzer, der 50 
Mark Zinfen bezahlen muß, fieht fih bald genöthigt, fein 
Gut zu verkaufen, Was ich Hier von dem Gutäheren fage, 
gilt nicht minder von dem Beamten, dem Gelehrten ıc., wie 
auch vom Landmann, der fein Zinngefhirr, fein Bett, fein 
Zeinenzeug theurer bezahlen muß. Endlich befindet ſich auch 
dad Oberhaupt der Nazion in dieſem alle, wenn e8 nur 
einen gewiſſen zugemeffenen Fonds und gewiſſe Steuergerecht⸗ 
ſame hat, die es aus Furcht, Murren zu erregen, nicht allzu⸗ 
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weit audzubehnen wagt. In biefer drückenden Lage gibt es 
offenbar nur einen Ausweg, indem man nämlid dem Schuld 
ner feine Laſt erleichtert. Dan kann, um ihn zu begünftigen, 
die Schulden für nichtig erklären; fo machte man es bet ven 
Aegyptern und andern orientalifchen Völkern alle 50 oder 30 
Sabre, und biefer Gebrauch war nicht fo hart, ald es ben 
Anſchein bat; denn die Gläubiger hatten dem Gefege gemäß 
ihre Maßregeln genommen, und ein Verluft, den man lange 
sorher fteht, ift Fein Verluft mehr. Obgleich dies Geſetz bei 
uns nicht in Kraft fteht, mußte man doch oft feine Zufludt 
Dazu nehmen, welche Winfelzüge man auch zu dem Ende 
machen mochte. Denn ift ein Auskunftsmittel, vermöge defien 
man nur den vierten Theil der Schuld bezahlt, nicht in der 
That eine Art Jubiläum? Nun fand man aber dies Mittel 
fehr Leicht, indem man dem Gelbe einen idealen Werth gab 
und ſprach: dies Golbftüd, das 6 Franks galt, foll von 
jetzt an 24 gelten; und wer A folder Goldſtücke, jedes zum 
Werth von 6 Franks fhuldig war, foll feiner Schuld ledig 
fein, wenn er ein einzige8 Goldſtück zahlt, das jekt dem 
Namen nach 24 Franks gilt. Da diefe Operazionen bei Kleis 
nem vorgenommen wurden, erregte die Veränderung feinen 
allzu großen Schrecken. Wer zugleih Schulpner und Gläubi⸗ 
ger war, gewann auf der-einen Seite, was er auf der andern 
serlor. Andre erholten fih am Handel, noch andre freilid 
litten darunter und mußten ſich einfchränfen. 1) 


41) Man vergleiche über diefen Gegenftand eine Anmerkung bes 
Herausgebers (E.) zum „Zeitalter Ludwig's XIV.“ Wir bemerken hier 
nur, daß wenn das Geſetz, flatt zur buchitäblichen Erfüllung des Ver: 
trags anzuhalten, fich für berechtigt hielte, ihm auszulegen, es body 
hoͤchſtens erlaubt fein würde, die Gläubiger zu nöthigen daß fie ih 
eine Modiffagion der Zahlung nach dem mittlern Setreidepreife in 


Ren Inhalts nicht genannt zu werden, 
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So machten es alle europälfcye Nazionen, bebor fie einen 
wohlgeorbneten, mächtigen Handel begründet hatten. Wenden 
wir uns zu den Römern, fo fehen wir, daß ihr As, das 
Pfund Kupfer von 12 Unzen, auf 6 Pfennige nad unfere 
@elde zuſammenſchmolz. Bei den Engländern wurde das 
Pfund Sterling von 16 Unzen auf 22 Franks nad) unferm 
Gelde verringert. Das hollänbifche Pfund Grooten gilt uns 
etwa noch 12 Franks; Teine Münze aber hat größere Verän⸗ 
derungen erlitten, als unfer Liyre. 

Zur Zeit Karl des Großen benannten wir eine Münze, 
die den 20. Theil eines Pfundes ausmachte, mit dem römi⸗ 
ſchen Worte Solidus, und diefer Solidus iſt «8, den wir jet 
Sou nennen. Eben biefer Solidus oder Som aber, einft ber 
20. Theil eines Pfundes und der 10. einer Mark Silber, if 
Heutzutage eine elende Kupfermünze, bie den 1960. Theil 
eine? Pfundes gilt, die Mark Silber zu 49 Franks gerechnet. 
Die Rechnuug ift faft unglaublih, und ed ergibt ſich daraus, 
dag eine Familie, die einft 100 Solidus konnte befefien, und 
bie Dabei ſehr gut gelebt hätte, Heutzutage nur fünf Sechötel 
eined Sechsfraͤnkenthalers würde aufzuwenden haben. 

Mas beweift Died aber? Daß wir unter allen Razionen 
lange Zeit am wmeiften dem Wechſel unterworfen und nicht 
Die glücklichften waren; daß wir ein Naturgeſetz, welches auf 
die Länge für bebrängte Schuldner Erleichterung heiſcht, bis 
zu einem nidyt zu buldenden Uebermaß mißbrauchten. Da 
nun aber Dutot die Gefahren der plöglichen Erfchütterungen, 
welche die Veränderungen bes Zahlwerthes des Geldes den 





den verſchiednen Epochen gefallen laſſen. Die läherlichen Geſetze ber 
alten Aegyptier mit ihrem Jubeljahr, verbienen in einem Buche 
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Gtaaten bereiken, fo bündig bargelegt Hat, iſt zu Hoffen, daß 
wir in einer fo aufgeflärten Zeit, wie die unfrige, Teine gleichen 
Stürme mehr werden auözufichen haben. 

Was mich in Dutot’d Buche am meiften in Erſtaunen 
fegte, war ber Umfband, Daß Ludwig XI., Franz I, Hein 
rich MH. und Heinrich III. reicher follen geweien fein, als 
Zudwig XV. Wer hätte gedacht, daß die Einnahme Hein⸗ 


xichs HI. verhältnigmäßig um 163 Millionen ftärfer geweſen 


wäre, als die unſers jegigen Könige? Ich geftehe, Daß ich mi 
son meinem Erſtaunen gar nicht erholen kann; denn wie war 


3 möglich, daß Heinrich I. bei fo unermeßlichen Schägen 


den Spaniern nicht zu widerftehen vermochte? wie Fonnten bie 
Guiſen ihn unterbrüden? wie Eonnten Künfte und Manufac⸗ 
tyren in Frankreich fo Eläglih darniederliegen? warum gab 
es kein Schönes Haus in Paris? Leinen fchönen königlichen 
Palaſt? Leine Pracht und einen Geſchmack endlich, die aus 
dem Neihthum hervorgehen? Heutzutage dagegen befchirmen 
300 Seftungen, die immer im beften Stande erhalten werben, 
unfre Grenzen, und. 200,000 Mann zum wenigften verthei« 
Digen fie. Die Truppen des königlichen Hauſes find den 
10,000 goldbedeckten Kriegern zu vergleichen, Die den Wagen 
des Zerred und des Darius begleiteten. Paris ift zweimal fo 
bevölfert und Hundertmal fo rei, als unter Heinrih IH. 
Der Handel, der zu jener Zeit daniederlag, oder vielmehr fo 
ziel wie nichtd zu bedeuten Hatte, blüht jet und bringt ung 
den meiften Gewinn. 

Seit der Ießten Umſchmelzung des Geldes ergicht fidh, 
daß über 1200 Mill. an Gold und an Silber In die Münze 
gegangen find. Aus der Pacht für die Marf fieht man, daß 
etwa eben fo viel von dieſem Metall zu Luxuswaaren verarbeitet 
in Frankreich vorhanden if. Trotz dieſer unermeßlichen Schäge 
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ift freilich das Bolt mitunter in unfruchtbaren Jahren dem 
Hungertode nahe; doch davon ift hier nicht Die Rede. Es 
fragt fih nur, wie Die Nation ohne Vergleich reicher fein 
kann, als ſte in den vorhergehenden Jahrhunderten war, und 
dabei doch der König weit ärmer fein foll. 


Pergleichen wir vorerft den Reichthum Ludwig XV. mit 
jenem Franz I. Die Staatseinfünfte beliefen ſich damals auf 
16 Millionen Liores, und ein Livre jener Zeit verhielt ſich u. 
bem unfrigen, wie 1 zu 41/5. Sechszehn Millionen waren 
demnad) fo viel, wie jebt 72; mit 72 Millionen würde man 
alfo ſchon eben fo reich fein, wie damald. Nun werden aber 
die Staatseinfünfte auf 200 Millionen angefählagen: 1) dem⸗ 
zufolge ift alfo Ludwig XV. um 128 unfrer Millionen reis 
cher, oder mit andern Worten dreimal fo reich als Franz J., 
mithin bezieht er von feinen Untertbanen dreimal fo viel, als 
jener. Das Tautet freilich ganz anders, als Dutot's Rechnung. 

Um fein Syſtem zu beweifen, behauptet er, die Lebens⸗ 
mittel wären jegt funfzehnmal fo theuer, als im 16. Jahr- 
hundert. Wir wollen den Preis unterfuchen und zwar muß 
Dabei der durchſchnittliche des Korns in den Hauptſtädten als 
Norm gelten. Ich finde, daß in manchen Jahren des 16. 
Jahrh. das Korn 18, 20, 25, 50 Sous bis A Frks. koſtete, 
und ziehe daraus den Durchſchnittspreis von 30 Sous. Der 
Waizen koſtet jetzt etwa 12 Livres. Der Zahlwerth der Le⸗ 
bensmittel wurde alſo nur um das Achtfache erhöht, und in 
eben dieſem Verhältniſſe ſtieg er auch in England und in 
Deutſchland; allein jene 30 Sous des 16. Jahrhunderts 


) So hoch ſchaätzt fie Dutot ſelbſt. Im J. 1780 indeſſen bes 
liefen ſtch die Einkuͤnfte des Königs beinahe auf 300 Miulionen die 


Mark Silber zu 49 Livres 10 Sous gerechnet. 
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galten 5 alores 15 Sous nad) unſerm Gelde. Nun find 
5 Livres 15 Sous nur 1/, Livre weniger, als bie Hälfte 
von 12 Liores; folglich kauft Lubwig XV., der dreimal fo 
reich iſt als Franz I., die Waaren, nad dem Mark: Gewicht 
gerechnet, nur doppelt fo theuer, als man fie Damals bezahlte. 
Nun bleibt aber Jemand, der 900 Franks hat und etwas zu 
600 Frans Fauft, offenbar um 100 Thaler reicher, als der, 
welcher nur 300 Livres hat und eben jene Waare um 300 
Livres kauft; folglich bleibt Ludwig XV. um ein Drittel reicher, 
als Franz I. 

Doch das iſt noch nicht Alles. Statt alle Waaren dop⸗ 
pelt fo theuer zu bezahlen, kauft er die Soldaten, Die unent« 
behrlichſte Waare der Könige, weit wohlfeiler, als alle feine 
Borgänger. Unter Franz I. und unter Seintih II. beftand 
ber Kern der Kriegäheere in einer einheimiſchen Genbarmerie 
und fremdem Fußvolk, die mit unfern jeßigen Truppen nicht 
in Vergleich Eommen fönnen, und dach wird die Infanterie 
unter Ludwig XV. faft auf dem nämlichen Fuß und zu dem⸗ 
felben Zahlwerth befoldet, wie unter Heintih IV. Der Sol⸗ 
bat verkaufte fein Leben um ſechs Sous täglih, mit Einjchluß 
der Kleidung: dieſe ſechs Sous galten zwölf dergleichen zur 
Zeit Heinrichs IV. Mit der nämlichen Einnahme, wie Hein 
rich der Große, kann man demnach doppelt fo viele, und mit 
dem zwiefachen Gelde viermal fo viele Soldaten halten. Das 
Geſagte beweift Hinlänglih, daß trotz Dutot's Berechnungen 
bie Könige ſowol als der Staat jet reicher find, als früher, 
wobei ich übrigens nicht in Abrede ftelle, daß fie mehr Schul⸗ 
ben haben. 

Ludwig XIV. Hinterließ bei feinem Tode über 2000 
Millionen Schulden, bie Mark zu 30 Franks gerechnet, weil 
er feinen Kopf darauf ſetzte, zu gleicher Zeit 500,000 Mann 
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unter den Waffen 3u haben, 200 Scäiffe zu halten und Mer⸗ 
failles zu bauen, und weil im fpanijchen Sukzeſſtonskrieg⸗ 
feine Waffen lange Zeit unglüdlich waren. Aber Frankreichs 
Hülfaquellen find unendlich bedeutender, als feine Schulden. 
Kin Staat, der nur fein eigner Schuldner ift, kann nicht arm 
werden, ja, die Schulden felbft find eine Aufmunterung mehr 
für den Gewerbfleiß.) 

Warum denn aber entfchloffen fich die einſichtovollen 
Miniſter Ludwigs XIV. und namentlich der große Colbert 
ſelbſt, Lieber zu der Verpachtung der Staatseinkünfte Ihre Zu⸗ 
flucht zu nehmen, als zu dem verhältnigmäßigen Zehnten bes 
Marſchall Bauban, wozu man gleichwohl bis auf einen ges 
wiffen Bunkt ſich bequemen mußte? Weil die Völker jehr une 
wiffend find und ſich vom Eigennuß verbienden laflen; wei 
dad bloße Wort Auflage ihnen Schreden einjage. Man 
hatte den Krieg der Fronde wegen eines elenden Steuerebifte 
angefangen, das gar nit in Betracht kommen Tonnte. Dies 
Borurtheil beftand unter Ludwig XIV. unbejchadet des tief 
fen Gehorfams noch in feiner ganzen Kraft. Wenn ein 
Bauer oder Bürger eine Steuer bezahlt, bildet er ih ein, 
daß man ihn beftiehlt, als ob dies Geld dazu beftimmt wäre, 
unfere Beinde zu bereihern. Man bedenkt nicht, dag bem 
Staate Steuern zahlen nichts anderes Heißt, als fie ſich felbft 
zahlen; nichts anderes, als zur Dertheidigung bes Reichs, zur 


1) Diefer Saz ift nicht haltbar, 1) weil es bei einer beden- 
ten den Razimalfchuld nicht anders fein Tann, als daß auch Free 
als Staatsgläubiger mit anſehnlichen Kapitalien dabei betheiligt find; 
2) weil bie Staatsgläubiger nicht unmittelbar , wie Die Örundeigen: 
thümer und wie die, welche ihre Fonds in Fabrifen anlegen , dabei 
intereffirt find, mit einem Theil ihrer Kapitalien ben  Secfritien des 
Aderbaus und ber Indußrie Vorſchub zu leiſten. ß. 
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Ordnung in den Städten, zur Sicherheit der Häufer und 
Gendfieafen beitragen; nichts anderes endlich, als einen Heb- 
nen Theil feines Bermögend dazu verwenden, fid den Beſitz 
des Ganzen zu erhalten. Es ift eine Schande, daß die Parifer 
ſich nicht felbft befteuern, damit ihre Stadt ſich endlich fehen 
Infien könne, damit es ihnen nicht länger an Waller in den 
Säufern, an Schaubühnen, der darin aufgeführten Stücke 
würdig, an öffentlihen Plägen und Springbrunnen fehle. 
Die Liebe zum Gemeinwohl ift bei und zu Lande nur ein 
Hirngeſpinſt. Wir find nur Spiebbürger, Teine Staats⸗ 
bürger. 

Es fonımt Alles darauf an, daß die Steuern in richtie 
gem Verhältnig verteilt werden. Ob Dies geſchehen fei, Tann 
man leicht erfennen, wie Aderbau, Handel und Gewerbe dadurch 
gefördert werben. Liegen ſie danieder, fo iſt es die Schuld ber 
Regierung; blühen ſie, ſo if} man ihr dafür verpflichtet. 

Mag übrigens Ludwig XIV. immerhin mit einer Schul⸗ 
denlaft von 2000 Millionen geftorben fein, mag es ſeitdem 
ein Syftem, ein Viſa gegeben haben; mögen einige Kami- 
lien dadurch zu Grunde gerichtet, mögen Bankrotte vorge 
tommen, mögen endlich ſehr ſtarke Steuern ausgeſchrieben 
fein: das Alles nenn’ ich nur Unfälle eines glücklichen 
Volkes. Wahrhaft unglüdlich waren die Franzoſen zur Zeit 
der Fronde, zur Zeit der Guifen, zur Zeit der englifchen 
Kriege. Doc Das würde und zu weit führen, und eine allzu= 


lange Abhandlung ift eine gar harte Auflage, womit man die - 


Geduld des Leſers belaſtet. | 
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Geſpräch zwifchen einem Philoſophen und 
einem General:Finanz:Director. 
(Dialogues et entretiens philosophiques, IV.) 


Der Philoſoph. Willen Sie wohl, daß ein Fi- 
nanz= Minifter unendlich viel Gutes thun und demnach ein 
größerer Mann fein Tann, als zwanzig Marfchälle von Franke 
reich ? 
Der Minifter. Ich wußte wohl, daß ein Philoſoph 
gern den Borwurf der Särte, der meinen Beruf trifft, mildern 
möchte, hätte aber nicht erwartet, daß er e8 Darauf anlegte, 
mir Eitelkeit einzuflößen. 

D. Ph. Die Eitelkeit ift Tein fo großer Fehler, wie 
Sie denken. Hätte Ludwig XIV. fich nicht ein wenig von fel- 
ner Eitelkeit beherrfchen Iaffen, fo wäre der Glanz feiner Re⸗ 
gierung um ein gut Theil geringer gewefen. Auch ber große 
Colbert war von biefer Schwäche nicht frei, und ich rathe Ih⸗ 
nen, Ihre Eitelkeit darin zu fehen, ihn zu übertreffen. Sie 
find in einer günftigern Zeit geboren, als er, und man muß 
mit feinem Jahrhundert gleichen Schritt halten. 

B.M. Ich räume ein, daß die, welche ein Stüd Land 
anbauten, einen großen Vorzug vor denen haben, Die es brach 
legen. 

.. D. Ph. Glauben Sie nur, es gibt nichts Nützliches, 
was Sie nicht mit der größten Leichtigkeit ind Werk ſetzen 
tönnten. Colbert fand auf der einen Seite die Finanzverwal⸗ 
tung in einer fo großen Verwirrung, als e8 ſich nad den 
Bürgerfriegen und dreißigjährigen Räubereien erwarten ließ. 
Er fand auf der andern Seite eine leichtfinnige, unwiffende 
Nazion, beherrſcht von Vorurtheilen, denen der Noft von 
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dreizehn Jahrhunderten anhaftete. Kein Menfch im Staats⸗ 
rath hatte einen Begriff davon, was der Wechſel ſei; kein 
einziger verſtand ſich auf das Verhältniß des Geldes; kein ein⸗ 
ziger hatte die entfernteſte Kenntniß vom Handel. Jetzt hat 
fich Die Einſicht nach und nach mehr Leuten mitgetheilt, die 
Maſſe des Volks freilich verharrt noch immer in der tiefen 
Unwifjenheit, wozu die Nothwendigfeit, die unentbehrlichften 
Lebensbedürfniſſe mühſelig zu erwerben, fie verdammt und in 
welcher man lange wähnte, fie zum Heil des Staats erhalten 
zu müſſen, allein der Mittelftand ift aufgeklärt. Und diefer 
Stand ift fehr anſehnlich; er beherrſcht im Grunde Die Großen, 
die fich dann und wann zum Denfen ermannen, und Die Klei⸗ 
nen, Die gar nicht denken. Es ging mit dem Finanzfache feit . 
den berühmten Golbert eben fo wie mit der Muſik feit Lulli. 
Lulli Eonnte nur mit größter Mühe Leute auftreiben, die 
feine Symphonien auszuführen vermochten, fo einfach fie auch 
fein mochten, und heutzutage bat die Zahl der Künftler, die 
im Stande find, die fchwierigften Muſikſtücke auszuführen, in 
eben dem Maße zugenommen, wie die Kunft felbft fich ver⸗ 
sollfommnete. Eben fo verhält e8 ſich mit der Philoſophie 
und mit der Verwaltung. Golbert hat mehr gethan, ald ber 
Herzog von Sully; uns liegt ob, mehr zu thun als Colbert. 

Bei Diefen Worten bemerkte der Minifter einige Papiere 
in den Händen des Philofophen, und bat fie fich zur Einſicht 
aus. Es war eine Sammlung abgeriffener Gedanken, die zu 
vielen weitern Betrachtungen Deranlafjung geben Tonnten. 

Der Minifter nahın das Papier und las Volgendes: 

" ‚Der Reichthum eined Staats befteht in der Zahl feiner 
Bewohner und in ihrer Urbeit. 

„Der Handel dient nur infofern dazu, einen Staat mäch⸗ 
tiger ald feine Nachbarn zu machen, als er fich in einer ges 


wiften Steihe. von Jahren mit feinen Nachbarn in Krieg ver⸗ 
widelt fieht, ſo wie in einer gewifien Reihe von Jahren im⸗ 
mer irgend ein großes, üffentliches Unglück eintritt. In Dies 
fen Unglüd des Krieg nun gewinnt bei übrigens gleichen 
Derbhältniffen die reichfte Nazion unfehlbar das Uebergewicht 
aber die andre, weil fie mehr Bundesgenoſſen und mehr 
fremde Truppen erfaufen fann. Ohne diefe Kriegsnoth wäre 
bie Bermehrung der Maſſe des Goldes und Silbers völlig 
unnütz, denn fobald nur genug Gold und Silber zum nöthi« 
gen Umlauf vorhanden ift, fobald nur Die Handelsbilanz fi 
im Gleichgewicht erhält, liegt am Tage, dag wir an nichts 
Mangel leiden. 

‚Wenn 2000 Millionen in einem Staate vorhanden 
find, werden alle Waaren und alle Arbeit doppelt fo viel ko⸗ 
fen, als wenn nur 1000 Millionen da wären. Ich bin bei 
einem Einfommen von 50,000 Liores, wenn ich das Pfund 
Bleifch zu vier Sous kaufe, eben fo reich, als mit 100,000, 
wenn id) ed für acht Sons faufe, und alles Mebrige nah Ver⸗ 
hältnif. Der wahre Reichthum eines Staats beftcht alfo kei⸗ 
neswegs in Gold und Silber; er befteht in dem lieberfluß 
an allen Waaren, er befteht in dem Kunſtfleiß und ver Ar⸗ 
beit. Bor nit gar langer Zeit ſah man am Ufer des la 
Plata ein fpanifches Regiment, deflen Offiziere ſaͤmmtlich 
goldne Degen trugen, dabei aber weder Brod noch Hemden 
hatten. 

„Ich nehme an, daß feit Hugo Gapet die Quantität 
des Geldes in Frankreich fich nicht vermehrt, daß aber die In⸗ 
duſtrie in allen Künften fih um das hundertfadye vervoll⸗ 
fonımnet habe, und ich behaupte, daß wir in dieſem Kalle in 
der That hundertmal reicher find, als zur Zeit Hugo Capet's, 
benn zeich fein Heißt befigen und genießen. Run befige ich 
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aber ein luftigeres, beſſer gebautes, beſſer cingerichtetes Haus, 
als das war, welches Hugo Capet felbft bewohnte, man hat 
eB in der Kultur des Weinftodes weiter gebracht und id) 
teinke befiern Wein; man hat die Manufakturen vervollkomm⸗ 
net und mein Rod ift von beſſerm Tuch; Dank der Kunft, 
durch »feinere Zubereitung der Speifen dem Gaumen zu 
fihmeiheln, Halte ih täglich Mahlzeiten, mit denen die könig⸗ 
lichen Banfettd des alten Gapet ſich nicht meſſen könnten. 
Wenn er fih, durd Krankheit anı Gehen und Reiten verhin« 
dert, aus einem Haufe in ein anderes tragen ließ, fo faß er 
in einem elenden Karren; ich dagegen laſſe mid) in einer ber 
quemen, angenehmen Kutjche fortichaffen, wo ich mid) bes 
Tageslichts erfreue, ohne vom Winde beläftigt zu werben. 
Es bedurfte feiner größeren Menge Geldes im Staate, um 
einen Kaften von bemaltem Holze künſtlich in elaftifche Rie⸗ 
men zu hängen, es bedurfte dazu einzig einer erhöhten Indus 
firie, und eben fo iſt's mit allem Uebrigen. Man nahm bie 
Steine, woraus man das Haus Hugo Capet's baute, aus ben 
nämlichen Steinbrüchen, die noch heute das Baumaterial zu 
ben Häufern in Paris liefern. Man braucht nicht mehr 
Geld, um ein häßliches Gefängniß zu bauen, ald um ein 
hübſches und bequemes Haus aufzurichten. Es koſtet nicht 
mehr, einen ſchönen Garten nach" einem vernünftigen Plan 
anzulegen, als Eibenbäume auf eine lächerliche Weife zu rohen 
Thierbildern zu verfchneiden. Die Eichen verfaulten chemals 
in den Wäldern und dienen jet ald Stoff zu geſchmackvollem 
Getäfel in unfern Zimmern. Der Sand bededte ungenutzt 
den Erdboden, jeßt macht man Spiegel daraus. 

„Offenbar ift doch nur Der reich zu nennen, dem alle 
biefe Vorzüůge zu gut kommen. Die Inbuftrie allein hat fie 
ihm verſchafft. Nicht das Geld alfo bereichert einen Staat, 
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fondern ber Geil; der Geiſt nämlih, der die Arbeit 
regiert. 

„Der Handel Hat die nämlihe Wirkung, wie die Arbeit 
der Hände; er trägt Dazu bei, das Leben angenehm zu ma⸗ 
hen. Bedarf ich eines indiſchen Kunſtprodukts oder eines 
Naturerzeugniffes, das fh nur in Ceylon oder Ternate fin« 
det, fo bin ich vermöge dieſes Bedürfniſſes arm und 
werde reich, wenn der Handel e8 befriedigt. Nicht Gold und 
Silber fehlte mir, fondern Kaffee und Zimmt. Diejenigen 
aber, die mit Tebendgefahr 3000 Meilen zurüdlegen, damit 
ich des Morgend meinen Kaffee trinke, find nur der. Ueber⸗ 

ſchuß der arbeitfamen Menfchen im Volfe. Der Neichthum 
befteht demnach in der großen Anzahl arbeitfamer. Menfchen. 

‚Das Streben einer weifen Regierung follte, wie klar 
am Tage liegt, vor allem auf Die Sorge für Bevölkerung und 
Arbeit gerichtet fein. 

„In unferm Simmelöftrich werden mehr Knaben als 
Mädchen geboren, man dürfte alſo Ießtere nicht fo Leicht ſter⸗ 
ben laſſen. Nun find fie aber offenbar für die Gefellihaft 
todt, wenn man ſie lebendig in Klöfter begräbt, wo fie ber 
gegenwärtigen Generazion verloren gehen und Die Keime 
fünftiger Gefchlechter. in ihnen vernichtet werden. Das Gelb, 
das nıan an die Klöfter verfchwendet, könnte nicht beffer vers 
wanbt werden, als zur Erleichterung und Crmunterung ber 
Ehen. Die vielen in Frankreich noch brach liegenden Grunds 
ſtücke laſſen fi mit den Mädchen vergleichen, Die dazu verur⸗ 
theilt find, in den Klöftern zu verwelfen; Die einen wie die 
andern jollte man nugbar machen. Es giebt vielerlei Mittel, 
den Anbau brach Tiegender Grundftüde zu befördern und 
dadurch ihren Werth zu erhöhen; ein fichered Mittel dagegen, 
dem Staate zu ſchaden ift es, jene beiden Mißbräuche befteben 
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zu laſſen: bie Mäbchen Iebendig zu begraben und Dornen und 
Difteln auf fruchtbaren Feldern wucern zu lafien. Die Un« 
fruchtbarkeit ift bei allen Dingen entweder ein Gebrechen ber 
Natur oder ein Frevel wiber fie. 

„Der König, der als ein weiſer Schaffner für fein 
Volk forgen follte, gibt den Hofdamen reiche Gnadengehalte, 
und dies Gelb fließt in die Taſchen der Kaufleute, Haar⸗ 
Fräusler und Putzmacherinnen. Warum aber gibt es Feine 
Onadengehalte zur Ermunterung des Aderbaues? Died Gelb 
würde gleichfall8 und zwar mit weit größerem Vortheil dem 
Stante wieder zufließen. 

„Jedermann räumt ein, daß die Bettelei ein Gebrechen 
im Staate fel. Nun gibt es aber zwei Klaſſen von Bettlern: 
die einen, bie in Lumpen gebällt fih von einem Ende bed 
Reichs bis zum andern auf den Heerfiraßen herumtreiben und 
Durch Flägliches Beheul den Vorübergehenden ein Almofen 
abprefien, um es in Schnaps zu verfaufen; und jene andern, 
Die in gleichförmigen Kutten ftedden, das Volk im Namen 
Gottes brandſchatzen, und dann in großen Käufern, wo fle 
fehr gemächlich Icben, von der gelöften Beute ihre Mahlzeiten 
halten. Die erfte Gattung ift nicht fo verberblih, als Die 
andere, weil fie bei Wege lang dem Stante Kinder ſchafft, und 
außer Dieben doch auch Maurer und Soldaten groß zieht. 
Beide aber find ein Uebel, worüber Jedermann ſich beflagt 
und dad doch Niemand audzurotten ſucht. Es ift fehr ſelt⸗ 
ſam, daß man in einem Reiche, welches unbebaute Ländereien . 
und Kolonien befigt, Einwohner Duldet, die weder dad Land 
bevölfern,. noch fich zur Arbeit verftchen wollen. Die befte , 
Megierung ift die, unter der es die wenigften unnügen Sub⸗ 
fette gibt. Woher kommt e3, daß es Völker gab, die, ohne 
fo viel Gold und Silber zu haben, als wir, durch Arbeiten, 
Voltaire. 9-18, \ 413 
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bie wir und nicht nachzuahmen getrauen, ihr Andenken un⸗ 
fterblih machten? Offenbar war ihre Verwaltung beſſer als 
bie unfrige, da fie mehr Menſchen zur Arbeit nöthigte. 

„Die Abgaben find nothwendig. Die befte Art fie zu 
erheben, ift-die, welche Die Arbeit und den Handel am meiften 
erleichtert. Eine willführliche Auflage ift fehlerhaft. Nur 
Almofen find der Willkühr anheim zu ftellen; in einem wohl- 
geordneten Staate aber darf für Almoſen fein Platz fein. 
Der große Schach Abbas, der in Perften fo viele nützliche 
Einrichtungen traf, fliftete feine Hofpitäler. Man fragte ihn 
um den Grund davon. „Ich will nicht,“ erwiederte er, „daß 
man in Perfien Hofpitäler nöthig habe.“ 1) 

„Was ift eine Abgabe? Eine gewiffe Quantität von 
Vieh, Lebensmitteln ac., welche die Grundeigenthümer denen, 
die fein Land befiten, abzugeben jhuldig find. Durch das 
Geld werden nur jene Waaren repräfentirt. Die Abgabe 
trifft alfo in der That nur die Reichen. Man kann von dem 
Armen nicht verlangen, daß er einen Theil des Brodes ab- 
gebe, das er fich verdient, oder der Muttermilch, womit feine 
Frau ihre Kinder tränft. Nicht dem Armen, nicht dem Hand» 
‚arbeiter follte man je eine Steuer auflegen; man follte ihm 
vielmehr, indem man ihn arbeiten laßt, Hoffnung madıen, 
Daß er bereinft fo glüdlich fein werde, auch Steuern zu bes 
zahlen. | 

„Ich nehme an, daß man in Kriegszeiten jährlich 50 
Millionen mehr bezahit. Von dieſen 50 Millionen gehen 20 
Millionen ins Ausland und 30 werden darauf verwandt, 
Menſchen niedermetzeln zu laſſen. Nun nehme ich an, daß 


4 —3 u dagegen Montesquieu, ©. d. G. Th. 8, ©, 86 f. 
unfr. 
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man in Friedenszeiten von jenen 50 Millionen 25 bezahlt; 
Alles bleibt jet Im Lande und man läßt eben fo viele Staats⸗ 
bürger, als man fonft erwürgte, für dad gemeine Befte arbei⸗ 
ten. Man vermehrt die Arbeiten in jeder Art; man bebaut 
das Land, man verfchönert die Städte: man ift alfo wirklich 
reich, indem man an den Staat bezahlt. Während der Kriegs⸗ 
noth follen die Abgaben nicht dazu dienen, und die Bequem⸗ 
lichkeiten des Lebens zu verfchaffen, fondern nur das Leben 
felbft zu ſchützen. Das glüclichfte Bolt muß das fein, wel« 
ches am meiften zahlt; denn es ift unbeftreitbar das arbeit» 
famfte und reichfte. 

‚Die Stantöpapiere verhalten ſich zu dem Gelbe, wie 
das Geld zu den Waaren; ſie repräfentiren es, fie find gleich- 
fan Wechfelbriefe darauf. Das Geld iſt nur infofern von 
Nuten, als es leichter ift, einen Hammel mit einem Louisd'or 
zu bezahlen, ald vier Paar ſeidne Strümpfe dafür zu geben. 
Eben fo ift e8 für den Obereinnehmer einer Provinz leichter, 
dem Eöniglihen Schage die Summe von 400,000 Franks 
in einem Briefe zu überjenden, als fie mit großen Koften per 
Fracht trandportiren zu laffen. Infofern ift eine Banf und 
da8 Papiergeld von Nuten. Das Papiergeld ift in ber 
Stantöverwaltung, im Kandel und behuf des Geldumlaufes 
eben das, was die Hebel in den Steinbrüchen find. Sie ſetzen 
Laften in Bewegung, welche die Kraft menjchlicher Arme nicht 
von der Stelle hätte bringen können. Ein Schotte, ein Wann, 
der eben fo müßlich als gefährlich werden Fonnte, führte in 


Frankreich das Papiergeld ein. Er war ein Arzt, der. ben 


Kranken ein Brechmittel in zu flarfer Doſis eingab. Sie be⸗ 
kamen Zudungen davon; allein foll man einem guten Heil 
mittel auf ewig entfagen, weil man einmal zu viel davon ge= 
nommen bat? Bon den Trümmern feines Syſtems blieb eine 
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indifche Handelskompagnie übrig, bie den Neid des Auslands 
erregt und Die Größe der Nation begründen Tann.) Ban 
erfennt daraus, daß jenes Syſtem, wenn es fich in den ride 
tigen Schranken gehalten hätte, mehr Gutes bewirft haben 
würde, als Böfes wirklich daraus entfprungen fl. . 

„Den Werth des Geldes ändern, heißt nichts anders, 
«ls falfche Münze prägen: mehr Papiergeld im Publikum 
verbreiten, als die Maffe und der Umlauf des gemünzten 
Geldes und der Waaren es zulafien, Heißt wiederum nichts 
anders. 

„Das Verbot der Ausfuhr des Goldes und Silbers iR 
ein Meft der Barbarei und Dürftigfeit; es heißt zugleich, Die 
Bezahlung ‚feiner Schulden verweigern und ben Kandel zu 
Grunde richten: das erftere, weil ber Nazion, menn fie 
Schuldnerin ift, obliegt, mit dem Auslande Abrechnung zu 
halten ; e8 heißt den Kandel zu Grunde richten, da Gold 
und Silber nicht blos der Preis der Waaren, ſondern ſelbſt 
Waaren find. Spanien bat wie auch andre Nazionen dies 
alte Gefeß, welches nichts als ein altes Elend ift, beibehalten, 
und doc hat die Negierung Feine andre Hülfsmeelle, als zu⸗ 
zugeben, daß man: e8 beftändig übertritt. | 

„In den eignen Staaten die eignen Ranbeserzeugniffe 
beim Uebergang von einer Provinz in Die andre mit Steuern 
zu belaften, und fo z. B. Champagne der Brovinz Burgund, 


Guienne der Bretagne feindlich gegenüber zu ftellen, ift gleiche 


falls ein eben fo ſchmählicher ala Lächerlicher Mißbrauch. Es 
ift gerade, als ftellte ic einige meiner Bedienten in ein Vor⸗ 
zimmer, um einen Theil meiner Mahlzeit anzubalten und zu 


1) Damals befand die indifche Handelsgefelfchaft noch und 
erregte große Hoffnungen. 
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serfpeifen, wenn man fle mir bringt. Man hat daran gear 
beitet, dieſem Mißbrauch abzuhelfen, es aber bis jetzt zur 
Schande der gefunden Vernunft nicht durchſezen Tönnen.’’ 

In den Papieren des Philofophen waren noch mande 
andre Gedanken enthalten. Der Miniſter fand Gefallen daran ; 
er verſchaffte fich eine Abfchrift Davon, und dies ift das erfte 
Mal, daß man ven Inhalt der Brieftafche eines Philoſophen 
in dem Portefeuille eines Miniſters fah. 


Gefpräch über die Berfchönerungen der 
Stadt Kaſchmir. 


(Dialogues et entretiens philosophiques, I.) 


Die Einwohner von Kaſchmir find ſanft, Teichtfinnig, 
mit Pollen und Lappalien befchäftigt,. wie andre Völfer mit 
ernften Dingen, und völlig wie die Kinder, bie nie den 
Grund wiffen, warum man ihnen etwas befiehlt, bie über 
Alles murren, ſich über Alles tröften, ſich über Alles luſtig 
machen und Alles vergefien. 

Sie hatten von Natur durchaus feinen Sinn für bie 
Künfte. Das Königreich Kaſchmir beftand über dreizehn Jahr⸗ 
hunderte, ohne weder wahre Philoſophen, noch wahre Dich⸗ 
ter, noch irgend einen ertsäglichen Baumelfter, Maler oder 
Bildhauer hernorgebracht zu haben. Lange Zeit kannte man 
auch Teine Manufakturen und Eeinen eignen Handel, ja dies 
ging fo weit, daß über 1000 Jahre bindurd ein Kaſchmir'⸗ 
ſcher Daran, wenn er Leinenzeug oder ein hübfches Wamms 
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haben wollte, zu einem Juden oder Banianen feine Zuflucht 
nehmen mußte. Endlich zu Anfang des vorigen (18.) Iahr- 
hunderts fanden in Kaſchmir einige Männer auf, von denen 
man hätte denken follen, Daß fle der Nazion gar nicht anges 
hörten, und beren Geift, aus der Weisheit der Perfer und 
Indier feine Nahrung ziehend, der Vernunft ein fo weites 
Feld eröffnete, ala möglich. Auch an einem Sultan fehlte es 
nicht, der biefe großen Männer aufmunterte und unterflügte, 
und der mit Hülfe eines trefflichen Weſirs fein Reich ordnete, 
verſchönerte und bereicherte. Die Kaſchmirer Liegen ſich alle 
feine Wohlthaten fcherzend gefallen und machten Spottlieder 
auf den Sultan, den Minifter und die großen Männer, die 
an ihrer Aufklärung arbeiteten. 

Später gertethen die fhönen Künfte in Kaſchmir wieder 
in Verfall. Das Feuer, welches jene von himmlifcher Begei⸗ 
fterung durchglühten Geifter entzündet hatten, ſchien unter 
der Afche verglimmen zu wollen. Die Natur ſchien ſich er- 
ſchöpft zu haben. Der Ruhm der Künſte beſchränkte ſich in 
Kaſchmir faſt nur noch auf die Fertigkeiten der Füße und der 
Hände. Es gab ſehr geſchickte Leute,“ die ſich durch die Kunſt 
auszeichneten, beim Schall muſikaliſcher Inſtrumente mit 
wunderbarer Anmuth ein Bein über das andre zu ſchlagen; 
andre, die alle Wochen eine neue bewundernswürdige Manier 
erfanden, dies oder jenes Band bei der Toilette der Damen 
geſchmackvoll aufzuſtecken; und wieder andre, treffliche Che 
miker, die ſich darauf verſtanden, mittelft Schinkeneſſenz und 
andrer ähnlicher Elwire in ein paar Jahren ein ganzes Haus 
in die Hände der Aerzte und Gläubiger zu fpielen. Durch 
folhe ſchöne Künfte gelangten die Kaſchmirer zu der Ehre, 
faft ganz Aften mit Moden, Tänzern und Köchen zu verfehen. 

Es war inzwifchen ſtark die Rede davon, Daß man bie 
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Haupiſtadt bequemer, reinlicher, gefünder und fchöner einriche 
ten wolle, als fie war. Es war die Rede davon, allein e8 
geihah nichts dafür. Ein Philofoph aus Hindoſtan, ein 
warmer Breund bed gemeinen Beflen, der gern, wenn auch 
vergeblich, feine Meinung fagte, wenn e8 ſich darum handelte, 
die Menfchen glücklicher zu machen und die Künfte zu vervoll⸗ 
kommnen, kam damals durch Die Hauptfladt von Kafıhmir. 
Er Hatte bei diefer Gelegenheit mit einem der vornehmſten 
Boſtangi's eine lange Unterredung über die zweckmäßigſte Art 
und Weiſe, der Stadt das Alles zu geben, was ihr fehlte. 
Der Boftangi räumte ein, daß es eine Schande fei, keinen 
einzigen großen und prächtigen Tempel zu haben, der fich mit 
denen in Peking ober in Agra meflen könne; daß es ein 
Sammer fei, jene großen Baſar's zu entbehren, jene mit 
Säulen eingefaßten öffentlichen Märkte und Magazine, bie 
einer Stadt eben fo fehr zum Nuten als zur Zierde dienten. 
Er geftand, daß die für die öffentlichen Spiele beftimmten 
Säle einer Stadt vom vierten Range unwürdig feien; daß 
man die abjcheulichen Häufer an übrigens recht ſchönen Brücken 
nur mit Widerwillen anfehen Eönne, und daß man fich ver⸗ 
gebend nah großen Plägen, Springbrunnen, Bildfäulen 


. amd allen Denfmälern einer großen Nazion umfehe. 


„Erlaube mir nur eine Eleine Frage,“ ſprach der indi⸗ 
ſche Philoſoph. ‚Warum verfeht ihr euch nicht mit Allem, 
was euch fehlt?‘ 

„O!“ ſprach der Fleine Boftangi, „daran ift nicht zu 
denten, da3 würde ja ein unerfchwingliches Geld koſten.“ 

„Nicht einen Heller würde e8 koſten,“ entgegnete ber 
Philoſoph. 

„Ja, ja,“ fiel der Kaſchmirer ein, „man hat uns be⸗ 
reits dies herrliche Paradoxon angeprieſen; doch das ſind 





Luftſchlöffer, Pläne, bie in der Theorie ganz hertlich Pingen, 
und ſich als lächerlich ausweiſen, fobald man fie ins Werk 
fegen will. Wir find dieſer ſchönen Medensarten fatt.’ 

‚Allein was antwortetet ihr denn denen,‘ fragte ber 
Philsfoph, „die euch vorftellten, daß es nur auf ben feſten 
Willen anfomme, und daß bie Verfihönerung eurer Haupt⸗ 
ftabt, die Herbeifegaffung aller der großastigen Sierden, deren 
ſte bedarf, dem Kefchmirjchen Staate durchaus nichts koften 
würde?‘ 

„Nichts haben wir geantwortet,“ erwiderte Der Boflangt, 
‚wir haben den Leuten nach unſrer Gewohnheit ind Geſicht 
gelacht, ohne die Sache weiter zu unterſuchen. 

„Pan wohl,‘ ſprach der Philvſoph, „‚mäßigt emer 
Rachen, laßt euch die Mühe der nähern Unterfuchung nicht 
verdrießen, und ich will euch jened vermeinte Baradoron be 
weiten, das euch glüdlich machen würde, und wovor ihr zu⸗ 
rütkſchreckt.“ 

Der Kaſchmirer, als ein ſehr höflicher Mann, biß ſich 
in die Lippen, um nicht in Gegenwart des Indiers loszu⸗ 
platzen, und fo entſpann ſich folgende Unterredung: 

Der Philoſoph. Was nennſt Du —* ſein? 

Der Boſtangi. Viel Geld haben. 

D. Ph. Du irrſt. Die Bewohner von Südamerika 
hatten vor Zeiten mehr Geld, als Du je beſitzen wirſt; da ih⸗ 
nen aber der Kunſtfleiß fremd blieb, fehlte ihnen auch Alles, 
was das Geld verſchaffen farm, fe befanben fi in der That 
in großem Elende. 

O. B. Ic verſtehe. Du feheſt den Reichthum in den 
Beſitz eines fruchtbaren Erdreichs. 

D. Ph. Keineswegs: denn die ukraineſchen Tataren 
bewohnen eins ber ſchönſten Länder bet Welt und leiden ben» 





neh Mangel an Allem. Dee Wohlſtand eines Staats if, 
wie alle Talente, durch Natur und Kunft bedingt. Der Reich⸗ 
thum beruht demnach in ber Ergiebigleit Des Bodens und ber 
Arbeit. Dad reichfte und glücklichſte Volk ift Das, welches das 
befte Erdreich am forgfältigften bebaut, und Gott kann dem 
Menſchen Fein beiferes Geſchenk machen, ald daß er ihn in bie 
Mothwendigkeit verfegt, zu arbeiten. 

D.B. Ich räume es ein; um aber ind Werk zu ſetzen, 
was man bon und verlangt, bebürfte es zehn Jahre lang ber 
Arbeit son 10,000 Menſchen, und wonon follte man Die bes 
zahlen ? 

D. Ph. Habt Ihr nicht während eines zehnjährigen 
- Reiegd 100,000 Kriegsknechte befolbet? 

D. B. Es ift wahr, und dennoch fiheint der Staat 
nicht verarmt. 

D. Ph. Wie! Ihr habt Gelb genug, um 100,000 
Menſchen auf Mord auszufenden, und nicht genug, um 10, 000 
ihren Lebensunterhalt zu verfihaffen 

D.B Das ift ganz etwas "ladet Es koſtet Tange 
nicht ſo viel, einen Bürger in den Tod zu ſchicken, als einen 
Marmorblock in eine Bildſaͤule verwandeln zu laſſen. 

D. Ph. Da irrſt Du wieder. Nur 30,000 Mann 
Kavallerie Eommen weit theurer zu ſtehen, als 10,000 Künft« 
Ser und Handwerker, und bei Lichte beſehen, koſten weber die 
einen noch die andern etwas, wenn fie im Lande verwandt 
werben. Was glaubft Du wohl, daß den alien Aeghptern ber 
Bau ihrer Pyramiden Eoftete und den Ehinefen ihre große 
Miner? Zwiebeln und Reis. Meinft Du, daß ihre Länder 
außgefogen wurden, indem ſie arbeitiame Menfchen ernaͤhr⸗ 
ten, anſtatt Müßiggänger zu maͤſten? 

D. B. Du treibft mich aufs Aeußerſte, int mich bei 


202 
alle dem zu überzeugen. Die Philoſophie dreht Schlüffe, doch 
Brauch und Gewohnheit beftimmen die Handlungen ber Men 
ſchen im Großen und im Kleinen. 

D. Ph. Hätten die Menſchen zu allen Zeiten dieſen 
Grundſatz befolgt, fo würden fie heute noch von Eicheln le⸗ 
ben und nicht willen, was der Vollmond ift. Um die größten 
Unternehmungen auözuführen, bedarf ed nur eined Kopfes und 
ber Hinreichenden Anzahl von Händen, und man fegt auch dad 
Schwierigfte ind Werk. Ihr habt ſchöne Steine, Eifen, Kupfer 
und gutes Zimmerholz. Es fehlt Euch alfo nur an gutem 
Willen. 

D. B. Allerdings find wir mit Allen verſehen; wir 
fönnen uns über die Kargheit der Natur nicht beflagen. Doch 
welche unermeßliche Ausgaben wären nöthig, um aus fo vielen 
Materialien etwas Ordentliches zu Stande zu bringen. 

OD. Ph. Dieſe Nedensart ift mir völlig unverſtändlich. 
Mas für Ausgaben meinft Du nur? Die Erzeugnifje eures 
Landes reichen völlig hin, um alle Einwohner zu ernähren und 
zu bekleiden; alle nöthigen Materialien findet ihr unter euren 
Füßen, und rings umher feht ihr ein paar Mal 100,000 
Müßiggänger, deren Hände euch zu Gebot fiehen. Es kommt 
alfo nur noch darauf an, fle zur Arbeit zu vermögen und ih« 
nen dafür einen binlänglichen Lohn zu geben, um ftch bequem 
Davon zu nähren und zu kleiden. Ich fehe nicht ein, was das 
eurem Königreiche Kafchmir Toften Tann; denn fiherlich wer⸗ 
det ihr doch weder den Perſern noch den Chineſen etwas da⸗ 
für bezahlen, daß ihr die Bürger eures Landes arbeiten laßt. 

D. B. Was Du ſagſt, tft ſehr wahr. Weber Gelb 
noch gene geben auf diefe Weife aus dem Lande. 

D. Ph. Warum macht ihr denn aber nicht gleich heute 
am Tage mit euren Arbeiten den Anfang? 
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D. B. Es ift zu ſchwer, eine fo große Mafchine in 
‚Bewegung zu ſetzen. 

D. Ph. Wie Habt ihr es denn nur angefangen, einen 
Krieg durchzuführen, der fo viel Blut und Schäße gefoftet hat? 

D.B Wir haben die Grundeigenthümer und Kapi⸗ 
taliften nad) richtigem Verhältniß ihres Vermögens dazu bei 
fleuern laſſen. 

D. Ph. Nun gut, wenn man zum Unglüd des Mens 
ſchengeſchlechts beifteuert, wird man denn für fein Glüd und 
feinen Ruhm gar nichts hergeben wollen? Wie! in der gan« 
zen Zeit, daß ihr einen orbentlidien Staatskörper bildet, Habt 
ihr noch das Mittel nicht entdeckt, wie man alle, Reichen nö⸗ 
thigt, die Armen zur Arbeit zu veranlaffen? Da ſeid ihr alſo 
noch nicht einmal zu den Anfangdgründen der bürgerlichen 
Ordnung gelangt! 

D. B. Wenn wir die Einrichtung getroffen hätten, daß 
die Befiger des Reis, des Flachſes und des Viehs die Bettler 
mit Pillav und Hemden verfähen, und Ichtere Dazu verwandt 
würden, bie Erde aufzumühlen und Laften zu tragen, fo wä⸗ 
ren wir noch nicht viel weiter. Man müßte dann noch alle 
Künfller in Anſpruch nehmen, die das ganze Jahr hindurch 
zu andern Arbeiten verwandt werben. 

D. Ph. Man fagte mir, daß etwa 120 Tage im Jahr 
in Kafchmir gar nicht gearbeitet wird. Warum verwandelt 
{hr nicht die Hälfte dieſer müßigen Tage in nützliche? Warum 
nehmt ihr nicht etwa 100 Tage im Jahr Die unbefchäftigten 
Künftler für die öffentlichen Gebäude in Anſpruch? Im diefem 
Fall würden die, welche fih auf nichts verſtehen, welche nur 
ihre beiden Arme haben, e8 bald zur Betriebfamfeit bringen; 
ihr würbet in Eurzer Zeit ein Volk von Künftlern bilden, 

D. B. Jene mäßigen Zeiten finb Dem Beſuch ber 
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Scheaken und der Lieberlichkeit gewidmet, und das bringt dem 
Staatsſchatze viel Geld ein. 

D. Ph. Dein Ormbd it bemundernäwürbig ; allein der 
Staatsſchatz gewinnt nur durch den Umlauf. des Geldes. Be⸗ 
“wirft nicht die Arbeit einen lebhaftern Umlauf, als Die Lie⸗ 
derlichkeit, die mer verheerende Seuchen zur Folge hat? Sollte 
es wirklich dem Vortheil des Staats förderlich fen, daß Du 
Bolk fih den dritten Theil des Jahrs hindurch befäuft? 

Die Unterredung dauerte noch lange. Der Boftangt ges 
fand endlich, dag der Philofoph Hecht Habe, und dies war 
dns erfte Mal, daß ein Boftangi fi von einen Philvfophen 
überzeugen ließ. Er verſprach fein Beſtes zu thun, allein bie 
Menfchen thun nie weder fo viel als ſie wollen, noch) fo viel 
als fle können. 


Während der Schlußmacher und der Boflangi ſich To 
fiber fpigfindige Begenftände befprachen, kamen wohl an zwan⸗ 
zig ftattliche zweifüßige Thiere vorüber, die einen kleinen Dan= 
tel über einer langen Jacke, eine fpige Kapuze auf dem Kopf 
und einen Strid um die Hüften trugen. „Das find tüchtige 
Burſchen,“ ſprach der Indier; „wie viel zählt ihr ihrer wohl 
in eurem Lande?’ 

D.B. Etwa 100,000 von verſchiedner Art. 

D. Ph. Das wären die rechten Leute, um an der Ber 
ſchönerung Kaſchmirs zu arbeiten. Die möchte ich fehen mit 
dem Spaten, der Mauerkelle und dem Winfelmag in ber 
Hand! 

D.B. Ich möchte es nicht minder, allein das find viel 
zu heilige Männer, um zu arbeiten. 

OD. Ph. Was thun fie deun? 

D.B. Sie fingen, trinken und verbauen, 


D. Ph. Freilich, ein unermeßlicher Vortheil für deu 
Staat! 
Die Unterrebung dauerte lange und führte zu Nichts. 


Die Beiden und die Unterpächter. 
(Politique et legislation.) 


Der Kardinal Fleury flellte einft dem Könige die Gene 
ralpächter, die eben einen neuen Pachtkontrakt unterzeichnet 


hatten, mit den Worten vor: „Sire, hier fehen Sie die nigr- ' - 


zig Säulen ded Staates !’' 

Einige Tage darauf ging ein. Unterpäcter Namens 
Dlaife Rabau (denn damals gab es noch Unterpächter), auf 
feinem Landgute bei Beaugency Sonntags in die Predigt, um 
feinen. Bafallen ein gutes Beifpiel zu geben. ale: hatte 
ber Prediger zum Text die Worte gewählt : „Wer nicht auf 
die Kirche [Gemeine] Hört, den halte ald einen Heiden und 
Böllnert).‘ 

Zornig verließ Herr Rabau nebft feinen Freunden und 
feiner ganzen über jene Worte nicht minder entrüfteten Geſell⸗ 
ſchaft die Kirche. Der Dorfprediger, der dabei an nichts Bö— 
ſes gedacht Hatte, fand fi) wie gewöhnlich bei feinem Guts⸗ 
beren zum Abendeſſen ein. „Es ift jehr frech von Ihnen,’ 
fprah Herr Rabau, „mid von öffentlicher Kanzel herunter 
zu beleidigen und mic) einen Heiden zu fchelten; ich werbe 


1) Matih. 18, 17. 
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Zonen duch die Gerichtskammer von Balence Lebensart bei- 
bringen Iaffen. Wiſſen Sie hiemit, daß die Pächter bie Säus 
len des Staates find, und id) dann doch wenigftens ein Knauf 
daran. Sagen Sie mir nur, wo Ste jene Grobheiten aufge⸗ 
gabelt haben?’ 

„Ich bitte um Verzeihung, gnädiger Herr,’ entgegnete 
ber Pfarrer, ‚ich bin nicht Schuld daran, der Text fteht in 
ber Schrift.” — „So foll man fie abändern,“ fprad) «Herr 
Rabau; ‚‚Sie werden fi mit diefer Sorge gefälligft befaffen 
und meinen Komnis Rechenſchaft Darüber ablegen.‘‘ 

Der Piarrer ſchwieg ganz verblüfft, worauf ein dicker 
Oberftsuereinnehmer,, der neben dem gnädigen Seren faß, fols 
gendermaßen dad Wort nahnı: „Ich Iefe nie was Andres, 
als die königlichen Finanzedikte, und weiß viel davon, was Seide 
und Zöllner fein foll. Wenn e8 aber wirklich ein Buch gibt, 
wo von den Steuereinnehmern Uebles geredet wird, fo ift Das 
jedenfalls ein Buch gegen den Staat und bie guten Sitten. 
Ich werde den Herrn Oberfleuerdireftor darauf aufmerkfam 
machen, und er wird fchon dafür forgen, daß das Buch auf 
dem nächſten Konzil verdammt wird.” Nicht minder nach⸗ 
drücklich fprach fich die ganze übrige Gefellfchaft über den Tert 
ber Predigt aus. 

„Das wäre mir eben recht, “ fagte Herr Blaiſe Rabau, 
„ich bezahle Sie, um in meiner Kirche zu predigen, und ſoll 
dafür die Grobheiten Ihres Textes einſtecken! Sagen Sie mir 
doch gefälligft, was haben denn ein Heide und ein Einnehmer 
der Kopf⸗ und Salzſteuer mit einander gemein? Bin Ich nicht 
ein für den Staat unentbehrlicher Menſch? Kann die Gefell« 
ſchaft ohne ſolche Bürger beftchen, denen die Eintreibung der 
öffentlichen Gelder obliegt? Waren es bei den Römern nicht 
die Ritter, die man damit beauftragte? Zwar Feine Ritter 
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vom heiligen Geist, aber doch Ritter mit einem flattlichen 
goldnen Ringe. Bildeten fie nicht den zweiten Stand in ber 
Republik, wie ich wenigſtens von einem gelehrten Mitgliebe 
der Akademie der Infchriften und ſchönen Wiffenfchaften hörte, 
der alle Dienftage bei mir fpeift und wieder fortgeht, fobald 
. er fich fatt gegeffen hat? Er bat mir nie etwas Davon gefagt, 
daß jene Leute in Nom verdammt gewefen wären. Für einen 
Heiden fonnte ein Generalpädhter nur von Bettlern audges 
fhrieen werden, die nichts zu zahlen haben und ſich beim Pö⸗ 
bel einfchmeicheln wollen. Achten Sie nur darauf, wie alle 
jene Schreihälfe, die auf die Reichen losziehen, felbft nichts 
zu beißen und zu brechen haͤben, und gar zu gern bei und 
ſchmarotzen. Verfäunen Sie ja nicht, mir Schwarz auf Weiß 
ihren Widerruf zu bringen.‘ 

‚‚Gnäbiger Herr!" entgegnete ber ehrwürdige Pater 
Prediger, „mir füllt etwas ein. Man Eönnte die Sade 
leicht beilegen: die Zöllner, werden freilich in ber heiligen 
Schrift immer mit den Heiden zufammen geftellt; allein Sie 
find fein Heide, folglich find Sie auch fein Zöllner.‘ 

„Herr Pater,“ ſprach Blaiſe Rabau nad) einigem Nach⸗ 
ſinnen, „was verſtehen Sie unter Zöllner?“ — „Das Wort 
publicanus,“ erwiderte der Prediger, welches wir durch Zöll⸗ 
ner überſetzen, kommt, wie es ſcheint, von publicus, öffent⸗ 
lich, ber, und verdammt find nur die, welche öffentliche Gel« 
der einnehmen.“ 

Bei diefer verhängnißvollen Antivort bemächtigte fich ein 
gerechter Zorn der ganzen Gefellfchaft. Dan war nahe daran, 
den Pater zum Fenſter hinauszumerfen, als es ihm glücklicher 
Weife gelang, den Lärm mit den Worten zu überfchreien: 
„Died ewige Verdammungsurtheil trifft Sie nicht, meine 
Seren; denn, wie ſchon gejagt, Sie find feine Publicani.‘ 


„Wie fo, Herr Grobian?“ fragte Herr Rabau, noch immer 
vor Wuth außer ſich. — „Die Pablicani bei den Griechen 
und Römern,“ ſprach der Prediger, „waren die, welche die 
äffentlichen Gelder, Die Gelber Des Rublikums einnahmen; 
ben Publikum legten fie Rechnung darüber ab, und deshalb 
eben wurden fie in Bann gethan: Sie aber, meine Herren, 
nehmen die Gelder des Königs ein und denken nicht baram, 
dem Bublitum Rechenfchaft Davon abzulegen, Folglich Tann 
der Fluch ſich nicht auf Sie beziehen, und Sie werben nirgenb 
finden, dag konigliche Unterpächter mit dem Bann belegt 


werden.“ 


„Ah! das lautet anders, ehrwürdiger Herr,“ rief Herr 
Rabau; „Sie ſind ein braver Mann! Wenn Sie nun aber 
in Venedig wären, wo die Schatzmeiſter für ihre Verwaltung 
der Republik verantwortlich find, wie würden Sie dann Ih 
sen Text audlegen?‘‘ 

„O! nichts Teichter'als das,’ erwiberte des Pater. „Ich 
würde ſonnenklar beweifen, daß ber Fluch nur die Pächter eis 
ned Königreichs teifft; und fo erflären wir überhaupt alle 
Jerte.“ 


Was man nicht thut und was man thun 
Fönnte, 


(Politique et legislation.) 


Die Welt gehen Iaffen, wie fie gebt, gut oder übel, wie 
ed der Schlendrian mit ſich bringt, feine Pflicht thun, und 
dem Herrn Prior nichts als Liebes und Gutes nachſagen, DaB 
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it fo eine alte Monchsmarime; aber das Kloſter kommt dabei 
nicht auf den grünen Zweig, Alles geräth ins Stocken, die 
Verachtung der Leute und gänzlicher Verfall iſt das Ende 
som Liede. Wenn der Geift der Nacheiferung die Menjchen 
nicht fpornt, gleichen fie Ejeln, Die träge ihren Paßgang fort« 
fhleichen, beim geringften Hinderniß Halt machen und im 
Angeficht der Schwierigkeiten, wovon ſie ſich ind Bockshorn 
jagen laſſen, ruhig ihre Diſteln freſſen; beim Schall einer 
Stimme dagegen, die ſie antreibt, beim Stachel eines Sporns, 
der ſie aus ihrer Schläfrigkeit aufkitzelt, werden ſie zu Reu⸗ 
nern, denen plötzlich Flügel wachſen und die kühn über den 
Schlagbaum ſetzen. Ohne die Belehrungen des Abbe Saint⸗ 
Pierre wäre vielleicht die Barbarei der willkürlichen Kopf⸗ 
ſteuer in Frankreich noch nicht abgeſchafft. Ohne die Finger⸗ 
zeige Locke's hätte man vielleicht den Unordnungen im Münz⸗ 
weſen in London noch nicht abgeholfen. Es fehlt nicht an 
Menſchen, die, ohne die Befugniß, über Ihresgleichen Recht 
zu ſprechen, erkauft zu haben, das Gemeinwohl in eben dem 
Grade zu fördern ſtreben, als es von Manchen unter denen, 
welche die Ermächtigung, Gutes und Böſes zu thun, wie eine 
Meierei erftehen, vernachläffigt wird. 
In den älteften Zeiten der Republik Iebte in Nom ein 
. Bürger, deſſen herrfchende Keidenfchaft in dem Wunfche be= 
Rand, nad Kräften für den Flor feines Landes zu wirken: 
Derielbe verlangte eines Tages mit einem der beiden Konfuln zu 
fprechen, erhielt aber den Befcheid, der hohe Würbenträger 
fige mit dem Prätor, einem Aedil und einigen Senatoren 
mm ihren Beiſchlaͤferinnen und Luſtigmachern bei Tiſche. 
Er ließ darauf in den Händen eines der frechen Sklaven, die 
den Herren aufwarteten, eine Denkſchrift zurück, deren Inhalt 
ungefähr folgendermaßen lautete: 
Voltaire. 0-182. 14 
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„Da die Tyrannen auf Erden überall fo viel Böſes 
thaten, als ſie irgend verinochten, warum thut denn ihr, Die 
ihr euch gut zu fein rühmt, nicht fo viel Gutes, als in euren 
Kräften fteht? Woher kommt es, daß die Armen Die Tempel 
und öffentlichen Pläge belagern und ein Elend zur Schau 
tragen, das dem Staate nichts nüßt und Euch zur Schande 
gereicht, während ihre Hände zur Ausführung der öffentlichen 
Arbeiten verwandt werden fünnten? Was thun in Friedens⸗ 
zeiten jene Millionen von Müßiggängern, welde die Heer» 
ftraßen und Die Feſtungen ausbeſſern könnten? Wir haben 
Moräfte, die, wenn man fle austrocknete, nicht länger ganze 
Bezirke verpeften, fondern ſich in fruchtbares Erdreich ver⸗ 
wandeln würden. Wir haben unregelmäßige Gaflen, würbig 
einer Stadt der Barbaren, Die durch prächtige Plätze erfeht 
werben könnten. Iene Marmorblöde, die am Ufer der Tiber 
unordenitlih übereinander Tiegen, könnten fih in Bildſäulen 
verwandeln zur Belohnung der Verdienſte unfrer großen 
Männer und zur Aufmunterung für Alle, Ihrer Tugend nach⸗ 
zueifern. Die großen Marftpläße, jet unreinlic und efelhaft, 
müßten zugleih bequem ‚und prächtig eingerichtet werben. 
In den Häufern fehlt e8 an Waſſer und die öffentlichen Brun⸗ 
nen find weder reinlih noch gefchmadvoll zu nennen. Euer 
Haupttempel ift in einem barbarifchen Styl aufgeführt; der 
Eingang zu euren Theatern gleicht der Pforte eines Ortes der 
Schande; in den Sälen, wo das Volk ſich verfammelt, um 
Dinge zu hören, die der Bewunderung der Welt werth find, 
flieht man ſich vergebens nad richtigen Verhältniffen, nad 
großartiger Bauart, nach Pracht und Bequemlichkeit um. Der 
Palaft Eurer Hauptftadt droht den Einfturz, feine Vorder⸗ 
feite ift durch elende Hütten verftedtt, und Moletus hat fein 
Haus mitten auf dem Schloßhof. Vergebens antwortet mir 
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Eure Trägheit, e8 würde zu viel Geld often, foldien Miß⸗ 
brauchen abzuhelfen; ich bitte Euch, gebt Ihr denn etwa dies 
Geld den Maflageten oder ben Cimbern? werden nicht Eure 
römischen Landsleute e8 verdienen, Cure Baumeifter, Eure 
Bildhauer, Eure Künftler aller Art? Diefe Künftler aber 
werden, jo belohnt, Durch neue Ausgaben, zu denen fte dann 
im Stande find, das Geld dem Staate wieder zufließen laſſen, 
bie, ſchönen Künfte werden hoch in Ehren ftehen, fie werben 
zugleih Euren Ruhm und Euern Reihthum ausmachen; 


benn das arbeitfanfte Volk ift immer das reichfte. Gebt alfo - 


einem eben Wetteifer Gehör, und mögen die Griechen, bie 
allmälig Eurer Tapferkeit und Eurem übrigen Verhalten Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren laſſen, auch nicht länger und Barbarei 
vorwerfen können.“ 

Die Denkichrift des Patrioten wurde bei Tifche vorges 
Iefen. Der Konful fagte fein Wort Dazu und verlangte zu 
trinfen, der Aedil geftand, die Schrift fei nicht fo ganz übel, 
und ed war nicht weiter die Rede davon. Die Unterhaltung 
drebte fi um Die Blume des Falerner Weins und um das 
euer des Cäcubers; man hielt einem berühmten Koch cine 
Lobrede und erfchöpfte Die Vorzüge einer neu erfundenen 
Störbrühe; man brachte Gefundheiten aus, erzählte zwei oder 
drei fade Anekdoten und fchlief ein. Unterdeſſen bauten bie 
Senatoren Appius und Blaminius, auf welche die Denkichrift, 
ohne daß ſie fidh’3 merken ließen, Eindruck gemacht, bald da⸗ 
rauf die nad) ihnen benannten Heerftraßen; ein dritter ver⸗ 
fchönerte das Kapitol, ein vierter baute ein Amphitheater und 
nod) andere öffentliche Marktplätze. Die Schrift des einfachen 


Bürgerd war ein Saatkorn, dad nad) und nach in den Köpfen 


großer Männer feimte. 


14* 


— — — 
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Hiſtoriſche Bemerkungen über Sandel und 
Finanzen. 


(Remarques de lessai sur les moeurs etc., XVII.) 


Die fat ganz unter Wafſer ſtehenden Niederlande, Ge⸗ 
nua, deſſen Gebiet faſt mur aus Felſen beſteht, und Venedig, 
das nur über Lagunen herrſchte, wären Einöden oder über⸗ 
haupt nie vorhanden geweſen, hätten ſie feinen Hand el ges 
trieben. 

Venedig wurde feit dem vierzehnten Jahrhundert allein 
durch den Handel eine furdtbare Macht, und Holland war 
e8 in unfern Tagen eine geraume Zeit hindurch. 

Wozu mußte es demnach erft Spanien unter Philipp I. 
bringen, da es zugleich Mexiko und Peru beſaß, und dazu 


noch feine Niederlaſſungen längs den Küften Afrikas und 


Aſtens in einer Ausdehnung von etwa 3000 Stunden? 

Es ift kaum glaublih, und doc notorifh wahr, daß 
Spanien allein feit dem Ende des funfzehnten Jahrhunderts 
bis zum Anfange des achtzehnten Gold und Silber für 5000 
Millionen Piafter an Werth bezog, was 25,000 Millionen 
Liores nach franzöftfehem Gelde macht. Man braucht nur Don 
Uftariz und Navarete zu leſen, um ſich von diefer merkwür⸗ 
digen Wahrheit zu überzeugen. Es ift Died eine weit größere 
Summe gemünzten Geldes, als vor Chriftoph Columbus 
Reiſe in der ganzen Welt zirfulirte. Jeder arme Mann, der 
denken lernte, Tann feine Betrachtungen darüber anftellen ; 
er wird fih tröften, wenn er erfährt, daß von allen jenen 
Schägen Ophir's heutzutage (d. 5. um die Mitte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts) in Spanien faum 100 Millionen Pia 
fter und eben fo viel an Gold» und Silbergeſchirr, Schmuck⸗ 
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fachen ꝛc. mehr übrig find. Was wird er erft fagen, wenn er 
in Don Uftariz lieſt, daß Die römiſche Dataria einen Theil 
jenes Geldes verfählang? Er wird vielleicht glauben, das hei⸗ 
lige Rom müſſe jegt reicher fein, als einft das erobernde zur 
Zeit eines Craffus und Lucullus. Man muß geftehen, daß 
es fein Möglichites that, ed dahin zu bringen; da e8 aber 
‘Seinen Handel treiben lernte, als alle Völfer Europas ſich 
darauf verflanden, verlor es durch feine Unwiſſenheit und 
Trägheit alles Gelb, was die Goldgruben feiner Dataria ihm 
einbrachten, und namentlih, was e8 mit den Netzen St. 
Petri fo bequem zu fifchen verftand. 

Spanien war Anfangs durchaus nicht willend, die 
Schätze Amerika's mit andern Nazionen zu theilen. Philipp I. 
behielt fi} Jahre lang ihren Genuß faft ganz allein vor. Der 
Reichthum ber übrigen europätfchen Fürften mit feinem Oheim, 
"dem Kaifer Ferdinand, an der Spige, verhielt fi zu dem 
feinen etwa, wie der der Schweizer zu jenem (feines Urgroß« 
vaters) des Herzogs von Burgund, als ſte (1476) demielben 
fagten: „Alle unjre Habe ift nicht fo viel werth, wie Die 
Sporen eurer Ritter.” 

Philipp II. Hätte das, was man Weltherrfchaft nennt, 
erringen müſſen, wäre eö möglich; diefelbe mit Gold zu ers 
faufen oder durch Ränke zu erfchleihen. Allein eine Frau, 
bie kaum ihrer Herrfchaft über die Hälfte einer Injel gewiß 
war; cin Prinz von Oranien, nur einfacher Reichsgraf und 
Vaſall des Markgrafen von Mecheln; Heinrich IV. endlich, 
“ ein König, dem nur eine Partei in Frankreich fchlecht gehorchte, 
und Der von ber andern verfolgt wurde, dem es an Geld 
fehlte, und deſſen Kriegäheer faft nur in einer Handvoll Edel⸗ 
leuten und feinem Muthe beftand, ſolche Gegner waren e8. 
die den Beherricher beider Indien zu Grunde richteten. 
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- Der Handel, der feit der Entdeckung des Kaps der guien 
Hoffnung und Amerikas eine ganz neue Geftalt gewonnen 
hatte, geftaltete fich wieder anders, ald die durch die Tyrannti 
frei gewordenen Holländer fid) der Gewürzinfeln bemächtigten 
und DBatavia gründeten. Die großen Handelsmächte waren 


jeßt Holland und England. Frankreich, das ſich immer erft- 


fpät die Kenntniffe und Unternehmungen andrer Nazionen zu 
Nutze macht, kam zulegt nach beiden Indien, und mußte ſich 
daher aud mit dem Fürglichfien Antheil an der Beute begnä«- 
gen. Es blieb ohne Induftrie bis zu den ſchönen Tagen ber 
Regierung Ludwigs XIV., der Alles that, um ben Handel zu 
beleben. 

Die europälfchen Völfer Iernten damals nad) und nach 
neue Bebürfnifje fennen, die dem Handel einiger Nazionen, 


. and namentlid Frankreichs, großen Nadıtheil brachten. Hein⸗ 


richs IV. Frühſtück beftand in einem Glaje Wein und einem 
Stück Weißbrod; er trank weder Thee, noch Kaffe oder Scho⸗ 
kolate; er brauchte keinen Tabak; feine Frau und feine Ge⸗ 
liebten hatten wenig Edelfteine, und trugen feine Stoffe aus 
Perfien, China oder Indien. Wenn man bedenkt, daß heut⸗ 
zutage eine Bürgerfrau fehönere Diamanten an den Ohren 
trägt, als Katharine von Medicis; daß Martinique, Mokka 
und China das Frühſtück einer Magd liefern, und bag für 
alle dieſe Gegenftände jährlich über 50 Millionen aus dem 
Lande gehen, fo wird man einfehen, daß es andrer fehr ein- 
träglicher Handelözweige bedarf, um den beftändigen Verluft 
auszugleichen. Bekanntlich hielt ſich Frankreich durd feine 
Beine und Branntweine, fein Salz und feine Manufalturen. 

Es mußte in unmittelbaren Handelsverfehr mit Indien 
treten, nit um feine Schäge zu vermehren, jondern um 
feine Ausgaben zu vermindern. Denn ba die Menſchen ih 
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einmal neue Bebürfniffe fchufen, müſſen fie Die Waaren, bie 
zur Befriedigung derſelben dienen, jo wohlfeil ald ‚möglich 
kaufen. Was man aber in Indien aus erſter Hand kauft, 
toftet unftreitig nicht fo viel, ald was erft durd die Hände 
der Engländer und Holländer gebt. Faſt alle dieſe Waaren 
müſſen mit baarem Gelde bezahlt werben. Ald man demnad) 
in Frankreich eine indiſche Kompagnie gründete, kam es nur 
darauf an, weniger zu verlieren, und fih wo möglich in 
Deutfchland und dem Norden für Die unermeßlichen Verlufte 
auf der Küſte Koromandel zu entjchädigen. Aber die Hollän- 
der waren ben Franzoſen in Deutfchland, wie in Indien, zur 
vorgefommen. Ihre Mäßigfeit und Betriebjamfeit gaben ihnen 
allenthalben das Uebergewicht. Für eine neue Handelskom⸗ 
pagnie aus Europa, die in Indien feiten Buß fallen will, 
beruht, wie gejagt, der Hauptnachtheil darin, daß fie zuletzt 
dort anfommt. Sie findet mächtige Nebenbuhler bereit3 im 
Beſttz des Handeld. Sie muß ſich den Beichimpfungen ber 
Nabob's und Omra's ausſetzen, und ſie entweder bezahlen 
oder ſchlagen. Wirklich konnten die Portugieſen und nach 
ihnen die Holländer keinen Pfeffer bekommen, ohne erſt 
Schlachten darum zu liefern. 
Iſt Frankreich in Europa mit England oder Holland in 
Krieg, To ſuchen fie in Indien einander metteifernd zu ver⸗ 
nichten. Die Handelögefellichaften verwandeln ſich unfehlbar 
in Kriegsfompagnien, und es gilt dann, die andern zu untere 
drücken oder ihnen felbft zu unterliegen, So fehen wir, nach⸗ 
dem Ludwig XIV. feine indifche Kompagnie in Pondichery 
gegründet, wie die Halländer die Stadt einnehmen und bie 
Kompagnie übern Haufen. werfen. Sie erfiand aufs Neue 
was den Trümmern des Law'ſchen Syſtems, und bewies, daß 
die größte Verwirrung bigweilen zur Orbnung führen kann. 
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Aber alle Wachſamkeit und Weisheit der Direktoren verhütete 
nit die Einnahme Pondichery's durch die Engländer, und 
nur mit genauer Noth entging die Kompagnie einer nochma⸗ 
ligen Auflöfung. Die Engländer gaben die Stabt im Frieden 
zurüd; aber e8 laßt fih denken, in welchem Zuſtande man 
einen Handelöplag herausgibt, worauf man eiferfüdhtig iſt. 
Die Kompagnie friftete ihre Dafein mit einigen Schiffen, zer⸗ 
flörten Magazinen, viel pafflvem und gar keinem aktiven 
Bermögen. 

Sie ſchaltete in ihren indiſchen Niederlaffungen mit uns 
umfchränfter Willkür, allein fie traf mit andern unumfchränf- 
ten Herren zufammen, die fremd, wie fie, und mehr vom 
Glücke begünftigt waren. Man muß geftehen, es ift feltfam, 
wie der große Mogul, der doch fo mächtig fein foll, es dul⸗ 
den Tann, daß europäifche Kaufleute fich innerhalb der Gren⸗ 
zen feines Reichs befriegen, und dabei einen Theil deſſelben 
verheeren. Räumten wir ben Hafen l'Orient ben Indiern, 
und Bayonne den Chinefen ein, fo würden wir doch nicht 
leiden, daß fle in unferm Lande einander die Hälfe bräden. 

Was die Finanzen betrifft, fo flürzten Frankreich und 
England durch ihre gegenfeitigen Kriege ſich jedes in eine 
Schuldenlaft von 3000 Millionen Livres, nad unferm Gelbe 
— eine Summe, welde die in beiden Staaten zirkulirende 
Geldmaſſe bei weitem überfleigt. Es gehört zu den Früchten 
ber Anftrengung des menſchlichen Beiftes in dieſem Jahrhun⸗ 
dert, daß man das Geheimniß entbedte, mehr Schulden, als 
Vermögen zu haben, und dabei zu leben, ald wäre man 
feinen Pfennig ſchuldig. 

Jeder Staat in Europa iſt nach einem Kriege von ſieben 
oder acht Jahren zu Grunde gerichtet, denn jeder bat mehr 
getban, als feine Kräfte für gewöhnlich erlauben. Es gebt 
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den Staaten, wie Privatleuten, die ſich aus Ehrgeiz in Schul 
ben flürgen; jeder will mehr thun, als in feinen Kräften 
ſteht. Man bat fchon oft die Frage aufgeworfen, was aus 
allen Schäten wird, Die der Krieg verfchlingt; und die Ante 
wort lautete, daß fle in den Geldfiften von 2 oder 3000 
Privatleuten begraben werden, die ſich das öffentliche Elend 
zu nuße machten. Diefe Wenigen genießen in Srieden ihr 
unermepliche8 Vermögen, während die Liebrigen unter der 
Zaft neuer Auflagen feufzen müflen, um einen Theil ber 
Nazionalſchuld zu bezahlen. 

England ift das einzige Land, wo Einzelne ſich duͤrch 
das Loos der Waffen bereicherten. Die Summen, die einfache 
Rheder an Prijengeldern gewannen, fo wie die, welde bie 
Inſel Kuba und Oftindien den Öberoffizieren einbrachte, 
überfteigen bei weitem die Maſſe alles baaren Geldes, das im 
breizehnten und vierzehnten Jahrhundert in England zirkulirte, 

Wenn die Schäge jo vieler Einzelnen durch Heirathen, 
durch Erbſchaftstheilungen, und namentlich durd den jetzt 
nothwendig gewordenen Luxus, durch den jenes einige Jahre 
lang eingeſcharrte Geld dem Publikum wieder zufließt, ſich 
nach und nach unter dem Volke vertheilen, ſo hört jenes un⸗ 
geheure Mißverhältniß auf, und die Zirkulazion geht beinahe 
eben ſo ihren Gang, wie früher. So werden die in Perfien 
verborgenen und während vierzigjähriger innerer Unruhen 1) 
verſcharrten Schäge nach einigen Jahren der Ruhe wieder zum 
Vorſchein kommen, ohne daß etwas davon verloren ging. 
So bringt es nun einmal der allen menſchlichen Dingen an« 
haftende Wechfel mit fich. 


) Bon der Empörung bes Afghanen iv Weis unter Huſſein 
1709 bis zur Thronbefleigung Kerim Kan's 174 
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Ueber Staatswirtbfchaft, Induſtrie, Baus 
del und Finanzverwaltung in Sranfreich 
unter Ludwig XIV. 


(Siöcle de Louis XIV. chap. 29 et 30.) 


Kaum hatte Colbert nach Fouquet's Fall die Ordnung 
in den Finanzen wieder hergeftellt, fo erlieg der König feinen 
Unterthanen alle rüdftändigen Steuern von den Jahren 1647 
bis 1656, und namentlich drei Millionen an Kopffteuer.1) 
500,000 Thaler an läftigen Abgaben jährlich wurden abge⸗ 
ſchafft. Der Abbe Choiſy ſcheint demnach ſchlecht unterrichtet 
oder fehr ungerecht, wenn er behauptet, Daß man bie Ein- 
nahme nicht verminderte, Es iſt ausgemacht, daß fie dur 
jenen Erlaß vermindert und nur durch die gute Ordnung 
vermehrt wurde. 

Der Sorgfalt des Präftdenten Bellidore war es mit 
Hülfe der Freigebigfeit der Herzogin von Aquillon und meh 
rerer Privatleute gelungen, das General= Hofpital ins Leben 
zu rufen. Der König erweiterte diefe Anftalt und gründete 
ähnliche in allen größern Städten des Reichs. 

Die Heerftraßen, bie biöher faft nicht zu paffiren waren, 
wurden nicht vernachläffigt und vervollkommneten ſich nad 
und nach fo, daß fie, wie noch jegt, die Bewunderung aller 
Fremden erregen. Nach welcher Seite man ſich von Parid 


1) Diefe Rüdftände fchuldeten nur Leute, von denen es uns 
möglich war, fie einzutreiben. Wenn die erlaffenen 500,000 Thaler 
Steuern nit auf der Stelle dur eine andre Auflage erfegt 
wurden, was jehr zweifelhaft iſt, ſo geſchah es doch ſchr bald rauf. 
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aus wenden mag, fo reift man jebt etwa 50 bis 60 Stunden 
weit, mit Ausnahme einiger furzen Streden, auf geraden, 
bauerhaften, zu beiden Seiten mit Bäumen bepflanzten 
Straßen. Die von den alten Nömern angelegten Wege mas 
zen zwar noch bauerhafter, aber nicht jo breit und fo ſchön.1) 

Colbert's Genie wandte fid) vorzugsweiſe dem Handel 
zu, von dem erft fchwache Anfänge da waren, und deſſen große 
Grundregeln man noch nicht Fannte.e Die Engländer, und 
mehr nod) die Holländer, hatten vermittelft ihrer Schifffahrt 
faft den ganzen franzöftfchen Handel in Händen. Die Hollän- 
der namentlich luden in unfern Häfen unfre Produfte ein und 
verfühen ganz Europa damit. Im Jahre 1662 fing der König 
an, feine Unterthanen von einer Abgabe zu befreien, Die man 
droit de fret (Schifföfrachtfteuer) nannte, und die alle frem⸗ 
den Schiffe entrichteten.. Er fuchte es auf jede Weije den 
Franzoſen jo leicht als möglidy zu machen, ihre Waaren felbft 
mit geringeren Koften fortzufchaffen. Jetzt erft bildete fich ber 
Sechandel. Der nody jegt beftehende Handelsrath wurde er⸗ 
zichtet und der König führte alle 14 Tage den Vorfig 
Darin. 

Die Häfen von Dünfichen und Marfeille wurden zu 
Freihäfen erflärt, und in Folge deſſen wurden binnen furzem 
Marſeille für den Ievantifchen und Dünkirchen für den nordi- 
fehen Handel Hauptftapelpläße. 

1664 errichtete man eine weftindifche und noch in eben 


9) Die wahre Schönheit der Heerſtraßen befteht nicht in ihrer 
Breite, die den Landbau beeinträchtigt, fondern in ihrer Dauerbarkeit 
und befonders in der Kunft, fie durch die Gebirge zu leiten und dabei 
Bequemlichfeit mit Sparfamfeit zu verbinden. Diefe Kunft hat ſich 
in unfern Tagen namentlich in den Ländern, wo die Frohndienfte ab⸗ 
geſchafft wurden, ſehr vervollkommnet. C. 


220 

dem Jahre eine oftindifche Sandelsfompagnie. Bisher war 
ber franzöftiche Lurus ber holländifchen Inbuftrie zinsbar-ges 
weien. Die Anhänger der alten, furchtſamen, unmwiflenden 
und beſchränkten Oekonomie ereiferten ſich vergebens gegen 
einen Handel, wobei man beftändig gegen Geld, das fich nicht 
abnutzte, Gegenftände, die verbraucht und konſumirt werden, 
eintäufchte. Sie bedachten nicht, dag man jene indifchen 
Waaren, die man, nicht mehr entbehren Eonnte, dem Auslande 
weit theurer hätte bezahlen müfjen. Allerdings wird mehr 
baares Geld nach Oftindien ausgeführt, als wir son dort bes 
ziehen, und Europa verarmt auf dieſe Weife. Doch dies Beld 
fommt aus. Beru und Meriko; es ift der Preis für unfre 
Produkte, die wir nah Gadir bringen; und es bleibt doch 
immer noch mehr davon in Sranfreih, als Oftindien ver 
fchlingt. | 

Der König gab der Gejellichaft über 6 Millionen nad 
heutigem Münzfuß. Er forderte reihe Leute auf, ſich Dabei 
zu betheiligen. Die Königinnen, die Prinzen und der ganze 
Hof fleuerten 2 Millionen nad) damaligem Gelbe dazu bei. 
Die obern Gerichtöhöfe gaben 1,200,000 Livres, die Finanz⸗ 
pächter 2 Millionen, Die Korporazion der Kaufleute 650,000 
Livres. Die ganze Nazion unterflühte ihren Fürften. 

Diefe Handelsgeſellſchaft Hielt ſich fortwährend. Seit 
der Einnahme Pondichery's durch die Holländer im Jahre 
1694 lag zwar der indiſche Handel fehr Danieder, nahm aber 
unter der Regentſchaft des Herzogs von Orleans einen neuen 
kraftigen Aufſchwung. Pondichery wetteiferte jegt mit Batavia, 
und Diefe indifche Compagnie, Die der große Colbert nur 
mit äußerfter Mühe zu Stande brachte, und die in unfern Tas 
gen durch die feltfamften Erſchütterungen wieder ins Leben 
gerufen wurde, war einige Jahre lang eine. der. wichtigften 
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Hulfsquellen ded Neichs.1) Im Iahre 1669 errichtete der 
König auch eine nordifhe Kompagnie, und legte bedeutende 
Bonds, wie in der indifchen, darin nieder. Man erkannte jet 
wohl, daß man fih durch den Handel nichts vergab, da die 
größten Häufer nad) dem Beifpiel des Königs fich bei jenen 
Unternehmungen betheiligten. 

Die weftindifche Kompagnie erfreute ſich Feiner gerin- 
gern Aufmunterung, ald die übrigen. Der König ftand ben 
zehnten Theil ſämmtlicher Bonds. | 

Er bezahlte 30 Franks für jede Tonne, Die ausgeführt, 
und 40 für jede, die eingeführt wurde. Alle, die in den Hä⸗ 
fen des Reichs Schiffe bauen ließen, befamen fo viel mal 5 
Liores, als ihr Schiff Tonnen Hielt.2) 


1) 88 hat fich Später ausgewieſen, daB die indiiche Kompag⸗ 
nie bei ihrem Handel von Anfang an nur verloren hatte, und daß fie 
nur auf Koften des Staatsfchages ſich halten Eonnte. Sede Kom⸗ 
pagnie Hat, auch wenn ihr Handel in Flor ift, einen größern Koften: 
Aufwand zu tragen, als die Privatleute, und macht die Waaren, 
worüber ihr das Monopol zufteht, theurer, ald wenn völlige Han: 
belöfreiheit beftände. . C. 


(Die zu Voltaire's Zeit beſtehende franzo ſch⸗oſtindifche Handelskompagnie 
wurde im J. 1769 aufgehoben und eine im J. 1785 neu errichtete mußte ſchon 
nad & Jahren wieder eingehen.) 


2) Die Summen, wovon die Prämien bezahlt werten, muß das 
DBoLf hergeben, was man nicht aus dem Auge verlieren darf. Die 
Wirkung einer Prämie ift, daß fi) dem Kaufmann die Fonds, bie er 
in den Handel ſteckt, höher verintereffiren ; er kann fich alfo mit ei⸗ 
nem geringern Gewinn begnügen. Die Prämien bewirken alfo eine 
Erhöhung des Preifes der Waaren für den Verkäufer, oder eine Ber: 
minderung befielben für den Käufer oder vielmehr beides zugleich. 
Finden fie daher nur bei dem Handel von einem Orte zum andern 
ſtatt, fo ift ihre Folge die Erhöhung des Preiſes am Orte bes Ein- 
kaufs und ihre Verminderung am Orte des Verkaufs. ine Ausfuhr: 
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Man kann fi) nidyt genug wundern, wie der Abbe von 
Choiſy in feinen mit großer Vorſicht zu benutzenden Memoiren 
dieſe Einrichtungen bat tadeln können.) Wir erkennen jekt 
alles, was der Minifter Colbert für das Wohl des Reichs 
that, damals aber ſah man e3 nicht ein. Er arbeitete für Un⸗ 
danfbare. Man war ihm in Paris wegen der Amortifazion 
einiger Renten auf dem Stabthaufe, die man felt 1656 um 
geringen Preis an ſich gebracht hatte, und wegen bed Verrufs, 
in weldyen die unter dem vorigen Minifterium verſchwendeten 
Kaffenfcheine fielen, weit aufjäßiger, als nlan ihm für das 


prämie feftfegen heißt demnady , alle Etantsbürger zur Zahlung zwin- 
gen, damit die Konfumenten einer Waare fie theurer kaufen und die 
Produzenten fie theurer verfaufen. 

Eine Einfuhrfteuer feftfegen, heißt, alle Bürger zur Zahlung 
nöthigen, damit die, welche gewifle Waaren brauden, ee wohlfeiler 
faufen Fönnen. 

Die Einführung folder Prämien kann alfo immer nur auffurze 
Zeit und unter befondern Umftänden recht und erfprießlich fein. Sind 
fie für immer und allgemein eingeführt, fo dienen fle nur dazu, das 
Gleichgewicht zwifchen den Produfzionen und den Bebürfniflen jeder 
Art, das ſich bei unbefchränfter Freiheit von felbft macht, zu serien. 


1) In den politifhen Annalen des Abbe Caſtel de Saint⸗Pi⸗ 
erre, ©. 105, heißt ed: „Colbert, ein fo tüchtiger Arbeiter er war, 
„nahm den Schatten für den Körper; er vernadjläffigte die Kom: 
„pagnieen des Seehandels, um feine Sorge vorzugsweife unterhalten- 
„den Wiffenfhaften und fchönen Künften zuzuwenden.“ Weit ent- 
fernt, den Seehandel zu vernadhyläffigen, war er vielmehr als ber 
Begründer deffelben anzufehen. Nie ließ es ein Minifter fih weniger 
beifommen , den Schatten mit dem Körper zu verwechfeln. Ihn bef- 
fen beſchuldigen, Heißt, einer von ganz Frankreich und Europa an⸗ 
erfannten Wahrheit widerfprechen. V. 


Obiges wurde tm Auguſt 1736 geſchrieben. C. 
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Gute, das er im Allgemeinen ftiftete, Dank wußte.) Es 
gab damals mehr Spießbürger, ald Achte Stantöbürger. Nur 
Wenige fapten das gemeine Befte ind Auge. Man weiß ja, 
wie fehr der Eigennuß verblendet und den Geift einengt; ichı 
fpreche Hier nicht bloß von dem. Eigennuß eines einzelnen 
Kaufmanns, fondern von dem einer Korporazion, einer gan⸗ 
zen Stadt. Die grobe Antwort eines Kaufmannd, Nawens 
Hazon, der von dem Minifter zu Nathe gezogen wurde und 
ihm antwortete: „Ihr fandet den Karren nad) einer Seite 
umgeworfen und habt ihn jebt auf Die andre geſchmiſſen,“ 
wurde in meiner Sugendzeit mit Wohlgefallen erzählt, ja dieſe 
Anekoote findet man fogar im Moreri.1!) Der philofophiiche 


1) Mir können nicht verhehlen, daß diefe Befchwerden gegrün: 
det waren. Das Streichen der Renten war ein Banferott und jeder 
Banferott if ein wahres Verbrechen, wenn nicht abfolute Nothwen⸗ 
digkeit ihn Berbeiführt. Die Moral der Staaten unterfcheidet fi 
durchaus nicht von der ber Privatleute, und nie kann Jemand, ber 
feine Gläubiger betrügt, auf Achtung Anfpruch machen, fo viele 
Mohlthaten er übrigens fpenden mag. C. 


2) Gin andrer Kaufmann, den er um Rath fragte, was er zu 
thun habe, um den Handel aufzumuntern,, erwiederte ihm: „Se: 
bermann gewähren laſſen,“ und er hatte Recht. Colbert 
that aber grade das Gegentheil. Er vermehrte die Steuern aller Art, 
und warf mit Verordnungen nach allen Seiten um fih. Da einige 
geſchickte Künftler ihre Denffchriften über die Methode, verfchiedene 
Arten von Zeug zu verfertigen , über die Färbekunſt sc. vorgelegt hats - 
ten, gerieth er auf den Einfall, als Geſetz vorzufchreiben, was nur 
die Befchreibung des in den beiten Fabriken üblichen Verfahrens war ; 
als ob es nicht in der Natur der Künfte läge, ihre Methoden beftäns 
dig zu vervollflommnen ; als ob der Erfindungsgeift,, um fich geltend 
zu machen, auf die Erlaubniß des Gefeßgebers warten könnte; als ob 
die Erzeugniſſe der Manufafturen nicht zugleich mit den Moden in Klei⸗ 
dung und Hausrath, beftändigem Wechfel unterworfen wären. Dan 
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Geiſt, der ſich in Frankreich ſehr fpät geltend machte, mußte 
die Borurtheile des Volks erſt einigermaßen befeitigt haben, 
um dem Andenken jenes großen Mannes volle Gerechtigkeit wis - 
berfahren zu laffen. Mit der pünktlichen Genauigkeit des Her» 
zogs von Sully verband er einen weit umfafiendern Blick. 
Jener wußte nur gut hauszuhalten, Colbert verftand ſich auch 
auf großartige Unternehmungen. Sully haite feit dem Frie⸗ 
den von Vervierd Feine andre Sorge, als eine genaue umd 
firenge Oekonomie durchzuführen; Golbert dagegen mußte 
behuf der Kriege von 1667 und 1672 in größter Eile uner- 
meplihe Summen herbeifchaften. Heinrich IV. begünitigte 
Sully3 Sparfamkeit; Ludwig’ XIV. Prachtliebe durchkreuzte 
beftändig Colbert's Syſtem. 

Gleichwohl wurde zu feiner Zeit faft Alles theils ver⸗ 
beflert, theild neu gefchaffen. Die Herabfegung des Zinsfußes 
auf 5 Prozent bei Anleihen des Königs ſowol al der Pri⸗ 
vatleute im Jahre 1665 war ein augenfheinlicher Beweis 
reichlihen Geldumlaufs. Er wollte Frankreich bereichern und 
ftärfer bevölfern, und die Heirathen auf dem Lande wurden 
durch eine fünfjährige Befreiung von der Kopffteuer, wenn 
fih Perfonen von 20 Jahren Heiratheten, begünftigt, und 
jeder Hausvater, der zehn Kinder hatte, war auf Xebendzeit 


verhängte fchimpfliche Strafen über die Handwerker, die von den feſt⸗ 
gefeßten Beitimmungen über die Breite eines Stoffe, die Zahl ver 
Faͤden des Meberzettels, die Beſchaffenheit der Seide und des Zwirns, 
beffen man fich bedienen follte, abgingen ; und diefe Lächerlichen und 
tyranniſchen Verordnungen nannte man lange Zeit eine großmüthige 
Beſchützung der Künfte. Colbert's Unmifjenheit in Regierungsprin⸗ 
ipien, von denen man überhaupt zu feiner Zeit und noch lange nad) 
ihm feine Ahnung hatte, ift verzeihlich; nicht zu entichulbigen aber 
find jene harten Strafurtheile, jene Tyrannei, die an ſich unſchuldige 
Handlungen zum Verbrechen flempelt. C. 
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vor allen Abgaben frei, weil er durch Die Arbeit feiner Kin⸗ 
der dem Staate mehr Nutzen ſchaffte, ald er hätte leiften kön⸗ 
nen, ‚wenn er Die Kopfftener bezahlte. Diefe Anorbnung hätte 
immer unangetaftet bleiben follen. 

Dom Jahr 1663 bis 1672 wurde jedes Jahr biefes 
Miniftertumd durch die Errichtung einer Manufaktur bezeich 
net. Die feinen Tücher, die man ehedem aus Holland und 
England bezog, wurden jeßt in Abbenille fabrizirt. Der Kö⸗ 
tig ſchoß dem Fabrikanten, außer anfehnlichen Gratifikazionen, 
für jeden gangbaren Webeftuhl 2000 Livres vor. Pan 
zählte im Jahre 1669 in Frankreich 44,200 Werkftühle für 
Mollenweberei. Die jehr vernollfonmneten Seidenftoffe wa⸗ 
ren der Gegenftand eines Handels, der mehr als 50 Millionen 
nad) damaligem Gelbe einbrachte, und ber Vortheil, den man 
daraus z0g, überwog nicht nur den Kaufprei der erforderli⸗ 
den Seide, fondern der Anbau der Maulbeerbäume ſetzte 
auch die Fabrifanten in den Stand, die fremde Seide ganz 
zu entbehren. 

Im Sabre 1666 fing man an eben fo ſchöne Spiegel 
zu verfertigen, wie in Venedig, das fonft ganz Europa damit 
serfehen hatte, und lieferte fie binnen kurzem in foldher Größe 
und Schönheit, daß man e3 nirgends den Franzoſen hierin 
nachthun konnte. Die türkifchen und perftfchen Teppiche wur« 
den in der Manufaktur Savonnerie übertroffen. Die flan- 
brifchen Tapeten Eonnten fich nicht mit denen meffen, die man 
“ in den Gobelins verfertigte. In dieſem weitläuftigen Gebäude 
waren damals mehr ald 800 Arbeiter befchäftigt; dreihundert 
wohnten darin. Die gejchickteften Maler leitete Die Arbeit 
entweder nach ihren eignen Zeichnungen oder nad Muftern 
ber alten italienifchen Meifter. In dem Gebäude der Gobelind 
verfertigte man auch noch andere künſtlich zufammengefeßte 

Voltaire, 9—19. 15 
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Arbeiten, eine Art wunderbarer Moſaik, und in eingelegter 
Arbeit erreichte die Kunft den höchſten Grad. 

Außer der ſchönen Tapetenmanufaltus der Gobelins 
legte man noch eine andre zu Beauvais an. Der erſte Fabri⸗ 
kant in dieſer Stadt hatte 600 Arbeiter, und der König 
ſchenkte ihm 60,000 Livres. 

1600 Mädchen waren mit Spipenarbeit beſchäftigt. 
Man lieg 30 der geichickteften Arbeiterinnen aus Venedig und 
200 aus Blandern Iommen und gab ihnen zur Aufmunterung. 
36,000 Livres. 

Die Tuchwebereien zu Sedan und die Tapetenfabrifen 
zu Aubuffon, welde ſehr in Verfall gerathen waren, wurben 
wieber bergeftellt. Die reichen Gold- und Silberbrokate wur 
den mit erneuerter Betriebfamkeit in- Lyon und Tours ver« 
fertigt. 

Bekanntlich Faufte das Minifterium in’ England das Ge⸗ 
heimniß jener finnreichen Mafchine, vermittelft Deren man bie 
Strümpfe zehnmal fo raſch als mit der Nadel verfertigt. Das 
Blech, der Stahl, die ſchöne Kayence und der Safflan, Die 
man früher aus weiter Berne kommen laſſen mußte, wurden 
jegt in Frankreich fabrizirt. Allein die Kalvinifien, die um 
das Geheimnig ber DVerfertigung des Eifenblehs und des 
Stahls wußten, theilten nad) ihrer Auswanderung im Jahre 
16861) dafjelbe ſammt manchen andern Vortheilen dem 
Yuslande mit. 

Der König kaufte jährlich für etwa 800,000 Kisres 
nad unferm Gelde an Mobewaaren aller Art, die man in 
feinem Reiche fabrizirte, ‚und theilte fie als Geſchenke aus. 

Die Stadt Paris war damals bei weitem nicht Das, - 


*) In Folge ber Aufhebung des Edikis von Nantes. 
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was fe jeht ift. Somol. Helle und Reinlichkeit, als Sicherheit, 
ſuchte man in ihren Gaffen vergebens. Es galt, für bie be- 
fländige Reinigung der Strafen und für bie Erleuchtung 
Sorge zu tragen, die jegt (um 1750) allnächtlih durch 
5000 Laternen bewirkt wird; es galt, die ganze Stadt zu 
pflaſtern, zwei neue Thore zu bauen, bie alten wieder herzu⸗ 
ſtellen, endlich eine beftänkige Wache zu Fuß und zu Pferde 
für die Sicherheit der Bürger zu organifiren. Der König 
nahm Alles über ſich, indem er die Summen für dieſe noth⸗ 
wendigen Ausgaben anwies. Er ernannte 1667 eine Magi« 
firatöperfon, der ausjchlieglich die oberfte Leitung der Polizei 
oblag. Erſt fehr ſpät folgten die meiften andern großen 
Städte in Europa diefem Beifpiel, und feine konnte ſich rüh⸗ 
men, ihr Vorbild erreicht zu haben. Keine Stadt ift gepflaftert 
wie Paris, und Rom hat noch nicht einmal eine Straßendes 
leuchtung. 

In allen Zweigen der Verwaltung herrichte ein fo reges 
Streben nad Vervollkommnung, daß der zweite Polizeilieus 
tenant in Paris in diefem Poften einen Ruhm erwarb, der 
ihn den Männern, welche ihrem Zeitalter Ehre machten, bei= 
gefellte; auh war er ein Mann, deſſen Fähigkeit fih in 
Allem bewährte. Er wurde fpäter Minifter, und würde auch 
einen tüchtigen Feldherrn abgegeben haben. Der Poften eines 
Polizeilieutenantd war faum feiner Geburt und feinem Ver⸗ 
dienft angemefjen, und gleichwol erwarb er ſich durch die 
Verwaltung beffelben einen weit größern Nanıen, als dur 
feine kurze und beſchränkte Wirkfankeit als Minifter, zu ber 
er gegen das Ende feines Lebens berufen wurde. 

Es muß hier bemerkt werden, daß D’Argenfon keines⸗ 
wegd der einzige unter den Mitgliedern des alten Adels war, 

ber fich der Verwaltung eines obrigfeitlichen Amtes unterzog. 


15* 
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Frankreich iſt faft Das einzige Land in Europa, wo der alte 
Abel fi Häufig dieſer Laufbahn widmete. Faſt in allen andern 
Staaten ift von der verrofteten Barbarei des Mittelalters noch 
fo viel übrig gebliehen, dag man fi von der Erhabenheit 
dieſes Berufs nichts träumen läßt. ?) 

Der König baute mittlerweile fett 1661 ununterbrochen 
am Lousre und an den Schlöffern in Saint= Germain und 
Perfailles. Auch Privatleute errichteten nad) feinem Beifpiel 
in Paris eine Menge prächtiger und bequemer Gebäude. Die 
Zahl derfelden nahm in ſolchem Maße zu, daß fih im ber 
Gegend des Palaid-Royal und der Kirche Saint-Sulpice in 
Paris zwei neue Städte bildeten, mit denen Die alte fich nicht 
meſſen fonnte. Aus eben jener Zeit fchreibt fich auch die Er⸗ 
findung jener eben fo prachtvoll ald bequem eingerichteten, 
mit Glasfenftern geſchmückten und in Federn hängenden Kut⸗ 
fhen, fo daß jegt ein Parifer Bürger in diefer großen Stadt 
mit glänzenderm Luxus umher fuhr, als die alten Triumpha⸗ 
toren in Rom auf ihren Zuge nad dem Capitol. Diefer 
Gebrauch verbreitete ſich von Paris ats über ganz Europa, 
und wurde bald fo gewöhnlich, dag er für feinen Lurus mehr 
gelten Fann. . 

Ludwig XIV. fand großen Geſchmack an der Architektur 
der Gartenfunft und der Bildhauerei; und überall bewährte 


1) Dieſe Angabe bedarf der Berichtigung. Voltaire wußte fehr 
ut, daß in ariftofratifchen Republiken, wie Venedig und Polen, das 
echt, hohe obrigfeitliche Aemter zu verwalten, zu den Vorrechten 
bes Adels gehört; daß in England die Pairs wirkliche Magiſtrats⸗ 
perjonen find und allein ben (hohen) Adel ausmachen. Er meint 
hier nur Monarchien, die ſich auf den Trümmern der Lehnsverfaſ⸗ 
fung erhoben, und in Bezug auf alle biefe Länder ift feine Bemer⸗ 
fung richtig. ' ' @. 
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fich dieſer Geſchmack als großartig und edel. Seit 1664 war . 


dem General-Finanzdirector Colbert Die Leitung der Bauten, 
oder mit andern Worten das Minifterium der Künfte über 
tragen, 1) und er ‚beeiferte fih, die Pläne feines Herrn ins 
Werk zu fegen. — 


(ALS zu weit abliegend von dem Hauptinhalt diefer Auszüge aus 
Voltaire's Schriften, übergehen wir die im Original hier folgenden 
qusfuͤhrlichen Nachrichten über Lubwig’s XIV. Bauten und Stiftun- 
gen, über feine Geſetzgebung, über den damaligen Zuftand des Krieges 
und Seeweiens, über die innere Verwaltung im Allgemeinen , über 
die innern Na (nach den Zeiten der Fronde), die er als fehr un⸗ 
bedeutend darzuftellen fucht, und über die Sitten. Das Refume fei- 
ner Bemerkungen über tie innern Unruhen ftehe hier, weil ſich eine 
beachtenswerthe Anmerfung Eondorcet’8 daran nüpft). 


1) Der Abbe de Saint- Pierre jagt in feinen politifhen Anna 
In, ©. 104 feines Manuſkripts: „Dies beweife Die große Menge 
„der Müßiggänger, ihren Geſchmack am Müßiggange, der dazu diene, 
„andre Arten von Müßiggängern zu unterhalten und zu ernähren; 
„es verhalte fich genau jo, wie mit den Italienern, wo diefe Künfte 
„zu hoher Volllommenheit gediehen; fie feien Lumpe, Baullenzer, 
„mit Zappalien beichäftigte Geden ꝛc.“ 
Diefe groben und in barbarifchem Styl abgefaßten Betrachtun⸗ 
& find deshalb um nichts richtiger. Die Blüte der Kunit unter den 
talienern fiel in die Zeit der Mebiccer, als feine Republif fih an 
Kriegsruhm und Reichthum mit Venedig meflen konnte. Es war dies 
felbe Zeit, als Italien die größten Krieger und die berühmtelten Künft- 
ler aller Art hervorbrachte; und eben fo hatten in den blühenpiten 
Jahren Ludwig’ XIV. die Künite den höchften Grad ber Vollendung 
erreicht, Der Abbe de Saint: Pierre irrte fich in manchen Dingen, 
und es iſt zu bedauern, daß feine guten Abfichten nicht von klarerer 
Cinſicht unterftügt wurden. V. 


NB. Dieſe Verſchiedenheit der Anficht unter zwei Maͤnnern 
unſrer Zeit, die ihr ganzes Leben mit der groͤßten — 2— und 


N 
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Es gelang dem König endlich, eine biäher höchſt unru⸗ 
hige Nazion in ein friedliches Boll zu verwandeln, dad nur 


noch für feine Feinde gefährlich war, nachdem es über hundert 


dem reinften Gifer dem Kampf für die Sache ver Humanität weihten,. " 


. 


verbient eine nähere Beleuchtung. 

Die Pracht und Grofartigfeit der öffentlichen Bauten iſt eine 
Folge der Induſtrie und des Reihthums einer Nazion. Hat bie Na: 
zion feine Schulden, werben alle läftigen Auflagen abgeſchafft, IR 
die Staatseinnahme gewiffermaßen nur der Ueberfchuß des öffentlichen 
Reichthums, dann liegt in einer ſolchen Pracht durchaus Fein Verſtoß 
gegen bie Billigfeit. Sie ift vielleicht fogar vortheilhaft, weil fie 
dazu dienen kann, nüßliche Arbeiter für die Geſellſchaft zu bilden, 
oder diejenigen zu bejhäftigen, bie nur von einer Art Arbeit les 
ben fönnen , wenn etwa in Folge befondrer Umftände dieſe Ar: 
beit ihnen fehlt. Die Schönen Künfte mildern die Sitten, verleihen 
der Vernunft höhern Reiz und flößen Geſchmack an geiftiger Bildung 
ein. In ben Haͤnden einer erleudsteten Regierung könnten fie eins 
der beften Deittel werden, die Gemüther zu befänftigen oder zu erhes 


ben, die Sitten zu mildern oder zu verfeinern, und heilfame Grund⸗ 


füße zu verbreiten. 


Allein das Volk mit Auflagen überladen, um die Fremden durch | 


eine eitle Pracht in Erſtaunen zu ſetzen, ven öffentlichen Schatz mit 
Schulden belaften, um Luftgärten zu verfchönern, Theater bauen, 
wenn man feine Brunnen hat, Paläfte errichten, wenn es an Gelbe 
fehlt, um unentbehrliche Kanüle zu graben: das heißt nicht, die 
Künfte befhügen; das heißt vielmehr ein ganzes Volk ver Eitelfeit 
eines Ginzigen opfern. 

Denen, die ihr Blut für's Vaterland vergoffen, auf öffentliche 
Roften eine Zufluchtsftätte bauen , die Kinder derer, die dem Vater: 
Iande dienten, aufziehen‘, heißt eine Pflicht ber Dankbarkeit erfüllen, 
heißt ſich einer heiligen Schuld gegen die Nazion felöft entledigen. 
Wer möchte ſolche Stiftungen tateln? Wenn man aber dabei eine 
unnötbige Pracht ausframt, wen man auf die Unterflüßung von 
hundert Familien Summen verwendet, bie das Loos von zweihundert 
Hätten erleichtern können, wenn man, um ber Gitelfeit zu fröhnen, 


u Mehr opfert, als man auf den eigentlichen Zwed des Wohlthuns ver- 


’ 
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Jahre lang für ſich ſelbſt geführkich gewefen. Die Sitten wur⸗ 
den milder, ohne daß der Muth deßhalb fehwächer geworden 
wäre. ?) j 

* 


(Chap. 30.) Vergleicht man Colbert's Verwaltung mit 
allen vorhergehenden, jo wird die Nachwelt diefen Mann hoch⸗ 
ſchätzen, deſſen Körper der unfinnige Pöbel nad) feinem Tode 
zerreißen wollte. Die Franzoſen verdanfen ihm unftreitig ihre 
Induftrie und ihren Handel, und folglich jenen Reichthum, 
deſſen Quellen bisweilen in Kriegszeiten abnehmen, im Frie⸗ 
den aber immer wieder reichlich ftrömen. Gleichwol war man 
im Sabre 1702 fo undankbar, die Erſchlaffung, die in den 


wendete, dann verdienen jene nämlichen Stiftungen eine ftrenge 
Müge. In diefem Punkte namentlidy muß die Liebe zum Ruhm ber 
Liebe zur Billigkeit weichen. Beide reizen in gleichen Maße zum Gu⸗ 
ten; aber die Xiebe zur Billigfeit allein lehrt das Gute auf gute 
Meife thun. Demnach hatte Voltaire und Saint-Pierre beide Recht; 
und man fann ihnen nur vorwerfen, daß fie in der Verfechtung ihrer 
Anfichten das Maaß überfchritten. C. 

1) Dies iſt eben die wahre Urſache des Wohlſtandes der fran- 
öftfchen Nazion unter Ludwig XIV. Die Umflände, worin er fi bes 
and, trugen ohne Zweifel zu diefer Ruhe des Staates das Ihrige 

bei; allein der Charakter des Könige und die Ueberzeugung , bie er 
ben Leuten beizubringen wußte, daß Alles, was in feinem Namen 
verfügt wurde, fein eigner, ausdruͤcklicher Wille fei, wirkten wejent- 
lic) dabei mit. Trotz der Barbarei eines Theile der Geſetze, trotz als 
ler Sehler der Verwaltungsgrundſätze, troß der Erhöhung der Steu⸗ 
ern, ihrer Läfligen Form und der Härte ber Viskalgefepe ; troß ber ir⸗ 
rigen Maximen, wovon ſich die Megierung bei ihren Verfügungen 


über Handel und Manufakturen leiten ließ; trotz ber Proteftanten: 


verfolgungen endlich, findet man, daß das Volk im Innern des 
Reichs und bis zum fhanifchen Erbfolgkriege felhft die Bewohner ber 
Grenzprovinzen umter dem Schuge der Geſetze in Frieden lebten. 
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Nerven bed Staats bemerfbar wurde, auf Golbert zu ſchieben. 
Ein gewiſſer Bois-Guillebert, General⸗Vikar bei der Land⸗ 
vogtei von Rouen, ließ damals fein Buch detail de la France 
in zwei Fleinen Bänden druden, und behauptete, feit 1660 
fei Alles in Verfall gerathen. Es war aber gerade umgefehrt. 
Branfreih war nie fo blühend gewefen, als feit dem Tode 
des Kardinal Mazarin bis auf den Krieg im Jahre 1689; 
und ſelbſt in dieſem Kriege, da der Staatskörper zu erkranken 
begann, erhielt er fih durch Die Kraft, die Eolbert in allen 
feinen Gliedern verbreitet hatte. Der Verfaffer des detail be= 
hauptete, die gewiflen Einkünfte des Reichs hätten fich feit 
1660 um 1500 Millionen verringert. Nichts ift grundlofer 
und zugleich unwahrfcheinlicher, als diefe Angabe. Gleichwol 
wußte er durch feine verfänglichen Beweisgründe denen, Die 
gern überredet fein wollten, jenes ungereimte Paradoxon ein⸗ 
zureden. So fieht man in England in den blühendſten Zeiten 
hundert Slugfchriften, worin bewieſen wird, daß der Staat 
zu Grunde gerichtet ift.1) 


Der Landmann, der Handwerker, der Kabrifant und der Kaufmann 
Tonnten mit Sicherheit darauf rechnen, bie Früchte ihres Fleißes zu 
genießen, ohnedaß fie Räuber oder Meine Tyrannen zu fürchten brauch⸗ 
ten. Man Eonnte alfo den Landbau und die Künfte vervollkommnen, 
große Handels» und Babrikunternehmungen wagen , bedeutende Ka⸗ 
pitalten darauf verwenden und brauchte flarfe Auslagen , wenn man 
auch erſt ſehr fpät auf deren Verintereffirung rechnen durfte, nicht zu 
ſcheuen. Diefer Frieden im Innern eines Staates iſt von größerer 
Dichugtein als die meiſten Staatskünſtler glauben wollten. Von 
dem Wohlſtande eines ruhigen Staates kann man weder unbedingt 
auf gute Geſetze, noch auf eine gute Verfaſſung, noch auf eine gute 
Regierung ſchließen. | C. 


1) Bois-⸗Guillebert war fein fo veraͤchtlicher Schriftſteller. Man 
findet in feinen Werfen Anſichten über bie Finanzverwaltung und den 


a | 


Es war nirgends leichter als in Frankreich, das Finanz⸗ 
minifterium beim Volke zu verbäcdhtigen und verhaßt zu ma⸗ 
hen. Dies Minifterium ift ſchon an ſich das verbaßtefte, weil 
die Auflagen e8 jeberzeit find. Zudem herrſchen im Finanz⸗ 
weien überhaupt fo viele Vorurtheile und fo große Unwiſſen⸗ 
beit, wie in der Philoſophie. 


Man ift in dieſer Sache fo fpät zu richtigern Begriffen 


gelangt, daß man felbft in unfern Tagen, im Jahre 1718, 
das verjammelte Parlament zum Herzog von Orleans fagen 
hörte, „der innere Werth der Mark Silber betrage 25 
Livres;“ als ob es noch einen andern wirklichen innern Werth, 
außer dem des Gewichts und Gehalts, gäbe; und fo aufges 
Elärt der Herzog von Orleand auch war, reichte doch feine 
Einſicht nicht fo weit, um diefen Mißgriff des Parlaments zu 
entdecken. 

In gleichem Maße durch Geiſt und Kenntniſſe befähigt, 
übernahm Colbert die Verwaltung der Finanzen. Wie Sully, 
bemühte er ſich vor Allem, den Mißbräuchen und Räubereien 
Einhalt zu thun, die alle Schranken überſtiegen. Die Steuer⸗ 
erhebung wurde möglichſt vereinfacht; und vermöge einer 
Defonomie, Die and Wunderbare grenzt, bereicherte er den 
Schatz des Königs, und verminderte zugleih die Steuern. 


Handel, worin er die Begriffe feines Jahrhunderts überflügelt. Er 
war ben richtigen Prinzipien der Staatsöfonomie wenigftens zum 
Theil auf die Spur gekommen, wiewohl ſich freilich diefen Wahrhei- 
ten nody viele Irrthuͤmer beigefellten. Sein Styl, dem es ftellenweife 
niht an Kraft und Wärme fehlt, ift oft dunkel und unkorrekt. Gr 
läßt fi mit den Chemifern jener Zeit vergleichen. Manche unter ih: 


nen waren gene Leute und machten auch ſchaͤtzbare Entverhungen, 
allein die Wiſſenſchaft exiſtirte noch nicht, und Andern blieb die Ehre 
vorbehalten, fie zu fchaffen. C. 
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Aus dem merbvirbigen Edikte von 1664 erſteht mar, daß 
Jahrlich eine Million nad damaliger Rechnung zur Aufmun⸗ 


terung der Manufakturen und des Seehandels beftimmt war. 


Er vernadjläffigte den Landbau, der bisher der Hubgier der 
Bälhter preisgegeben war, fo wenig, baß, da engliſche Kaufe 
leute im Jahre 1667 feinem Bruder Eolbert de Croifſy, da⸗ 
mals franzöftfchem Gefandten in London, angeboten hatten, 
Frankreich mit irländifhem Vieh, und feine Kolonien mit 
geſalznem Fleiſch zu verfehen, der General» Finauzdireftgr 
erwiderte, feit 4 Jahren habe man Vieh genug, um jene 
beiden Artikel jelbft ind Ausland zu verfaufen. 1) 

Um zu einer fo glüdlichen Verwaltung zu gelangen, 
waren eine Juſtizkammer und bedeutende Reformen nöthig 


geweſen. Er fah fi genöthigt, 8 Millionen und noch dar⸗ 


über an Renten auf der Stadt zu ftreichen, Die zu niedrigen 
Breife acquirirt waren, und die marı nach dem Einkaufspreiſe 
abzahlte. Dieje verſchiedenen Aenderungen erforderten Edikte. 
Das Parlament beſaß feit Franz I. faktifch das Necht, Ddiefel- 
ben zu protofolliven. Es wurde vorgefchlagen, fle nur in der 
Rechnungskammer eintragen zu Iaffen, doch ber alte Gebraud) 
1) Um diefe Zeit ließ Colbert den Kataſter einiger Provinzen 
anfertigen. Man verftand fo wenig, foldye Operazionen mit ber 
ehörigen Genauigkeit vorzunehmen, daß beieiner Menge von Grund: 
hücen die Steuer den Ertrag überftieg. Die Befiger fahen fich ge- 
zwungen, fie dem Fiskus zu überlaffen. Colbert erließ hierauf em 
Edikt, wodurd den Eigenthümern verboten wurde, ein Grundſtück 
aufzugeben, wenn fie nicht zugleich auf ihre fämmtlichen übrigen Be: 
ſitzungen verzichten wollten. Ganze Dörfer Tießen ihre Land brach 
liegen, und man mußte ihnen außerordentliche Gratiſikazionen bewil⸗ 
ligen, um fie zum Wieberbeginn der Feldarbeiten zu beivegen. Diefe 
Ginzelnheiten waren Voltaire ficher nicht befannt, als er von Col⸗ 
berts Geift und Kenntniffen ſprach. €. 
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Drang dur, und ber Köntg ging (i. 3. 1664) ſelbſt ind 
Parlament, um felne Edikte protofolliren zu laſſen. 

Er gedachte immer noch des Kriegd der Fronde, des 
Aechtungsurtheils, das gegen einen Kardinal, feinen Pre 
mierminifter, ausgefprochen war, und andrer Urtheilsfprüche, 
wonach man auf die königlichen Gelder Beſchlag gelegt, und 
Hausrath und Geld der Bürger, die der Krone anhingen, 
geplündert hatte. Da alle diefe Erzeſſe mit Borftellungen 
‚gegen Edikte in Betreff der Staatdeinfünfte begonnen hatten, 
befahl ex i. 3. 1767, das Parlament jolle nie eher ald volle 
acht Tage nad) gehorfamer Einregiftrirung des Ediktes eine 
Borftellung dagegen erheben dürfen. Dies Edikt murbe i. J. 
1673 erneuert. Auch wurde ihm während feiner ganzen Re⸗ 
gierung von feinem Gerichtshofe eine Borftellung gemacht, 
außer in dem verhängnißvollen Iahr 1709, als das Varifer 
Parlament ſich vergebens über das Unrecht befchwerte, welches 
das Finanzminifterium durch die Veränderung des Gold⸗ und 
Silberwerthes dem Staate zufügte. 

Faſt alle Staatsbürger ſind zu der Ueberzeugung ge— 
tommen, dag, wenn dad Parlament fih immer darauf bes 
ſchränkt hätte, mit gehöriger Sachkenntniß den Fürften anf 
das Unglück und die Bebürfniffe des Volks, auf Die Gefah- 
ren der Steuern und die noch größere Schädlichkeit des Ver— 
kaufs derfelben an ‘Pächter, Die den König betrogen und Das 
Bolt unterdrücten, aufmerffam zu machen, daß dann, fage 
th, jener Gebrauch der Vorftellungen ein treffliches Hulfs⸗ 
mittel für den Staat, ein Zügel für die Habgier der Finanz⸗ 
verwalter und eine beftändige Lehre für Die Minifter würde 
geweſen jein. Allein die außerorbentlichen Mifbräuche eineb 
an ſich fo erfprießlihen Heilmittels hatten Ludwig XIV. der⸗ 
geftalt aufgebracht, daß er nur bie Mißbräuche ſah und Über 
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das Heilmittel felb den Stab brach. Der Unwille, den er 
" darüber fortwährend im Kerzen hegte, ging jo weit, daB er 
fih am 13. Auguft 1669 abermals ſelbſt ind Parlament be⸗ 
gab, um die Adelsprivilegien, die er während feiner Minder⸗ 
jährigfeit 1644 den Mitgliedern aller hohen Gerichtshöfe 
verliehen hatte, zu widerrufen. 


Allein troß Diefes in Gegenwart des Königs einregi⸗ 
ſtrirten Ediktes beftand der Gebrauch fort, allen denen , deren 
Päter 20 Jahre lang eine Stelle in einem Obergeridhtähofe 
bekleidet hatten, oder in ihrem Amte geftorben waren, Die 
Vorrechte des Adels zuzugeftehen. 


Mährend er fo einer Korporazion bürgerliher Magi⸗ 
ftratöperfonen feinen Groll empfinden ließ, beftrebte er ſich, 
den Abel, der das Vaterland vertheidigt und die Landleute, 
die e8 ernähren, auf alle Weife aufzumuntern. Schon hatte 
er durch fein Edift von 1664 jedem Edelmann, der 12 Kin 
der hätte, einen Gnadengehalt von 2000 Frans, Tas iſt 
nach heutiger Rechnung 4000, und Jedem, ber ihrer 10 
hätte, die Hälfte zuerkannt. Die Hälfte diefer Gratifikazion 
‚war auch allen Einwohnern der fleuerfreien Städte zugefle 
chert; und unter’ den fteuerbaren follte jeder Bamilienvater, 
der 10 Kinder hätte oder gehabt hätte, von allen Abgaben 
frei fein. 

Es ift wahr, Golbert that nicht Alles, was er thun 
fonnte, und noch weniger das, was er wollte. Die Menjchen 
waren damals noch nicht aufgeklärt genug, und in einem gro⸗ 
Ben Reiche Herrfchen immer große Mißbräuche. Die willkür⸗ 
lichen Auflagen, die Mannigfaltigfeit der Steuern, die Zölle 
von einer Provinz zur andern, die einen Theil Frankreichs 
dem andern entfremben, bie Ungleichheit des Maaßes von einer 
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- Stadt zur andern und zwanzig andere Gebreihen des Staatde 
körpers waren nicht zu beilen.?) 

Der größte Fehler, den man diefem Minifter vorwirft, 
tft der, daß er ed nicht gewagt habe, die Ausfuhr des Ges 
treides zu begünftigen. Schon feit Ianger Zeit ging Fein Korn 
mehr ins Ausland. Der Landbau war unter den Stürmen 
des Minifteriums Nichelieu vernachläfftgt, und wurde ed noch 
mehr während der Bürgerfriege der Fronde. Eine Hungers⸗ 
noth im Jahre 1661 vollendete den Ruin der Ländereien, 
einen Ruin, ben jedoch die Natur, wenn man fie durch Are 
beit unterftüßt, immer bereit ift wieder gut zu machen. Das 
Barifer Parlament erließ in jenem unglüdlichen Jahre eine 
Perordnung, die in ihrem Princip gerecht fehien, die aber in 
ihren Folgen faft eben fo verberblih war, wie alle andern 
Beichlüffe, wozu man jene Korporazion während des Bürger« 
frieged vermochte. Es wurde ben Kaufleuten bei den ſchwer⸗ 
ften Strafen verboten, behuf jenes Handels gemeinfchaftliche 
Geſchäfte zu unternehmen, und allen Privatleuten, Korn an⸗ 
zubäufen. Was bei vorübergehender Theurung heilfam war, 


1) Hütte Colbert in dieſen Dingen hinlängliche Einficht beſeſ⸗ 


fen, bitte er Ludwig XIV. vorgefchlagen, jene Mißbraͤuche abzufchaf: 
fen, fo würde diefer Fürft fich vermöge feiner Ruhmliebe über jede 


Bedenklichkeit Hinweggeleßt haben. Allein Eolbert felbft waren we: 


der die Mißbraͤuche hinlänglich befannt, noch die Mittel, wodurch 
ihnen überhaupt, und namentlich ſolche, wodurch ihnen ohne au: 
genbtitichen Verluſt für den königlichen Schatz abzuhelfen war. Die 
eftändigen Kriege und die Pracht des Hofes machten das Opfer fehr 
fhwer. Dies ift Die einzige Urſache, die unter einer ſta r ken Regie: 
rung heilfamen Beränderungen in der Finanzverwaltung entgegenfteht. 
Unter einer ſchwachen iſt e8 ein andres Hinderniß: die Furcht vor den 
vielvermögenben Leuten, denen bie Abftellung der Mißbräuche ſcha⸗ 
ben fönnte und bie fich zu ihrer Aufrechihaltung vereinen. C. 
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unßte auf die Länge verberhlich werden und alle Landwirthe. 
muthlos machen. Die Aufhebung einer ſolchen Verordnung 
in einer kritiſchen Zeit voller Vorurtheile, wide das Golf 
zu offenbarer Empörung gereizt haben. 

Der Minifter hatte Feine andere Hülfsquelle, als im 
Yuslande das nämliche Korn theuer zu Taufen, weldyes bie 
Franzoſen jelbft in den vorhergehenden Jahren des Ueber⸗ 
flufles ausgeführt hatten. Das Volk wurbe fatt, wenn es 
gleich dem Staate viel Foftete, doch Dank der guten Ord⸗ 
nung, bie Colbert bereit8 in das Finanzweſen gebradyt hatte, 
konnte man diefen Verluft verfchmerzen. 

Die Beſorgniß, Die Hungersnoth wiederfehren zu fehen, 
diktirte das Verbot, Getreide ays unfern Häfen auszuführen, 
ja jeder Statthalter machte fih in feiner Provinz ein Verdienſt 
daraus, die Ausführung des Korns in die benachbarte Pro⸗ 
vinz zu verhindern. Man Eonnte in guten Jahren fein Ge» 
treide nur in Folge eined befondern Geſuchs an den Staats⸗ 
rath verkaufen. Was in Diefer Verwaltung drückendes war, 
ſchien durch die Erfahrung der jüngften Vergangenheit ent= 


ſchuldigt. Der ganze Staatörath fürchtete, der Kornhandel 
“ möchte ihn aufs neue zwingen, mit großem Schaden von an⸗ 


bern Völkern einen fo unentbehrlichen Nahrungsartifel ein« 
zufaufen, wenn ber Eigennuß und die Unvorſichtigkeit der 
Produzenten ihnen denſelben zu niedrigem Preife überkaffen 
hätten. F 

Noch furchtſamer, als die Regierung, beſorgte jetzt der 
Landmann, ſich zu Grunde zu richten, wenn er eine Waare 
produzirte, wobei er auf keinen großen Gewinn hoffen konnte, 
und ſo kam es, daß das Land nicht ſo gut beſtellt wurde, als 
es hätte ſein ſollen. Während alle andren Zweige der Admi- 
niftrazion in höchſter Blüthe ftanden, jah ſich Eolbert verhin⸗ 
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bert, dem Gebrechen des allerwictigften Zweige abzus 
helfen. | | 

Dies ift der einzige Flecken feined Minifteriums — ein 
bedeutender freilich ; was ihn jedoch entichuldigt, was beweift, 
welche Schwierigkeiten e8 Toftet, Die Vorurtheile in der fran« 


zöſtſchen Finanzverwaltung zu befeitigen und überhaupt das 


Gute durchzuſetzen, ift der Umftand, dag jenem Fehler, den 
alle einfichtönollen Staatsbürger erfannten, von feinem Mi⸗ 
nifterium während eined ganzen Jahrhunderts abgeholfen 
wurde, bis zu der merfwürbigen Epoche von 1764, wo ein 
aufgeklärteres Minifterium Frankreich aus tiefem Elend er⸗ 
löſte, indem es den Kornhandel, bis auf ähnliche Einjchrän« 
kungen, wie die in England beſtehenden, freigab. 1) 


1) Sedes nur auf Bereicherung des Fiskus und auf Unterbrüf: 
fung ausgehende Minifterium richtet fich in allen Gefegen, wobei der 
—* nicht unmittelbar betheiligt iſt, nothwendiger Weiſe nach der 
Meinung des großen Haufens. Eben fo liegt es im Intereſſe der 


Stände und Korporazionen, bie. zwifchen Regierung und Volk in der ' 


Mitte ſtehen, den Meinungen und Voruriheilen des Volks zu ſchmei⸗ 
heln. Diefe Beweggründe nebit der Unwiffenheit haben bei der Ab: 
faffung der ſchlechten Gefeße über den Kornhandel ben nuelörag ge: 
geben und die fhlechten Geſetze thaten bann wieder das ihre, die Leute 
in jenen Borurtheilen noch mehr zu beflärfen. Dan glaubte dem, 
was man Monopol nannte, entgegenzuivirfen, und man hinberte bie 
Auffpeicherung des Getreides, das einzige Mittel, den übeln Wir- 
fungen allgemeinen Mißwachfes zuvorzufommen, und ben Hanbel, 
defien Thätigkeit allein örtlicher Hungersnoth abzuhelfen vermag. 
Man mwähnte dem Volke wohlzuthun, indem man für den Augenblick 
und in ein paar Städten die Bkeife herabdruͤckte; auf diefe Weife aber 
entmuthigte ınan ben Landbau und bewirkte folglich, daß bie Feld⸗ 
fruͤchte fpärlicher prodigirt wurden und von nun an fortwährend theu= 
zer blieben. Weil man bei völliger Freiheit des Handels von den 
Marktpreifen und dem bort herrfchenden Ueberfluß auf den wirklichen 
Ueberfluß des Korns fchließen kann, glaubte man ihn auch bei einem 
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Es ward befohlen, daß alle fllbernen Geſchirre, die man 
damald bei den großen Herren in ziemlicher Menge antraf, 
und die ein Beweis des Meberflufles waren, in bie Münze 
gebracht werben follten. Er beraubte ſich aller feiner filbernen 
Tiſche, feiner Kronleuchter, feiner großen maſſiv filbernen 
Armſeſſel und aller filbernen Geſchirre, die von der Meifter« 
band Ballin’3 nach Zeichnungen von Le Brun verfertigt wa⸗ 
ren. Sie hatten 10 Millionen gefoftet und er löfte nur drei 
Millionen daraus. Das von den Privatleuten gelieferte Sil- 
bergeſchirr betrug gleichfalls drei Millionen. Diefe Hülfe 
hatte alfo wenig zu bedeuten. 

Man beging hierauf einen jener ungeheuren %ehler, 
vor denen dad Miniftertun fich erft feit der letzten Zeit zu 
hüten wußte; man verjhledhterte nämlich das Gelb, ließ es 
auf ungleihe Weife umfchmelzen und gab den Thalern einen 
Werth, der zu dem der Vierthalerftüde nicht im Verhältniß 
ftand. So fam ed, daß alle Vierthalerftüde, da fie von beſ⸗ 
ferm Gehalt waren, ind Ausland gingen. Gier wurden fie 
zu Ihalern umgeprägt, worauf man nur gewinnen Eonnte, 
indem man fle wieder nach Frankreich brachte. Ein Land muß 
an fich fehr gut fein, um noch kräftig fortbeftehen zu können, 
nachdem es fo oft ſolche Erfchütterungen ausgehalten bat. 
Man war noch nicht durch Schaden Flug geworden. Die Fie 
nanzen waren wie die Phyſik eine Wiffenfchaft, die auf leeren 
Bermuthungen beruhte. Die Pächter waren Beutelfchneider, 
die das Miniftertum betrogen, und das Foftete dem Staat 80 
Millionen. Zwanzig drangfaloolle Jahre reichen kaum hin, 
um ſolche Breſchen auszufüllen. 

Um die Jahre 1691 und 1692 fiel die Zerrüttung 
der Finanzen ſehr merklich in die Augen. Diejenigen, welche 
die Verſiechung der Quellen des Ueberfluffes den Verſchwen⸗ 
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ohne übrigens die Verordnung zu widerrufen. Der König 
drängte ihn und ed waren ſchleunige Mittel nöthig. 

Diefe Erfindung, die von Katharine von Mebicis aus 
Stalien nach Frankreich verpflanzt wurde, hatte durch Die ges 
fährliche Leichtigkeit, die fie gibt, Geld aufzutreiben, die Ne- 
gierung dermaßen verberbt, daß fie, nad) Furzer Unterdrückung 
in den glüdlichen Zeiten Heinrich IV., während der ganzen 
Megierung Ludwigs XI. wieder in Anwendung fam und na« 
mentlich die legten Jahre Ludwigs XIV. trübte. 

Sully bereicherte den Staat durch eine weiſe Oeko⸗ 
nomie und fah ſich Hierin von einem Könige unterftügt, der 
eben jo ſparſam, als tapfer war, einem Könige, der ald Krie- 
ger an der Spike feines Heeres fand, und ſich als guter 
Hausvater feinem Volke gegenüber bewährte. 

Als nach Colbert's Tode der König befchloß, Le Pelle- 
tier an die Spibe ber Finanzverwaltung zu ftellen, ſprach Le 
Zellier: „Sire, er paßt nicht für dieſen Poſten.“ — Was 
sum? fragte der König. — „Er iſt nicht hartherzig genug,‘ 
erwiederte jener. ‚Nun, wahrlich,‘ verfeßte der König, „ich 
will auch nicht, daß man mein Volk hart behandelt. Wirk⸗ 
lich war der neue Minifter gut und gerecht; als man jedoch 
im Jahre 1688 aufs neue in Krieg verwidelt wurde und 
fid) gegen das Augsburger Bündniß, das heißt faft gegen 
ganz Europa behaupten mußte, fah er ſich von einer Laſt er- 
drückt, die für Golbert zu ſchwer würde gewefen fein. Das 
eben fo leichte, als verberbiiche Mittel der Anleihen und neuen 
Auflagen war feine erſte Aushülfe. Sodann wollte er den 
Luxus einfihränfen; doch in einem Reiche voller Manufaftu- 
ren und Fabriken heißt das den Kunftfleiß und den Kreid- 
lauf des Geldes lähmen, und fann nur für eine Nazion, 
die ihre Luxusartikel vom Auslande bezieht, erfprießlich fein. 

Boltaire, 9—12. 16 
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Es ward befohlen, daß alle filbernen Geſchirre, die man 
damals bei den großen Herren in ziemlicher Menge antraf, 
und bie ein Beweis des Meberfluffes waren, in die Münze 
gebracht werden follten, Er beraubte fich aller feiner filbernen 
Tifche, feiner Kronleuchter, feiner großen maſſiv filbernen 
Arınfeffel und aller filbernen Geſchirre, die von der Meifter- 
band Ballin’3 nad Zeichnungen son Le Brun verfertigt wa⸗ 
ren. Sie Batten 10 Millionen gefoftet und er löfte nur drei 
Millionen daraus. Das von den Privatleuten gelieferte Sil- 
bergeſchirr betrug gleichfalls drei Millionen. Diefe Hülfe 
hatte alfo wenig zu bedeuten. 

Man beging hierauf einen jener ungeheuren Fehler, 
vor denen das Minifterium fich erft ſeit der letzten Zeit zu 
hüten wußte; man verjchlechterte nämlich das Geld, ließ es 
auf ungleiche Weife umfchmelzen und gab den Thalern einen 
Werth, der zu dem der Vierthalerftüde nicht im Verhältniß 
ftand. So Fam es, daß alle Vierthalerftüde, da fle son beſ⸗ 
ferm Gehalt waren, ind Ausland gingen. Hier wurden fle 
zu Ihalern umgeprägt, worauf man nur gewinnen fonnte, 
indem man fte wieber nad) Frankreich brachte. Ein Land muß 
an fich ſehr gut fein, um noch Eräftig fortbeftchen zu können, 
nachdem e8 fo oft folde Erſchütterungen ausgehalten hat. 
Man war noch nicht durch Schaden Hug geworden. Die Fi⸗ 
nanzen waren wie die Phyſik eine Wiffenfchaft, Die auf Ieeren 
Vermuthungen beruhte. Die Pächter waren Beutelfchneiber, 
die das Miniftertum betrogen, und das Foftete dem Staat 80 
Millionen. Zwanzig drangfalvolle Jahre reichen kaum hin, 
um folche Brefchen auszufüllen. 

Um die Jahre 1691 und 1692 fiel die Zerrüttung 
der Finanzen fehr merklich in Die Augen. Diejenigen, welde 
die Verftechung der Quellen des Ueberfluffes den Verſchwen⸗ 
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dungen &ndwigs XIV. in. feinen Bauten, in Künften und 
Luſtbarkeiten zufchrieben, wußten nicht, daß im Gegentheil 
ſolche Ausgaben, die den Kunftfleiß aufmuntern, einen Staat 
bereichern. 1) Der Krieg ift e8, der nothwendig den öffent« 
lichen Schat erjchöpft, wenn Die Beute ber Beftegten ihn nicht 
wieder anfüllt. Seit den alten Römern kenne ich Fein Volk, 
das ſich durch Siege bereichert hätte. Italien war im 16, 
Jahrhundert nur durch den Kandel reich. Holland würde ſich 
nicht lange gehalten haben, wenn es ſich damit begnügt hätte, 
den Spaniern die Silberflotte abzunehmen, und wenn nicht 
Oftindien die Nahrungdquelle feiner Macht geworden wäre. 
England wurde jederzeit durch den Krieg arm, felbft da es Die 
frangöftfchen Flotten vernichtete, und nur der Handel hat es 
bereichert. Die Algierer, die faft nichts außer dem haben, was 
. fte durch Seeräuberei gewinnen, find ein höchſt armfeliges 
Volk. 

Unter den europäiſchen Nazionen macht der Krieg nach 


1) Der wahre Reihthum eines Staates hefteht in der Quan⸗ 
tität der Probufte des Bodens, die nach Abzug der Koften feiner Bes 
ftellung übrig bleiben. Die Induftrie trägt zur Vermehrung des 
Reichthums bei. Bei einem Bolfe ohne Induſtrie würde jeder nur 
fo viel Land beftellen, als zur Erzielung feines eignen Lebensbedarfs 
nöthig wäre, mithin würde aud) der Aderbau nur nothdürftig beiries 
ben werden. Mag es indeflen mit der Induſtrie fichen, wie es will, fos 
bald die Ausgaben des Fürften ihn zu Auflagen nöthigen, die den 
Landmann auf den nothiwendigen Xebensbebarf beſchraͤnken, fo trägt 
bie Induſtrie der Nazion nichts mehr zur Vermehrung des Reich: 
thums bei, und es fann nicht fehlen, daß es damit gleichfalls eis 
nen Krebsgang geht. Aus gleichem Grunde kann ber Luxus, mag 
er auch anjcheinend bie Sndufrie begünftigen, dem Reichthum Eins 
trag tbun, wenn durch ihn der Unterflügung oder der Vermehrung 
bes Landbau's ein Theil der Summen entzogen wird, bie ohne ihn 
auf diefen Zweck verwandt werben würden. C. 
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Verlauf einiger Jahre den Sieger faſt eben ſo unglücklich, 
als den Beflegten. Es iſt ein Schlund, von deut alle Kanäle 
des Vieberfluffes verfchlungen werden. Das baare Geld, Diefer 
Grund son allem Wohl und Wehe, das mit fo vieler Mühe 
in den Provinzen erhoben wird, kommt in die Kaften von 
hundert Spekulanten und Wucherern, welche die Kapitalien 
vorſchießen und durch dieſen Vorſchuß das Recht erkaufen, 
die Nation im Namen des Königs auszuplündern. Die Pri- 
satleute, Die unter folchen Umftänden die Regierung für ihren 
Beind anjehen, vergraben ihr Geld, und der ftodfende Umlauf 
defjelben zieht die Erſchlaffung des Reichs nad) ſich. 


Kein übereiltes Mittel Tann eine fefte und dauerhafte, 
feit langer Zeit beftehende und plötzliche Notbftände im vor⸗ 
aus berückjichtigende Ginrichtung erfeßen. Im Jahre 1695 


wurde bie Kopffteuer eingeführt.1) Nach dem Ryswicker 


Frieden hob man fie auf, aber es dauerte nicht lange, fo 
wurde fie wieder bergeftellt. Der Generalfontroleur Pontchar⸗ 
train verkaufte im Jahre 1696 Adelsbriefe für 2000 Thaler; 
500 Perſonen fauften fie. Aber die Hülfsquelle war bald 
erfchöpft, und die Schande blieb. Man nöthigte alle Ebel- 
leute, fowohl von altem als von neuem Adel, ihre Wap- 
. pen eintragen zu laflen, und die Erlaußniß, ihre Briefe 
damit zu verftegeln, zu bezahlen. Diefe Angelegenheit wurde 
durch Wuchrer vermittelt, die das Geld vorſchoſſen. Das 


1) Inden Memoiren der Frau v. Maintenon Th. &, ©. 136, 
heißt ed, der Ertrag der Kopffteuer habe die Hoffnung der 
Pächter überfliegen. Nie war aber die Kopffteuer verpachtet. Es 
heißt ferner, die parifer Bebienten feien auf’s Stadthaus gegangen, 
um zu bitten, daß man auch fie mit der Kopfiteuer belegen möge. 
Diefe Lächerliche Fabel ſtraft fich felbft Lügen ; die Herren begantten 


von jeher für ihre Diener. 
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Minifterium nahm faft immer zu ſolchen Eleinlichen Hülfs⸗ 
quellen feine Zuflucht und das in einem Lande, welches die 
größten Summen hätte aufbringen können. 

Erft im Jahre 1710 wagte man es, die Abgabe des 
Zehnten einzuführen. Doc) diefer Zehnte, der nady fo vielen 
andern läftigen Auflagen gehoben wurde, fehlen fo unerträg« 
th, daß man fich nicht getraute, ihn mit Strenge einzutreis 
ben. Die Regierung 309 aus diefer Auflage jährlich nicht 
einmal 25 Millionen, die Mark zu 40 Franks gerechnet. 

Eolbert Hatte den Zahlenwerth der Münzen wenig ver= 
ändert. Befler wäre es unftreitig gewefen, ihn ganz unver⸗ 
ändert zu laſſen. Gold und Silber als Taufchpfänder follten 
ein unveränderlicher Maßſtab bleiben. Er hatte den Zahlwerth 
einer Darf Silber von 26 Franks, worin er ihn fand, nur 
auf fieben= bis achtundzwanzig erhöht; und nach ihm in den 
legten Jahren Ludwigs XIV. trieb man ihn bis auf 40 eine 
gebildete Livres; ein unſellges Hülfsmittel, wodurch der 
König für den Augenblid aus der Klemme fam, um fpäter 
deſto ficherer Alles zu verlieren; denn flatt einer Marf Silber 
gab man ihm kaum etwas über die Hälfte. Wer 1668 ſechs⸗ 
undzwanzig Livres ſchuldig war, zahlte eine Mark; und wer 
1710 vierzig Livres zu entrichten hatte, gab nur ungefähr 
eben fo viel. Die Gerabfegung des Geldes, die darauf folgte, 
zerrüttete das bischen Handel, das noch übrig war, in gleichem 
Map, wie erft die Erhöhung. 

Man Hätte in Treforfcheinen ein Hülfsmittel finden 
fönnen, doc; dergleichen Papiergeld muß zu einer Zeit des 
Öffentlihen Wohlftands eingeführt werden, um fih in un« 
glüdlichen Zeiten halten zu können. 


Im Jahre 1706 fing der Minifter Chamillard an, in 
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Münz- und Steuerfcheinen zu bezahlen, und da man dies 
Papiergeld in den königlichen Kaflen nicht wieder annahm, 
fam e8, fo wie ed nur ausgegeben wurde, auf der Stelle in 
Verruf. Man fah ſich genöthigt, mit befchwerlichen Anleihen 
fortzufahren, und die Einfünfte der Krone auf A Jahre im 
voraus zu verwenden. 1) 

Man griff beftändig zu fogenannten außerordentli— 
hen Maßregeln. Man fchuf Tächerliche Chrenämter, die 
immer ſichere Käufer an Leuten fanden, welde ſich vor der 
Kopffteuer (taille) fehügen wollten; denn da e8 in Frankreich 
für eine Schande gilt, fteuerpflichtig zu fein, und den Men- 
ſchen einmal die Eitelkeit angeboren ift, fo gibt es immer 
Narren, die fih durch einen Köder, der fie jenem vermeinten 
Schimpf enthebt, angeln Iaflen, und der mit jenen neuen 
Aemtern verbundene anfehnliche Gehalt ift eine Lockſpeiſe 
mehr, fie in fchwierigen Zeiten zu faufen, da man nicht be= 
Denkt, daß fie wieder aufgehoben werden, fobald die Umftände 


1) Sn ber von La Hode verfaßten und unter La Martinie’s 
Namen herausgefommenen Gefchichte heißt es, daß die in den italie- 
nischen Kriegen gegen Wecdhfel aufgenommenen Summen 72 Prozent 
Tofteten. Dies ift eine völlig ungereimte Angabe. Die Sache verhielt 
fh fo, dag Chamillard, um das Heer zu bezahlen, ben Kredit des 
Ehevalier Bernard benugte. Der Minifter glaubte einem alten Bor- 
urtheil zufolge, man bürfe fein Geld aus tem Lane laflen; als ob 
man dies Geld für nichts hingäbe, und als ob es möglich wäre, daß 
eine Nazion, die einer andern verfchuldet ift, und Die Fi ihrer Schuld 
nicht in Handelseffekten entledigt, fie anders als in baarem Gelde be: 
zahlt. Der Minifter überlich dem Bankier einen Bortheil von 8 Pro⸗ 
zent, unter der Bedingung, daß man fich mit dem Auslante abfinde, 
ohne daß Geld aus dem Lande ginge. Er bezahlte außerdem den 
Wechſel mit 5 oder 6 Prozent Berluft, und der Bankier war troß ſei⸗ 
ned Verſprechens genöthigt, dem Auslande die Schuld in baarem 
Gelde zu entrichten, was einen bedeutenden Verluſt verurſachte. V. 
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ſich einigermaßen beflern. So erfann man 1. I. 1707 den 
Boften königlicher Weinküfer und Kofter mit Nathötitel und 
Rang, und dies brachte wirklich 180,000 Livres ein. Und 
fo wurden noch Hundert andre unfinnige Aemter eingeführt, 
über die man jet lacht, Die aber zu ihrer Zeit manche Leute 
zum Weinen braditen. 

Der Generalfontroleur Desmaret3, ein Neffe deö be⸗ 
rühmten Colbert, der i. I. 1708 auf Chamillard folgte, 
war nicht im Stande, ein Uebel zu heilen, zu befien Unheil⸗ 
barkeit Alles mitwirfte. 

Die Natur verfchwor ſich mit dem Glücke, den Staat zu 
Grunde zu richten. Der ſtrenge Winter i. 3. 1709 zwang 
den König, dem Volfe 9 Millionen an Steuern zu erlaſſen, 
und das zu einer Zeit, da er fein Geld hatte, um feine Sol⸗ 
Daten zu bezahlen. Die Theuerung war fo groß, daß die 
Lebensmittel für die Heere auf A5 Millionen zu ftehen kamen. 
Man mußte alſo das Reich ins Elend flürzen, um es nicht 
den Feinden preis zu geben. Die Zerrüttung nahm in foldem 
Maße zu, und ihr wurde fo wenig abgebolfen, daß lange 
nad) dem Frieden, zu Anfang des Jahres 1715, der König 
fid) genöthigt fah, gegen Kaflenfcheine eine Anleihe von 32 
Millionen zu maden, wovon er nur 8 Millionen in baarem 
Gelde erhielt. Bei feinem Tode endlich Hinterließ er eine 
Schuldenlaft von 2600 Millionen, die Mark zu 28 Livres 
gerechnet, worauf Damals der Geldwerth reduzirt war. Dies 
macht nad) heutiger Rechnung (1760) etwa A500 Millionen. 

Es iſt merfwürdig, aber wahr, daß diefe unermeßliche 
Schuld Feine unerträgliche Laft geweien wäre, wenn Frank⸗ 
reich Damals einen blühenden Handel, ein in fefterm Krebit 
fiehendes Papiergeld und folide Korporazionen gehabt hätte, 
die für letzteres Bürgfchaft geleiftet, wie in Schweden, Eng» 
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land, Venedig und den Niederlanden. Denn wenn ein maͤch⸗ 
tiger Staat nur fich felbft zum Gläubiger hat, fo reihen 
Kredit und Geldumlauf Hin, die Schulden abzuiragen. 7) 
Allein es fehlte viel daran, daß Frankreich damals genug 
Fräftige Triebfebern gehabt hätte, um eine fo weitläuftige und 
verwidelte Mafchine in Gang zu bringen, durch deren Laft es 
erbrückt wurde. 

Ludwig XIV. verwandte während feiner Megierung 
18,000 Millionen, was nad) unjerm Gelde, ein Jahr ins 
andre gerechnet, 330 Millionen macht, wenn man die Er⸗ 
böhung und Herabfegung des Münzwerthd gegen einander 
aufbebt. 

Unter der Verwaltung des großen Golbert beliefen ſich 
die gewöhnlichen Einkünfte der Krone nur auf 117 Millio- 
nen, bie Mark Silber zu 27, und fpäter zu 28 Livres ge= 
rechnet. Der lieberfchuß wurde demnach beftändig durch außer⸗ 
ordentliche Maßregeln aufgebracht. Golbert, der größte Feind 
dieſes unfeligen Verfahrens, mußte, um fchleunige Hülfe zu 
leiften, feine Zuflucht dazu nehmen. In dem Siege von 


1) Diefer Sag bedarf einiger Cinfhränfung: 1) Wenn bie 
Sinfen der Schuld die Totalfumme ber Einnahme überfteigen , ift es 
unmoͤglich, fie zu bezahlen. 2) Wenn die Einnahme in ſehr ungünfti- 
en Berhälniß zu der jährligen Schuld fteht, fo ſchwaͤcht Dies das 

nterefie der Eigenthümer, auf die Erhaltung und Vermehrung ihrer 
Habe die nöthige Sorgfalt zu verwenden; befellen fie ſelbſt ihr Land, 
fo ftehen ihnen nicht jo bedeutende Summen zu Gebote, bie fie auf 
bie Vermehrung der Erzeugniſſe des Bodens verwenden Fönnten ; has 
ben fie ihre Ländereien verpachtet, fo find fie genöthigt, um ſich einen 
Theil der Schuld vom Halfe zu fchaffen, den Gewinn des Pächters 
zu fhmälern, wodurch dann gleichfalls der Landbau in Verfall ger 
räth. Der Reichthum nimmt ab und der Staat verfinft immer tiefer 
in Schulden. j C. 
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1672 borgte er 8 Millionen nach unferm Gelbe. Der König 
hatte nur noch jehr wenige von den alten Krongütern übrig. 
Sie werden von allen Barlamenten des Königreichs für un« 
veräußerlich erklärt, und find gleichwol faft fämmtlich ver⸗ 
äußert worden. Die Einkünfte des Königs beruhen heutzutage 
auf der Einnahme feiner Unterthanen. Es ift ein beftändiger 
Umlauf son Schulden und Zahlungen. Linter dem Namen 
der Renten som Stadthauſe hat der König jährlid den 
Staatöbürgern mehr Millionen zu zahlen, als er je von den 
Krongütern einzunehmen hatte. 

Um ſich einen Begriff von der ungeheuren Zunahme ber 
Steuern, der Schulden, des Reichthums und des Geldum⸗ 
laufe, und zugleich der Verlegenheiten und Mühfeligkeiten zu 
maden, die man in Frankreich wie in andern Ländern er- 
fahren, mag man erwägen, daß beim Tode Sranz I. der 
Staat etwa 30,000 Livres an ewigen Renten vom Stadt⸗ 
haufe ſchuldig war, und jegt dieſe Schuld auf mehr ald 45 
Millionen geftiegen ift. . 

Die, welche die Einkünfte Ludwigs XIV. mit denen Lud⸗ 
wigs XV. vergleichen wollten, fanden, indem fte fih nur an 
die feften fortlaufenden Einkünfte hielten, daß Ludwig XIV. 
i. 3. 1683 zur Zeit des Todes Colbert's mit einer Einnahme 
von 117 Millionen weit reicher gewefen fei, als fein Nach⸗ 
folger ti. 3. 1730 mit beinahe 200 Millionen; und dies iſt 
fehr richtig, wenn man nur die feften und gewöhnlichen Ein- 
fünfte der Krone in Erwägung zieht; denn 117 Millionen, 
die Mark zu 28 Liored gerechnet, find eine weit flärfere 
Summe, als 200 Millionen, die Mark zu 49 Liores, wors 
auf fih die Einnahme des Königs i. I. 1730 belief; und 
überdie8 muß man bie Vermehrung der Laſten durch die An⸗ 
leihen der Krone mitrechnen. Allein es haben fich auch ſeitdem 
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die Einkünfte des Königs, das heißt des Staats vermehrt, 
und die Einfiht in das Finanzweſen Hat fich fo ſehr vervoll⸗ 
fommt, daß es in dem verberblichen Kriege, von 1741 Doc 
Zeinen Augenblid an Krebit fehlte. Man hat fich entfchloffen, 
einen Schuldentilgungsfonds zu errichten, wie die Engländer: 
man mußte ihnen einen Theil ihres Finanzſyſtems entlehnen, 
wie ihre Philoſophie; und wenn man in einem rein monar⸗ 
chiſchen Staate das im Umlauf befindliche Papiergeld einfüh- 
ren Eönnte, das England's Reihthum mindeftend verdoppelt, 
fo würde Die franzöftfche Finanzverwaltung den höchſten Grab 
der Bolllommenheit erreithen — einer Vollkommenheit frei= 
lich, die in einer Monarchie dem Mißbrauch allzufehr ausge⸗ 
ſetzt wäre. 1) 2.” 
1) Der Abbe Caſtel de Saint- Pierre fagt in feinem Journal 
politique unter dem Artifel Syftem, es gebe in England und den 
Niederlanden nur fo viel Papiergeld, als gemünztes. Allein es iſt no⸗ 
torifch, daß die Summe des erftern die des baaren Geldes um Vieles 
überfteigt, und daß es fich nur durch das öffentliche Vertrauen in fei- 
nem Werthe hält. V. 
NB. Der Kredit der Treſorſcheine kann ſich nur auf das Ver⸗ 
trauen ftüßen, daß fle jederzeit nacı Belieben gegen baares Geld um: 
gefegt werden können; und dies Vertrauen beruht wieder auf der Zus 
verficht, daß die Bank, die fie ausgegeben hat, im Stande ift, jeden 
Augenblick die ihr präfentirten Scheine einzulöfen. Das Zutrauen iſt 
alfo jehr bedingt und zweifelhaft, wenn die Maffe der Banknoten bie 
Summe , welche fie herbeifchaffen kann, überfteigt. Die Treforfcheine 
verhalten fich zu den Staatsanleihen, wie Wechſel auf Sicht zu den 
Obligazionen oder ordentlihen Schuldſcheinen unter Privatleuten. 
Dean kann Jemandem eine Summe leihen, die etwa feinem Vermögen 
gleichfommt. Man bezieht flatt des baaren Geldes nur einen Wechſel 
auf ihn bis zum Belauf der Summe, die er, wie man glaubt, im 
Augenbli der Forderung herbeifchaffen kann. Diefe Scheine find 
nützlich, 1) weil fie dem Staate eine ihrem Werthe gleichkommende 
Summe verfihaffen, wofür er Feine Zinfen bezahlt und die er nicht 
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Im Jahre 1683 waren in Frankreich ungefähr 500 
Millionen an gemünztem Gelde; und i. I. 1730 etwa 1200 
Millionen nad heutiger Rechnung. Allein der Zahlıwerth bes 
Tief fi) unter dem Minifterium des Kardinal Fleury beinahe 
doppelt jo hoch, als zur Zeit Colbert's. Es erhellt Hieraus, 
daß Frankreich feit Colbert’3 Tode an gemünztem Gelde nur 
etwa um ben fechöten Theil reicher geworden if. In weit 
böherm Maße Hat aber ver Reichthum an goldnem und filber« 
nem Geräthe zugenommen, das zum Gebraudy und zum Luxus 
angefertigt worden. Im I. 1690 gab c8 dergleichen noch 
nicht für 400 Millionen nad unjerm Gelde; um's J. 1730 
dagegen befaß man davon eben fo viel ald gemünztes Geld. 
Nichts zeigt augenfcheinlicher, wie fehr der Handel, deſſen 
Duellen Eolbert öffnete, fich erweitert hat, jobald feine vom 


Kriege verftopften Kanäle frei wurden. Der Kunftfleig hat 


ſich, ungeadtet der Auswanderung fo vieler Künftler und 
Handwerker, welche der Widerruf des Edikts von Nantes 
zerfireute, vervollfommnet, und fteigt noch täglih. Die Nas 
zion iſt zu fo großen, ja zu noch größern Dingen fähig, als 
unter Ludwig XIV., denn Geift und Betriebfamfeit gewinnen 
täglich an Kraft, wenn man fie aufmuntert. 

Wenn man den Wohlſtand der Privatleute, die erſtau⸗ 


Surücuerflatten braucht, fo lange er ſich das oöffentliche Vertrauen zu 
erhalten vermag; 2) leiſten fie weientliche Dienfte, indem daducch ber 
Transport des baaren Geldes in vielen Faͤllen vermieden wird, indem 
fie mithin die Wechfelfoften für den Staat wie für bie Privatleute ver: 
mindern, und die Tare diefer Koften herabdrüden. Dabei haben 
fie freilich den großen Nachtheil,, den öffentlichen Kredit, die Staats: 
fonds und das DBermögen der Privatleute von der Meinung des Aus 
genblicks abhängig zu machen. Cine weife und aufgeklärte Regierung 
wird daher nie mehr Papiergeld ausgeben, als zur Erleichterung des 
Handels und Privawerkehrs erforderlich if. 
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nende Menge fehöner neu gebauter Käufer in Parid und den 
Provinzen, die Unzahl der Kutfchen und die Lebensbequem⸗ 
lichkeiten überhaupt, die man unter dem Namen Luxus zu⸗ 
fammenfaßt, wenn man dies Alles anfteht, ſage ich, fo follte 
man meinen, der Reichthum habe fih um dad Zwanzigfache 
vermehrt. Allein dies Alles ift mehr die Frucht einer finnrei= 
hen Arbeit, als eine Folge des Reichthums. Eine angenehme 
und bequeme Wohnung Foftet jeßt eben nicht mehr, als unter 
Heinrich IV. eine ſchlechte. Ein ſchöner Spiegel aus unfern 
Fabriken dient unfern Häufern zur wohlfeilern Zierde, als 
fonft die Fleinen Spiegel, Die man aus Venedig kommen ließ. 
Unſre jhönen und ſchimmernden Zeuge find nicht fo theuer 
als jene, die man vom Audlande bezog, und die doch nicht 
fo gut waren. | 

Es ift in der That nicht Silber und Gold, was ein 
bequemes Leben fchafft, fondern der Geiſt. Ein Volk, das 
nur jene Metalle hätte, würde fehr elend fein; ein Volk da= 
gegen, das ohne diefe Metalle alle Erzeugniſſe des Landes 
glücklich zu verarbeiten wüßte, wäre in Wahrheit reich. Frank⸗ 
reich Hat diefen Vortheil, und Dazu noch mehr baares Geld, 
als zum Umlauf nöthig iſt. 

In dem Maße, wie die Induftrie fih in den Städten 
servollfommnet hatte, nahm fie auch auf den Lande zu. 
Man wird beitändig Klagen über das Loos der Bauern hören, 
wie man fie in allen Ländern der Welt vernimmt; und zwar 
werben dieſe Befchwerden faft immer von reihen Müßiggän- 
gern angeftimmt, Die weniger von Mitleidven mit dem Volke, 
al8 von Haß gegen die Negierungen dabei geleitet werden. 
Faſt in jedem Lande freilich würden Die, welche ihr Xeben in 
mühfeliger Feldarbeit hinbringen, jich gegen die Erpreſſungen 
derer, die ihnen einen Theil ihres Unterhalts abnehmen, auf⸗ 
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Iehnen, wenn fie nur Zeit zum Murren hätten. Sie würden 
die Nothwendigfeit, Steuern zu zahlen, die fte ſich nicht felbft 
aufgelegt, und die Laft des Staats zu tragen, ohne daß ihnen 
bie Bortheile der übrigen Stantöbürger zu Gute Tommen, als 
ben ungerechteften Zwang verabjcheuen. Es Tiegt außerhalb 
bes Bereichs der Gefchichte, zu prüfen, wie viel das Volk 
beitragen muß, ohne mit Füßen getreten zu werben, und die 
fo fehwer zu ermittelnde Grenzlinie zwifchen der Vollziehung 
der Geſetze und ihrem Mißbrauch, zwifchen Auflagen und 
Näubereien genau zu bezeichnen; wohl aber zeigt Die Geſchichte, 
daß eine Stadt unmöglich gedeihen Fann, wenn nicht reichliche 
Nahrung in dem umliegenden Lande herrſcht; denn es ift 
eine auögemachte Sache, daß eben Dies Land fie ernähren 
muß. Man hört an gewiflen Tagen in allen Städten Sranf- 
reichs die Vorwürfe von Leuten erjchallen, welche vermöge 
ihres Berufs gegen alle verfchienne Zweige der Konfumzion, 
die man mit dem Namen Lurus bezeichnet, eifern dürfen. 
Offenbar zieht dieſer Lurus nur aus der Vetriebſamkeit derer, 
bie das Land bauen, feine Nahrung, einer Betriebfamfeit, 
Die immer theuer bezahlt wird. 

Man hat mehr Weinftöde gepflanzt und fie befjer ges 
pilegt. Man zog neue Weine, die man früher nicht Fannte, 
wie Die Champagnerweine, auf Die man die Farbe, den Ges 
ſchmack und die Kraft der Burgunderweine überzutragen wußte, 
und Die man im Auslande mit großem Bortheil verkauft. 
Diefe Erweiterung des Weinbaus hatte auch die VBervolllomm- 
nung der Branntweine zur Folge. Die Kultur der Gartenge⸗ 
wächſe, der Hülfenfrüchte und des Obftes nahın einen wun- 
derbaren Auffhwung, und der Handel mit Eßwaaren nad 
den amerifanifchen Kolonien gewann dadurch fehr an Bedeu: 
tung. Die von jeher angeftinnmten Klagen über den elenden 
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Zuftand Des Landhaus hatten jet feinen Grund mehr. Ueber⸗ 
Died unterjcheidvet man in foldhen allgemeinen Klagen bie 
Bauern und Pächter nicht von den Tagelöhnern. Diefe letztern 
leben nur von ihrer Hände Arbeit, und dies ift in allm Län- 
dern der Welt nicht anderd, überall muß der gemeine Manz 
im Schweiße feines Angefichts fein Brod verdienen. Allein 
es gibt kaum ein Reich in der Welt, wo der Landmann, der 
Pächter, ein forgenfreiered Leben führt, als in einigen Pro⸗ 
vinzen Frankreichs, dem nur England diefen Vorzug flreitig 
machen kann. Die verhältnigmäßige Steuer, die in einigen 
Provinzen an die Stelle der willfürlichen trat, trug gleichfalls 
Dazu bei, das Loos der Lanbleute, die Felder, Weinberge 
und Gärten befigen, noch fefter und fichrer zu geftalten. Der 
Sandarbeiter, der Taglöhner muß auf den nothwendigen 
Lebensbedarf beſchränkt bleiben, um zu arbeiten, das bringt 
die Natur des Menſchen nun einmal mit fih. Die große 
Mehrzahl der Menfchen wird immer arm fein, mir jollte 
feiner im Elende ſchmachten. 1) 
Der Mittelftand Hat ſich durch die Induftrie bereichert. 


1) Die in Frankreich beftehenden fchlechten Gefeße über Erb: 
folge und Teftamente,, die zahllofen Handelsprivilegien, die Fabriken, 
die Art der Induftrie, die Korn der Beſteuerung, wodurch ſich über: 
große Kapitalien in den Händen der Finanzmänner anhäufen, bie 
Reichthümer endlich, deren Duelle der Hof ift, die fich aber bei wei⸗ 
tem nicht auf die Großen und Hofleute im engern Sinne befchränfte, 
alle diefe Umftände verurtheilen , indem fie Einzelne übermäßig be: 
reichern, einen großen Theil des Volks zur Dürftigfeit, und zwar 
ganz abgefehen von der faktifchen Bermehrung der Auflagen. — Die 
ungleiche Vertheilung der Gluͤcksgüter ift Die Urfache des Elends, und 
da auch der Lurus eine nothiwendige Wirfung derſelben ift, fah man 
für die Urfache an, was nur die Wirkung einer gemeinfschaftlichen Ur⸗ 
fadhe ift. C. 
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Die Minifter und Hofleute verloren von ihrem Reichthum, 
weil der Zahlwerth des Geldes faſt um die Hälfte erhöht 
wurde, und Dabei die Beſoldungen und Gnadengehalte dieſel⸗ 
ben blieben, während ber Preis der Lchensmittel aufs Dop⸗ 
pelte fig. Eben Lies war in allen europäischen Ländern der 
Fall. Die Sporteln und Gebühren blieben überall auf dem 
alten Fuß. Ein Kurfürft, der die Inveftitur über feine Staa⸗ 
ten empfängt, zahlt nicht mehr als feine Vorgänger zur Zeit 
Kaiſer Karls IV. im vierzehnten Jahrhundert, und ded Kai⸗ 
ſers Geheimfchreiber bekommt bei Diefer Zeremonie nur einen 
Thaler. 
Noch weit ſeltſamer aber iſt es, daß, während Alles 
ſtieg, der Zahlwerth der Münzen, die Quantität des Goldes 
und Silbers und der Preis der Lebensmittel, nur der Sold 
des Soldaten ſeit 200 Jahren nicht erhöht wurde. Der In⸗ 
fanterift empfängt feine 5 Sous täglidy wie zur Zeit Keine 
richs IV.1) Keiner der vielen unwifjenden Leute, die ihr Leben 
fo wohlfeil verkaufen, weiß, daß er, in Betracht der Erhö⸗ 


1) Dies ift nicht fo ganz buchftäblich wahr. Die Gehalte der 
Stellen , worauf Kredit gegeben wird oder welche die Regierung nicht 
entbehren kann, find erhöht worden. Was aber die Xöhnung ber 
Soldaten betrifft, fo ſcheint fie zwar bis auf bie feit einigen Sahren 
in Frankreich eingeführte Erhöhung um einen Sous dieſelbe geblie- 
ben zu fein, doch find wirkliche Vermehrungen des Soldes in Form 
von Naturallieferungen eingetreten, die entweder ganz unenigeldlich 
oder doch zu einem Preife unter dem Werth gemacht werden. Der 
Soldat hat nidyt nur ein ficheres Brod, fondern auch ein behagliches 
res Leben als der Bauer, ja felbft als viele Handwerker. Der Ge: 
brauch , fie in einem engen Bette ſchlafen zu laſſen und ihnen bie jährs 
liche Löhnung nur auf 360 zu berechnen iſt vielleicht Alles, worüber 
fie fich mit Grund zu beflagen haben. Aber die Bauern und Hand: 
werfer haben noch nicht einmal jeder ein Bett für ſich, und an Felt: 
tagen verdienen biefe Leute nichts. @. 
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bung des Geldes und des Preifes der Lebensmittel, ungefähr 
zwei Drittel weniger befommt, als die Soldaten Heinrichs IV. 
Wenn er es wüßte, und einen um zwei Drittel erhöhten 
Sold verlangte, müßte man ihm denjelben wohl geben. Jede 
europälfche Macht würde Dann um zwei Drittel weniger Trup⸗ 
pen halten; das Gleichgewicht bliebe bafjelbe, und Landbau 
und Manufakturen würden dabei gewinnen. 

Wir müflen noch bemerken, daß in Folge der Vermeh⸗ 
rung bed Handelsgewinns und ber thatfächlichen Verminde— 
rung der Gehalte, die mit allen hohen Aemtern verfnüpft 
find, jegt bei den Großen weniger und unter Den Mittelflafien 
größrer Reichthum anzutreffen ift, als ehemals, wodurd 
denn auch der Abſtand zwiſchen den verſchiedenen Ständen 
nicht wenig ausgeglichen wurde. Die kleinen Leute kannten 
ehedem kein beſſeres Erwerbsmittel, als den Großen zu dienen; 
heutzutage hat die Induſtrie tauſend Wege gebahnt, die man 
vor hundert Jahren nicht kannte. Wie endlich auch die Finan⸗ 
zen des Staats verwaltet werden mögen, fo befigt Frankreich 
immer in der Arbeit von etwa 20 Millionen Einwohnern 


einen unerfchöpflichen Schatz. 
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Eolbert's Apotbenfe. 
(Aus dem 7. Befange der Henriade, wo Heinrich IV. im Empyreum bie 
großen Männer fieht, die nad ihm Frankreich verherrlichen follen.) 


So mächtig nicht, wie jene Priefterfürften, 

Der ſtolze Richelteu und Mazarin, zu flug 

Nach höchſtem Herrfcherglang wie fie zu dürften, 
Mt Colbert, dir der zweite Rang genug 1) 

Als erften Dich der Menfchen zu bewähren. 

Auf deiner Spur betritt mit fiherm Fuß 

Den Boden Frankreich Glück und Ueberfluß, 

Die Kinder deiner Arbeit, deiner Lehren, 

Des Volkes Groll ift deiner Sorge Lohn: 

Durd Wohlthun rächſt du dich für Haß und Hohn, 
Dem Öottesftreiter gleich, der Israel! Empörung 
Beftrafte Durch der Hungersnoth Beſchwörung. 


1) Es herrſchen über Eolbert fo widerfprechende Anfichten ; 
feine Bewunderer haben ihn fo hoch geftellt und feine Berkleinerer ihn, 
fo tief erniedrigt, daß es viclleidyt fein Buch gibt, wo ihm der gebühs 
rende Platz angewieſen ift. 

Um einen Minifter richtig zu beurtheilen , muß man feine 
Geſetze und Unternehmungen einer genauen Prüfung unterwerfen 
und fie in ihrem Verhaͤltniß zu den Umftänden, zu ber Geſchichte 
feiner Zeit und namentlich zu der Einſicht feiner Zeitgenoſſen würbi- 
gen. Wenn ein Staatsmann ſich als menschlich und gerecht bewährt; 


wenn troß des Zwangs ber Umſtände und Ereigniffe das Glück 
Des Volks fein erfter Zweck war; wenn er bewies, daß er den erleuch⸗ 


tetften Männern feines Sahrhunterts an Einſicht gleichkam, ſo muß 
nan ſein Andenken ehren und ihm verzeihen, wenn er der Ereigniffe 


ınd feiner Zeitgenofien nicht Herr werden Eonnte. 
Colbert, der Sohn eines Kaufmanns, zuerft felbft Handelsa⸗ 


ent und fpäter Notariatsfekretär, wurde unter dem Kardinal Maza⸗ 
Boltaire. 9—12, 17 


— —— 
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bung des Geldes und des Preifes der Lebensmittel, ungefähr 
zwei Drittel weniger befommt, als die Soldaten Heinrich IV. 
Wenn er ed wüßte, und einen um zwei Drittel erhöhten 
Sold verlangte, müßte man ihm benfelben wohl geben. Jede 
europälfche Macht würde dann um zwei Drittel weniger Trup⸗ 
pen halten; das Gleichgewicht bliebe dafjelbe, und Landbau 
und Manufakturen würden dabei gewinnen. 

Wir müffen nod bemerken, daß in Folge der Vermeh⸗ 
zung des Handelsgewinns und der thatfächlichen Verminde⸗ 
rung der Gehalte, die mit allen hohen Aemtern verknüpft 
find, jet bei den Großen weniger und unter den Dittelklafjen 
größrer Reichthum anzutreffen ift, als ehemald, wodurch 
denn auch der Abftand zwifchen den verfchiedenen Ständen 
nicht wenig ausgeglichen wurde. Die Eleinen Leute Fannten 
ehebem fein beflered Erwerbömittel, als den Großen zu dienen; 
heutzutage hat die Induftrie taufend Wege gebahnt, die man 
vor hundert Jahren nicht kannte. Wie endlich auch die Finan- 
zen des Staats verwaltet werden mögen, fo beſitzt Frankreich 
immer in der Arbeit von etwa 20 Millionen Einwohnern 
einen unerfchöpflihen Schatz. 
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Eolbert's Apotbenfe. 


(Aus dem 7. Belange der Henriabe, wo Heinrih IV. im Empyreum bie 
großen Männer fieht, die nad ihm Frankreich verherrlichen follen.) 


So mächtig nicht, wie jene Priefterfürften, 

Der ftolze Richelieu und Mazarin, zu Flug 

Nach höchſtem Herrfcherglang wie fie zu dürften, 
Ih Colbert, dir der zweite Rang genug 1) 

Als erften Dich der Menſchen zu bewähren. 
Auf deiner Spur betritt mit fihern Fuß 

Den Boden Frankreichs Glück und Lieberfluß, 
Die Kinder deiner Arbeit, deiner Lehren, 

Des Volkes Groll ift deiner Sorge Lohn: 

Durch Wohlthun rächſt du dich für Haß und Hohn, 
Dem Gotteöftreiter gleich, der Israels Empörung 
Beftrafte durdy der Hungersnoth Beſchwörung. 


1) Es bereichen über Eolbert fo widerfprechende Anftchten ; 
feine Bewunderer haben ihn fo hoch geftellt und feine Berfleinerer ihn 
fo tief erniedrigt, daß es vielleicht Fein Buch gibt, wo ihm der gebühs 
rende Platz angewieſen ift. 

Um einen Minifter richtig zu beurtheilen, muß man feine 
Geſetze und Unternehmungen einer genauen Prüfung unterwerfen 
und fie in ihrem Berhälmiß zu den Umftänden, zu der Gefchichte 
feiner Zeit und namentlich zu der Sinficht feiner Zeitgenoſſen wuͤrdi⸗ 
gen. Wenn ein Staatsmann fid als menschlich und gerecht bewährt ; 
wenn troß des Zwangs der Umftände und Greigniffe das Glüfk 
des Bolfs fein erſter Zwed war; wenn er bewies, daß er ben erleuch⸗ 
tetften Männern feines Sahrhunterts an Einficht gleichfam, fo muß 
man fein Andenfen ehren und ihm verzeihen, wenn er ber Ereigniſſe 
und feiner Zeitgenoflen nicht Herr werden konnte. 

Colbert, der Sohn eines Kaufmanns, zuerft felbft Handelsa⸗ 
gent und fpäter Notariatsfefretär, wurde unter dem Kardinal Maza⸗ 

Voltaire. 9—12. 47 


— 
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Das Law’fche Syſtem. 


(Siecle de Louis XV., chap. II.) 


Die Megentfchaft des Herzogs von Orleans, von der 


man in Betracht feiner geheimen Feinde und der allgemeinen 


Zerrüttung ber Finanzen hätte denken follen, daß fie jo flür- 
nisch ala möglich auffallen würde, wurde anfangs wenigftens 


rin Finanzintendant. Den Boften tes General⸗Finanzdircktors be- 
kleidete währen Mazarin’s iehien Regierumgsjahren Bouquet, deſſen 
Berwaltung ein Gewebe von Mipbräuden und in hohem Grabe drüf- 
fend für das Volk war. 


Die Pächter erfannen neue Laflen und Konſumzionsſteuern, er: 
neuerten alte grundherrliche Prätenfionen, erfanden ausſchließliche 
Privilegien und trieben längſt verjährte rüdftändige Steuern ein. 
Bouquet genehmigte diefe Projecte und verkaufte den Ertrag um eine 
baar zu erlegende Summe den Grfindern. Die Regierung , die da⸗ 
mals fehr ſchwach war, unterflüßte die Pächter nur wenig, da fie 
aber nur einen Kleinen Theil der Summe zahlten,, worauf man ihnen 
das Recht zugeftand, fo gewannen fie immer noch viel. Ein beflimm: 
ter Antheil an dem Gewinn, oter eine gleihgezahlte Summe baaren 
Geldes entfchied über den Vorzug, den der Premierminifter oder ter 
General: Finangdireftor den Projektmachern einräumte. Diefe unter: 
geordneten Stellen und dies Beſtechungsſyſtem waren Colberts erſte 
Schule. Der Kardinal empfahl ihn fterbend dem Könige ale einen 
Menfchen , der ihm nüglich fein werde. 


Golbert hatte nichts Dringenderes zu thun, als an Fouquet’s 
Untergang zu arbeiten. Es koſtete ihm wenig Mühe, Ludwig XIV. 
zu überzeugen, daß jener Minifter nur ein eitler Menſch war, deſſen 
ganze Sorge einzig darauf ausging, feine eignen Verſchwendungen 
mit ſtaatsverderblichen Mitteln durchzuführen, und der fi nur auf's 
Borgen verftand. Doc nicht feine Ungnade bezweckten feine Feinde, 
ihnen war nur mit feinem gänzlichen Untergange gedient, ba ja Fou⸗ 
quet, wenn er nur verabfchiebet wäre, dem Könige über die bisherige 
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von keinen Unruhen ober bedeutenden Unglüdöfällen heimge- 
fucht. Die Franzoſen hatten unter Ludwig XIV. fo gut gehor= 
chen gelernt, daß die Sicherheit des Regenten und bie öffent« 
liche Ruhe ungefährbet blieb. Der Anſchlag gegen die Regie⸗ 


Aufführung Colbert's und ber übrigen Minifler die Augen hätte oͤff⸗ 
nen fönnen. 

Bouquet war.aber General:Profurator und als foldyer nur dem 
Richterfpruche des Parlaments guntertvorfen. Dies ift freilich genau 
genommen das Recht jedes Staatsbürgers,, kann aber einem Gene- 
ralprofurator gegenüber nicht fo leicht befeitigt werben , wie bei an⸗ 
bern Leuten. Dan überredete Fouquet, feine Stelle zu verkaufen und 
den Preis dafür in dem königlichen Schag nieberzulegen. Die Volks⸗ 
fimme zieh Colbert diefer Treulofigfeit. Man ſchilderte hierauf Fou⸗ 
quet dem Könige als einen gefährlichen Menfchen, der Belle⸗-Isle Habe 
befeftigen laffen und dem Schäße, Truppen und mächtige Anhänger 
zu Gebote fländen. Ludwig glaubte es. Fouquet's Unbefonnenheit, 
‚die Gunft des Fraͤuleins de la Valliere zu eben der Zeit, da fie tem 
Könige widerfland, erfaufen zu wollen, machte ihn dem Könige 
verhaßt. 

Fouquet's Untergang wurde demnach befchloffen, und um ihn 
herbeizuführen, ging man mit einer Heuchelei zu Werke, die man 
faum Heinrich II. verziehen haben würde, wenn er den Herzog von 
Guiſe Hätte verhaften laſſen wollen; fo ſehr hatte Ludwig XIV. fich 
über die vermeinte Macht des unglücklichen Finanzdirektors täufchen 
lafien! Er wurde von Kommillarien gerichtet, worunter ſich fein 
gelhmorener Feind Séguier und Colbert's Verbündeter Puſſort bes 

anden. Letellier verfolgte ihn mit unverföhnlicher Wuth, fo daß 
man damals fagte: „Letellier's Verlangen, den Fouquet hängen zu 
ſehen, ift nody größer, als Colbert's Furcht, daß er dem Strange 
entgeht.‘ Die Kommiſſion verurtheilte ihn nur zu lebenslänglicher 
Berbannung. Diejenigen unter den Richtern, die e8 durch ihre Feſtig⸗ 
feit den andern unmöglich machten, noch weiter zu gehen, flelen in 
Ungnabe ; und man wußte den König zu überreden, daß er Bouquet, 
der aus feiner Verbannung feine Feinde hätte entlarven fönnen, auf 
Lebenszeit einkerken ließ. Unter ſolchen Vorzeichen trat Colbert fein 
Minifterium an. 
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rung, der von weitem durch den Kardinal Alberoni geleitet, 
in Frankreich aber ſehr ungeſchickt fortgeſponnen wurde, ſchei⸗ 
terte ohne den geringſten Erfolg. Das Parlament, welches 
während der Minderjährigkeit Ludwigs XIV. um zwölf Re⸗ 


Er begann feine Thätigfeit mit dem Erlaß ber rüdftändigen 
Steuern. Der Fiskus opferte hiedurch nur Forderungen auf, die er 
nicht hoffen konnte jemals mit Erfolg geltend zu machen. Man ver: 
band damit freilich eine Verminderung der Abgaben, die jevoch bald 
unter einer andern Form mehr als erfeht wurden. 

Man ftrih den vierten Theil der Renten, was nichts anders 
hieß, als mit dem vierten Theil der Summen, die der König den In⸗ 
habern derfelben Renten fchuldig war, Bankerott machen. 

Seit diefer Epoche zählte man die Jahre der Verwaltung Col: 
bert's nad) Auflagen unt Anleihen. Man behauptet freilich, er habe 
fid} den Anleihen widerſetzt; ja, als der Präfident des Staatsraths 
Ludwig dem XIV. flatt einer neuen Auflage, die er beabfichtigte, eine 
Anleihe vorfchlug und der König darauf einging, foll Colbert zum 
Präfitenten gefagt Haben: „Sie ſchlagen dem Staate eine Wunde, 
deren Heilung Ihre Enkel nicht erleben werden.‘ Iſt diefer Zug 
wahr, fo muß man Colbert's richtigen Blick anerkennen ; allein diefe 
Scharfſichtigkeit dient ihm feineswegs zur Entfchuldigung, man müßte 
es denn als einen feftftehenden Grundlat der Moral anjehen , daß es 
einem Minifter erlaubt ift, alles mögliche Böfe zu thun, fobald er 
ohne dies Böfe feinen Poften nicht behaupten Fann. 

Was die Auflagen betrifft, fo wurde jedesmal grade die Form 
für fie gewählt, in dem fie dem Volke am befchwerlichfien fallen 
mußten. Der Codex über die Steuern im Allgemeinen , fo wie ins⸗ 
befondre auch der über die Salzfteuer, den Colbert herausgab, ift eine 
merkwürdige Urfunde bes Unverftandes und der Tyrannei. Unmög- 
lich konnte man die Verachtung der Menfchen weiter treiben ; unmög- 
ih hätte ein Minifter, in dem noch ein Funken Menfchlichfeit oder 
Gerechtigkeit war, diefen Coder fchreiben koͤnnen. In feinen Ver: 
orbnungen über die Manufakturen wurde als Geſetz aufgeftellt, was 
nur die Meinung einiger geſchickten Fabrikanten über die Art der Fa⸗ 
Brifazion war, und man belegte die Arbeiter, die ſich nicht nach dieſen 
befondern Deeinungen bequemen wollten, mit Eörperlichen und enteh- 
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quetenmeifterftellen einen Bürgerkrieg angefangen und welches 
die Teftamente Ludwigs XII. und Ludwigs XIV. mit weniger 
Förmlichkeiten als das eines gewöhnlichen Privatmannes kaſ⸗ 
firt hatte, nahm ſich Faum die Freiheit, Vorftellungen zu ma⸗ 


‘renden Strafen. Endlich da Colbert Feine andre Auskunftsmittel 
mehr hatte, verfiel er auf Operazionen mit der Scheidemünge und be- 
legte die Lebensmittel ,: die zur Subfiftenz der niedern Klaflen in 
Paris dienten, mit Steuern. Er flarb, und feine Beerdigung wurde 
durch einen Ausbrucd der Muth des Volks zerflört , das durch feine 
legten Operazionen aufs Aeußerſte gebracht war und jeßt feinen Leich⸗ 
nam zerreißen wollte. 

So ſtand es um Colbert's Wirkfamfeit. Wir ſagten nichts über 
ihn, was nicht durch die Gefchichte oder durch den Erfolg feiner Ge⸗ 
feße felbft beglaubigt wäre. Wie konnte nun aber ein folder Mann 
einen folchen Nimbus um fich verbreiten? Wie kam Boltaire, diefer 
wahre Freund der Menfchheit, dazu, ihn den Erfien der Men⸗ 
l hen zu nennen? Dies ift cs aber, was uns noch zu erklären ob⸗ 
iegt. 

ß Colbert war es, der zuerſt eine gewiſſe Regelmaͤßigkeit in der 
Erhebung ber Steuern und einige Ordnung in den Ausgaben ein⸗ 
führte. Diefe Ordnung war feine Sparfamfeit,, die Bürger wurden 
beitändig geſchunden; allein es ging bei den Erpreflungen nicht mehr 
fo willfürlih zu. Die Großen, die reichen Eigenthuͤmer wurden vers 
fhont, das Volk allein litt; und fein Gefchrei, das die Diener einer 
ſtets wachſamen und unerbittlich ſtrengen Verwaltung im Entftehen 
zu unterdrüden wußten , wurde im Geraͤuſch der Hoffefte nicht gehört. 

Seit den Unfällen Franz des I. bis zum pyrenäifchen Frieden 
war die franzöftfche Gefchichte nur eine Kette von Unruhen und Drang: 
falen aller Art. Die beftändige Bedrohung und Berheerung feiner 
Grenzen durch auswärtige Feinde, die Religionskriege, die Kriege 
der Großen gegen Richelieu und Mazarin, die Macht des Adels in 
ben Provinzen, alles dies lich fo wenig die Induftrie des Landman⸗ 
ned, wie die des Handiwerfers und Künftlers auffommen. Niemand 
wagte oder vermochte auch nur behuf des Landbaus oder induftrieller 
Unternehmungen die nöthigen Auslagen zu machen. Der auswärtige 
Handel hatte nicht in Gang kommen können, und aud) ber Binnens 
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hen, als man den Zahlwerth des Geldes ums Dreifache er- 
höhte. Als es fi von feinem großen Berfammlungsfaal nad 
dem Louvre begab, zog e8 ſich nur den Spott des Pöbels zu. 
Das ungeredhtefte Edikt, das je erlaffen wurde, das Verbot 


handel lag danieder. Nach dem pyrenäifchen Frieden endlich fing man 
an, etwas freier aufzuathmen ; die Grenzen waren nicht länger be- 
droht und im Innern des Reiche herrfchte Ruhe und Friebe. 

Die Macht des Königs war jegt ungetheilt, und von Privatleus 
ten hatte man feine Pladereien mehr zu beforgen. Je größer die Er⸗ 
fhöpfung der Nazion geweien war, um fo rafcher mußte fle ſich jeßt 
wieder heben, und c8 war natürlich, Daß man Colbert zufchrieb, mas 
nur das Werk der Umflände war. 

Eolbert fchien den Handel und tie Fabriken aufmuntern zu wol- 
len, weil er viele Geſetze über dieſe Gegenflänte gab und man in den 
Eingangsformeln derſelben jedesmal las, daß fie Die Begünftigung 
bes Handels und der Fabrifen zum Zwed hätten. 

Frankreich hatte nic eine Scemadyt gehabt; unter Colbert be: 
kam es eine; nicht als ob diefer Minifter nur das Geringfte vom 
Seeweſen verflanden hätte, allein er gab vicl Geld dafür aus und 
—* das Glück, geſchickte, kühne und unternehmende Seeoffiziere zu 

nden. 

Mehre Franzoſen verſuchten Niederlaffingen in Oft: und Welt: 
indien; und indem Colbert fie bald unterftügte, bald ihr Mißgeſchick 
fih zu Nutze machte, gelang es ihm, einige Kolonien zu gründen, 
die, fo unbedeutend fic auch waren und fo elend fie auch verwaltet 
wurden, doch in den Augen der Franzofen bei ihren damals höchſt 
mangelhaften Begriffen über folche Dinge, als eine wefentliche Ver⸗ 
mehrung ihrer Macht und ihres Reichthums erfchienen. 

Sndem endlich Colbert die Schönen Künfte und Wiffenfchaften 
begünftigte, indem ex namentlich die Schriftfteller unterftügte, erwarb 
er fich treu ergebene Anhänger, die aller Welt fein Lob verfünteten. 
Die Verfolgung, die er tem armen Saint: Gyremend zuzog; bie 
Ausfchließung von den Gnadenbezeugungen des Hofes, womit La⸗ 
fontaine feine Anhänglichfeit an Bouquet büßte; die Härte Colberts 
gegen Charles Perrault, feine Ungerechtigkeit gegen Charles Patin 
verriethen eine Heinliche, fühllofe Seele, die, ohne wahren Sinn für 
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an alle Bewohner eines ganzen Reichs, mehrals 500 Frks. baares 
Geld im Haufezu haben, verurfachte nicht Die geringjte Bewegung. 
Der gänzlihe Mangel an Geld im Publikum, ein ganzes 
Bolt, das fih in Mafle an den Eingang eines Bureau’s 


Kunft, nur der Gitelkeit, fie zu beſchützen, zugänglih war. Doch 
dergleichen niedrige Handlungen wurden kaum bemerft: die Grün: 
dung der Akademie der Wiflenfchaften, die Unternehmung großer Reis 
fen zum Nutzen der Wiflenfchaften auf fönigliche Koſten, die Erbau⸗ 
ung ber Sternwarte ıc. verblenteten die Gemüther. 

Colbert farb und feine Nachfolger waren der Art, daß man 
feine Berwaltung zurüd wünfchte. Ihre Grundfäge waren die naͤm⸗ 
lichen ; fie vermehrten die Auflagen , fehienen fich dabei aber noch we⸗ 
niger wie er um das Glüd des Bolfs zu kümmern. Fabriken und 
Handel wurden eben fo elend verwaltet, ohne ſich dabei einer gleichen 
Aufmunterung zu erfreuen. Die Marine gerieth in Verfall ; der erfte 
Krieg, der nach feinem Tode ausbrach, war nicht ohne Mißgeſchick 
und der zweite entfchieden ungluͤcklich. 

Einen je größern Haß endlich Louvois ſich zuzog , um fo höher 
flieg fein Nebenbuhler Colbert in der öffentlichen Meinung. Sein 
Benehmen gegen Bouquet war beinahe vergeffen; man verzieh ihm 
feine unermeßlihen Schäße und die Pracht feines Haufes in Sceaur, 
wenn man fie mit dem wahrhaft fEandalöfen Reichthum Emery's, der 
Verſchwendung Fouquet's und den Schägen verglich, welche Die Paͤch⸗ 
ter während des fpanifchen Erbfolgekriegs erbeutcten. 

Nah Ludwig's XIV. Tode flieg Colbert's Ruhm noch höher. 
Die Grundregeln der Verwaltung der Finanzen, des Handels und 
der Fabriken waren völlig unbefannt, und als man ın Frankreich an⸗ 
fing, ſich mit dergleichen zu befchäftigen, befchränfte man fich anfangs 
darauf, Colberts Anfichten als Richtſchnur anzunehmen. 

Man Hagte, dag man feine Seemacht mehr befaß, und unter 
ihm hatte die Marine im höchften Flor geftanden. Dean bedauerte die 
Pracht am Hofe Ludwigs XIV. Man erfannte, welches Unheil die 
Strenge gegen die Proteftanten verurſacht hatte, und war der Meis 
nung, Colbert habe fie befchügt. Dean war des Kriegs überdrüffig, 
und von Colbert hieß es, er habe fidy dem Kriege widerſetzt. 

Seine übermäßigen Ausgaben während des Friedens, um die 
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brängte, um nur ein Baar Pfenmige zum dringendſten Lebens = 
bebürfnig für ein verrufened Papiergeld zu befommen, wonit 
ganz Frankreich überſchwemmt war; der Anblid mehrer Bür⸗ 
ger endlich, die in Diefem Gebränge erbrüdt wurden und deren 


Gelüfte Ludwigs XIV. zu befriedigen, galten für Mittel, das Gedei⸗ 
ben der Künfte des Lurus im Staate zu fördern, die Manufafturen 
zu beleben und das Ausland von unfrer Induftrie abhängig zu machen. 

Nach den Law’fchen Operazionen und ber übermäßigen Preisers 
böhung des Geldes durfte man freilich Colbert Feine Bonwürfe darü⸗ 
ber machen, daß er einen Theil der Renten geftrichen und den Werth 
ber Marf Silber um ein Weniges erhöht hatte. 

Voltaire fand alfo Eolberts Ruhm felt begründet und folgte nur 
der allgemeinen Anficht feines Jahrhunderts, man kann ihm dies 
nicht zum Verbrechen anrechnen. Was bei Jemandem, ter ſich vor⸗ 
zugsweife politifchen Studien gewidmet, ein Beweis der Unwiſſenheit 
oder einer geheimen Hinneigung zu defpotifchen Grundſaͤtzen fein 
würde, ift nur ein fchr verzeihlicher Irrthum bei einem Schriftfteller, 
ber ſich an die Meinung der aufgeflärteften Maͤnner des Zeitraums, 
in welchem er fhrieb, halten zu können glaubte; und da nur bie 
Liebe zu ten Künften, zum Frieden und zur Duldſamkeit diefen Irr⸗ 
thum veranlaßte, wäre es ungerecht, ihm nicht zu verzeihen. Seit 
jener Zeit hat die Finanzwiſſenſchaft beträchtliche Kortfchritte gemacht, 
oder ift vielmehr, wenigftens in Frankreich, feitdem erſt geſchaffen, 
und Colbert wurde nunmehr mit um fo größrer Strenge beuriheilt, 
je lebhafter früher der Enthuſiasmus für ihn fich ausgefprochen Hatte. 

Man würde ihm unflreitig fehr unrecht thun, wollte man ihm 
feine Unmiffenheit in Dingen vorwerfen, wovon fein Menfch zu feiner 
Zeit etwas wußte. Seine unermübdete Thätigfeit, fo wie feine Punkt⸗ 
lichkeit verdient alle Anerfennung ; allein fein Benehmen gegen Fou⸗ 
quet, die verberblichen Mittel, die er anwandte, um auf Koften des 
Bolfs den Prunk des Hofes durchzuführen, die unnüge Strenge ſei⸗ 
ner Berorbnungen Hinfichtlid der Fabriken, die Barbarei feines . 
Steuercoder , die Operazionen,, die er mit dem Gelbe vornahm, das 
Streichen der Renten endlich, alle diefe Maßregeln find neu und 
nun und nimmer zu entfchuldigen. 

Dan kann ihn als einen gefchicten Mann anfehen, nicht aber 
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Zeichen man nach dem Palais royal ſchleppte: Dies Alles ver- 
urfachte auch noch nicht den Schatten einer Empörung. Ja, 
das berüchtigte Law’fche Syſtem, wovon man glaubte, daß es 
die Regentichaft und den Staat unfehlbar zu Grunde richten 
müffe, diente am Ende durch Folgen, die Niemand vorherges 
fehen hatte, beiden zur Stüße. 

Die Habgier, die es unter allen Ständen vom gemein- 
ften Volke bis zu den höchſten Staatäbeamten, zn den Biſchö⸗ 
fen und Prinzen rege machte, wantte alle Gemüther von ber 
Aufmerkfamfeit auf das gemeine Befte und von jedem politi- 
ſchen und ehrgeizigen Plane ab, indem es Feiner andern Em⸗ 
pfindung, als der Furcht vor Verluft und der Gier nad) Ge⸗ 
winn Raum lieg. Es war ein neues, wunderbares Glücks⸗ 
fpiel, wobei alle Staatsbürger gegen einander einſetzten. 
Higige Spieler aber verlafien ihre Karten nicht, um die Re⸗ 
gierung zu beunruhigen. Durch ein Blendwerk, deſſen Maſchi⸗ 
nerie nur den geübteften und fchärfften Augen fihtbar war, 
wurde es möglih, Daß aus einem völlig himärifchen Syſtem 
ein wirklicher Handel hervorging und fogar die indifche Kom⸗ 
pagnie wieder auflchte, Die einft durch Colbert gegründet und 
fpäter durch Die Kriege vernichtet war. Wenn endlich auch 
viele Privatleute ihr Vermögen verloren, fo nahm dagegen 
bald ber Handel der ganzen Nation und damit ihr Wohlſtand 
einen höhern Aufſchwung. Die Leute wurden durch dies Sy⸗ 
ftem gewigigt, wie durch Bürgerfriege der Muth ange- 
jpornt wird. N 





als einen Mann von Genie. Diefer Name gebührt in der Staats: 
Tunft nur denen , bie fich über bie Meinungen und Begriffe felbft der 
aufgeflärtern Männer ihres Jahrhunderts erheben. Noch weniger 
verdient er den Ruhm der Rechtſchaffenheit, denn diefer gebührt nur 
einem Minifter, ber nie die Nazion dem Hofe, noch die Gerechtigkeit 
feinem eignen Vortheil aufopfert. » €. 
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Es war eine epidemifche Krankheit, die ſich von Frank⸗ 
reich aus über Holland und England verbreitete. Sie ver- 
diente die Aufmerkfamkeit der Nachwelt; denn diesmal war 
es nicht das politifche Intereffe von zwei oder drei Fürften, 
das ganze Nazionen zerrüttete. Das Bolt felbft warf ſich 
Hals über Kopf diefer Thorheit in die Arme, die einige Fa⸗ 
milien bereicherte und fo viele an den Bettelftab brachte. Wir 
wollen den Urfprung dieſes Unfinns betrachten, dem fo viele 
Thorheiten vorangingen und nachfolgten. 

Ein Schotte, Iohn Law, von Profeffton nichts weiter 
als ein großer Spieler und ein großer Mecjenmeifter, der‘ 
eines Mordes!) wegen aus Großbritannien hatte fliehen müf- 
fen, trug fich feit langer Zeit mit dem Plan einer Handels⸗ 
geſellſchaft, welche Die Schulden eines Staats in Bankſcheinen 
abtragen und fih durch den Gewinn bezahlt machen follte. 
Died Syſtem war fehr verwidelt; aber in den gehörigen 
Grenzen gehalten, konnte es fehr nüglicd) werden. Es war 
eine Nachahmung der engliſchen Bank und der englifch- oftin- 
bifhen Kompagnie. Er fchlug das Unternehmen dem Herzog 
von Savoyen, Victor Amadeus, nachherigem erften Könige 
von Sardinien vor, doc dieſer antwortete, er fei nicht reich 
genug, um fih zu Grunde zu rihten. Er wandte fih hierauf 
an den Binanzminifter Desmaretd. Doch es war grade zur 
Zeit eined unglüdlichen Krieges, wo alles Vertrauen geſchwun⸗ 
den war, und die Grundlage dieſes Syſtems Eonntenur uneinge= 
fhränktes Vertrauen fein. Endlich fand er den günftigen 
Zeitpunkt unter der Regentfchaft des Herzogs von Orleans: 
eine Staatöfchuld von 2000 Millionen war zu tilgen, ber 
Briede gewährte der Regierung bie nöthige Muße und Fürft 


1) Im Zweikampf. 
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und Bolt waren gleich leidenſchaftlich für alles Neue einge- 
nommen. 

Er errichtete 1716 zuerft eine Bank in feinem eignen 
Namen. Bald aber wurde biefelbe zum Generalburenu ber 
Staatseinkünfte. Man verband damit eine Miſſiſippiſche Han⸗ 
delskompagnie, von der man große Hoffnungen erregte. Durch 
die Lockſpeiſe des Gewinns verführt, drängte fih das Publi⸗ 
fum mit wahrer Wuth herbei, die Akzien der vereinigten 
Kompagnie und Bank zu Taufen. Schäße, die biöher das 
Mißtrauen unter Schloß und Hiegel gehalten hatte, Famen 
in Ueberfluß in Umlauf; durch die Scheine wurden fie verdop⸗ 
pelt, ja vervierfacht. Branfreih war in der That durch 


feinen Krebit fehr reih. Alle Stände lernten ben Lurus. 


kennen, und er verbreitete fich auch unter den Nachbarn Frank⸗ 
reichs, Die am Kandel Theil nahmen. 


Im Jahre 1718 wurde die Bank zu einem koniglichen 


Inſtitute erklärt. Sie übernahm den Handel nach dem Sene⸗ 
gal und erwarb das Privilegium der alten indiſchen Kom⸗ 
pagnie, die, von dem berühmten Colbert gegründet, ſpäter in 
Verfall gerathen war, und den Kaufleuten von Saint⸗Malo 
ihren Handel überlaſſen hatte. Sie übernahm endlich Die Ge⸗ 
neralpachtung der Einkünfte des Königreichs. Der Schotte 
Zaw hatte demnach Alles unter Händen und das ganze Fi⸗ 
nanzwejen des Reichs hing von einer Handelsgeſellſchaft ab. 
Da diefe Kompagnie auf fo ausgedehnten Grundlagen 
zu ruhen ſchien, fliegen ihre Alzien auf das Zwanzigfache 
ihres urfprünglichen Werths. Der Herzog von Orleans be= 
ging unftreitig einen großen Fehler, indem er das Publikum 
füch jelbft überließ. Es war der Regierung leicht, jener Raſerei 
Schranken zu fegen, doch die Habgier der Hofleute und bie 
Hoffnung, eben durch dieſe Unordnung zu gewinnen, Hinderte 


es. Der häufige Courswechſel der Papiere half unbefannten 
Menichen zu unermeßlichem Reichthum; es gab Leute, Die 
binnen ſechs Monaten reicher wurden, als viele Prinzen. 
Law, felbft durch fein Syſtem verführt, und beraufcht durch 
die Trunfenheit des Publiftums, fo wie durd feine eigene, 
Hatte fo viele Scheine ausgegeben, daß der eingebildete Werth 
ber Akzien im Jahre 1719 alles Gelb, das im Königreich 
zirkuliren konnte, un das Achtzigfache überftieg. Die Regie⸗ 
rung bezahlte alle Staatsgläubiger in Papiergeld. Der Res 
gent fonnte eine fo ungeheure und fo Fünftlid zufammenges 
feßte Maſchine, deren reißend fchnelle Bewegung ihn unwi⸗— 
derftehlich fortriß, nicht Tänger regieren. Die alten Finanz⸗ 
männer und Die großen Bankierd gingen mit vereinten 
Kräften darauf aus, die Fönigliche Bank zu erfhöpfen, indem 
fie bedeutende Summen auf fie anwiefen. Jeder fuchte feine 
Scheine gegen baares Geld umzuſetzen; allein nun wies fi 
das entjegliche Mißverhältniß aus. Der Kredit ſank mit einem 
Male; der Regent wollte ihn durch Machtbefehle heben, bie 
nur dazu Dienten, ihn völlig zu vernihten. Man fah nur 
noch Papier und an die Stelle fo großer eingebildeter Schaͤtze 
trat jet nach und nach dad reellfte Elend. Jetzt machte man 
Law zum General⸗Finanzdirektor, gerade zu einem Zeitpunkt, 
da es ihm rein unmöglidh war, dieſen Poften auszufüllen. 
&3 war im Iahre 1720, alfo in der Epoche, wo die Zerrüt- 
tung in den DVermögensverhältnifien aller Privatleute‘, fo wie 
in den Finanzen ded Königreichs aufs Höchſte gefticgen war. 
Binnen Turzer Zeit verwandelte er fi) aus einem Schotten 
durch Naturalifazion in einen Sranzofen, trat von der protes 
ftantifchen Religion zur Zatholifchen über, wurde aus einem 
Abenteurer zum Beftger der ſchönſten Güter und aus einem 
Bankier zum Staatöminifter. Ich ſah ihn, wie er von Her⸗ 
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zogen und Pairs, von Marfchällen von Frankreich und Bi⸗ 
fchöfen begleitet, in den Sälen bes Palais royal anfam. Die 
Berwirrung überftieg alle Grenzen. Das Parlament von Pa- 
ris widerſetzte fich jenen Neuerungen nach Kräften und wurde 
dafür nad) Pontoife verbannt. Endlich noch in demfelben 
Jahre mußte Law, mit dem Fluche des Volkes belaftet, aus 
dem Lande fliehen, das er Hatte bereichern wollen und wo 
er ftatt deſſen die heillofefte Verwirrung angerichtet hatte. Er 
reifte in einem Poftwagen ab, den ihm der Herzog von Bour⸗ 
bon Conde lieh, und nahm nur 2000 Louisd'ors mit, außer 
welchen ihm von feinem flüchtigen Reichthum faft nichts übrig 
geblieben war. 

Die Flugſchriften jener Zeit befihuldigen den Negenten, 
alles Geld im Neiche aus Herrfchfüchtigen Abfichten an fi 
gerifien zu Haben; und doch ift ed notoriih, Daß er eine 
Shuldenlaft von 7 Millionen hinterließ. Dean bejchuldigte 
Law, zu feinen Vortheil das franzöftfche Geld ind Ausland 
fpebirt zu haben. Er lebte eine Zeit lang in London von der 
Großmuth des Marquis von Laffay, und ftarb 1729 zu 
Venedig in einer Lage, die an Dürftigkeit grenzte. Ich ſah 
feine Wittwe in Brüffel, eben fo demüthig, wie fie einft in 
Paris jtolz und übermüthig aufgetreten war. Solche Schid- 
falewendungen gehören nicht zu den Gegenftänden ber Ge 
fhichte, woraus die am wenigften heiljamen Lehren zu ziehen 
find.1) 


1) Es ift ausgemacht, daß ein Staat, deſſen Schulden man in 
Papiergeld bezahlt, frei wird, ohne daß es ihm einen Pfennig Foftet, 
fol aber dieſe Finanzoperazion gerecht und wahrhaft nüßlic, fein, fo 
müffen die Scheine im Handel denfelben Werth haben, wie die Geld- 
fumme , die fie repräfentiren. Diefen Werth jedoch Tönnen fie un⸗ 
möglich behalten, wenn nicht die allgemeine Anficht herrfcht,, daß jes 
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Während biefer Zeit wüthete Die Peft in der Provence, 
Man war mit Spanien im Kriege. In Bretagne drohte ein 
Aufftand auszubrechen. Es waren Berfchwörungen gegen ben 
Regenten im Werke, und bemungenchtet vermochte er ſowol 


ber Beſitzer ber Scheine fe, fobald er will, gegen baares Gelb um⸗ 
fegen kann. Diefe Meinung beraubt nicht einzig und allein auf dem 
Berhältniß der Summe der Scheine zu der Mafle des in der Vank 
niedergelegten ober felbft zu der Totalfumme des im Lande vorhande: 
nen Geldes. Es genügt, wenn Jeder fich für verfichert Hält, daß bie 
Zahl der Scheine, die man auf einmal liquidiren will, die Summe, 
weiche die Bank jeden Augenblic realifiren kann, nicht überfchreitet, 
und was fid) daraus von ſelbſt ergibt, daß fie fortwährend im Handel 
zirfuliren werden; it aber die Summe der Scheine größer, als bie, 
welche die Banf, wie man vorausfegt, in baarem Gelde zufammen- 
Bringen kann, fo fann jene Meinung nur allmälig durch die Macht 
ber Gewohnheit Wurzel faflen. Selbft bei der Vorausſetzung vollis 
gen Vertrauens muß doc) der Geſammwerth der Scheine noch feine 
Orenzen haben. MUeberfteigt er die Quantität des zum Umlauf, das 
heißt zur Betreibung des inländifchen Handels nethiwendigen Geldes, 
fo wird der Ueberſchuß unnüß und die, welche ihn befigen , werben 
ihn zu realifiren fuchen. Außer der Summe aljo, die nothwendig in 
ber Referve zu halten ift, um die zum Umlauf dienenden Scheine zu 
liquidiren, müßte die Banf immer nod) eine Summe in baarem Gelde 
liegen haben, die dem Werth jener überflüffigen Scheine gleich fäme. 
Weit entfernt alfo, der Bank, die fie ausgegeben , oder dem Staate, 
der fie verwandt hätte, Nugen zu fchaffen, würden fie ihnen zur Laft 
werden und fie der Gefahr ausfegen , ihren Kredit einzubüßen ‚ wenn 
fie nicht fihre, obfchon befchwerliche Mittel beſäßen, in wenigen Ta- 
gen die zu jenen Liquidazionen erforderlichen Summen herbeizufchaf: 
fen. Die norbamerifanifchen Freiftaaten haben bei aller Aufklärung 
diefe fo einfachen Wahrheiten nicht erkannt, und das ſchnelle Sinken 
bes Kredit ihrer Papiere bewies hinlänglich den Ungrund der Anficht, 
daß der Gchraud) des Papiergeldes feiner Einfchränfung unterworfen 
zu fein brauchte. 

Law fiheint fi in dem nämlichen Irrthum befunden zu haben, 
allein ex wußte fehr gut, daß, wenn man fich unter ben damaligen 
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> im Innern, als nad) Außen faft alle feine Beichlüffe ohne 
Pr Mühe durchzufegen. Im Reiche Herrichte eine Verwirrung, 
Die das Schlimmfte fürchten lieg, und gleihwol war e8 die 
e Zeit des Lurus und der Freuden aller Art. 


Umftänden tarauf beihränfte, die Schulden in Papiergeld zu bezah⸗ 
len, die Scheine bald feinen Werth mehr haben würden; man mußte 
ihnen alfo einen ſolchen zu verleihen fuchen. Cr wandte zu tem Ende 
drei Mitielan. Das erfte beftand darin, daß er ver Banf Gewinne durch 
beſondre Finanzſpekulazionen verfchaffte oder Handeleprivilcgien ver: 
lieh, wobei den Inhabern der Bankſcheine eine Dividende zu gut Fam. 
Es lag wirfli am Zage, daß nunmehr das Papier außer ber Eumme, 
Die es repraͤſentirte, einen mehr oter weniger anfehnlidhen Gewinn 
werih fein fonnte, und es mußte demnach, nad) ter Vorſtellung, die 
man fid} von der Möglichkeit dieſes Gewinns machte, fid) entiveder 
in feinem wirklichen Werthe halten ober jelbft im Preife jteigen. Die 
Regierung batte nicht einmal ein fo großes Vertrauen nöthig, ba 
wer etwas zu gewinnen hofft, immer auch einen Verluft riskiren muß. 
Der E gebefi ie Gewinn mußte indeſſen den gewöhnlichen Zinsfug im 
| witeig wen jest an war die Errichtung der Bank nur 
ipt . 2 für ven Staat. Audy war dies gar nicht 
ze nur, durdy weitſchichtige oder vielmehr trü⸗ 
Banffcheinen Kredit zu verfchaffen, indem 
In die Nazion fi) erft daran gewöhnt habe, 
Dj halten fünmen: und in dieſem Theil feiner 
T pe, wo er zu wahrer Gharlatanerie feine 
Sollenmmur ein Beiſpiel anführen. Ald er der 
x ben afrifanifchen Handel verlich, fügte er 
Dr. Gold hinzu, das ſie in Frankreich ein⸗ 
etrug noch nicht einmal ein Fuͤnftel pr Et. 
ic) gar nicht in Anſchlag kommen, wenn 
a einer Menge Prunte Geldes rechnete. 
Aändigen Srfolg ; die Afzien fliegen und 
Icbermaßi, intem er immer neue Gewinne 


h windeleien den Kretit nur fehr kurz 
te fielen, Jetzt griff er zu ie 
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Nah dem Umſturz des Law'fchen Syſtems war eine 
Reform des Staats nothwendig. Man jchritt zu einer Schägung 
des Vermögens jämmtliher Staatsbürger, einer nicht minder 
außerorbentlihen Maßregel, als das Syſtem felbfl. Bei kei⸗ 


Mittel: die Leute wurben gezwungen, die Bankzettel für baares Gelb 
anzunchmen. Die, welche mit diefen Scheinen ihre Schulden bezahl⸗ 
ten, ernteten den Gewinn eines Bankerotts, deffen Ehre fie mit dem 
Miniſterium theilten. in foldher Zwang aber ift in Handelsopera⸗ 
zionen nicht durchzuführen ; der Kaufmann fann feine Waare, wenn 
er fie für baares Geld verkauft, nach Belieben billiger laflen , als 
wenn er fie gegen Scheine weggibt; dies an ſich ungerechte Mittel 
fonnte demnach weder die Scheine hinreichend unterflügen, nody auf 
die Dauer den geringſten Einfluß behaupten. 

Lam Euse bis dahin die falfche Ucherzeugung gehegt, die Errich- 
tung einer Bank vermehre den wahren Reihthum und müffe in dem 
Fall, wo er fic gründete, die Staatsfchuld tilgen. Durdaus nicht 
ffrupulös in der Wahl der Mittel, ſcheute er die fchreiendfte Unbillig- 
feit fo wenig als die gröbften Schwindeleien, fonnte aber leicht den 
Ruf eines tüchtigen Finanzmannes in den Augen von Leuten behaup⸗ 
ten, bie nicht hell genug fahen,, um zu begreifen, daß fein Syflem 
bei dem denfbar glüdtichtten Erfolge nur zu einer Handelsgefellfchaft 
mit unumfchränfter Befteuerungsgewalt und im Bells ſaͤmmtlicher 
Handelsprivilegien,, zu einer fehr komplizirten Bank, und endlich zu 
einem aufs Gerathewohl gemachten Banferott führen konnte, der um 
fo unbilfiger und verderblicher ausfallen mußte, als an feine verhäft- 
nißmäßige Vertheilung der Einbußen Babei zu denken war. 

In diefer legten Epoche aber gingen aud dem Kurzſichtigſten 
über Law's vermeinte Geſchicklichkeit Die Augen auf. Zuerft legte er 
ed darauf an, durch Häufige und fchnell auf einander folgende Ver⸗ 
änderungen des Muͤnzwerthes das baare Geld den Leuten zu verleiden. 
Denn da es auf diefe Weife unbequem für den täglichen Berfehr 
wurde und die Befiger der alten Geldforten fie weder im Handel und 
Wandel brauchen, noch nad) dem Metallwerth vortheilhaft losſchla⸗ 
gen konnten, fo mußte das Papiergeld im Preife fleigen; allein die⸗ 
fer Scheinvortheil wurde durch das Sinken des Vertrauens mehr als 
aufgewogen. Zuletzt erfolgte dad Verbot, Geld im Haufe zu haben. 
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nem Volke wurde wohl je eine weitläuftigere und ſchwierigere 
Finanz⸗ und Juſtizoperazion vorgenommen. Gegen das Ende 
des Jahrs 1721 fing man damit an. Die Ausführung wurde 
von vier Brüdern?) geleitet, von denen auch der Plan her⸗ 
sührte, und die, obgleich fie bisher an den Stantögefchäften 


Dies Geſetz bewirkte, daß das Gelb noch feltner wurbe, zugleich aber 
auch, daß die Scheine immer tiefer im Preife fielen. Bei allen dies 
fen Verordnungen dachte das Parifer Publitum nicht mehr darauf, 
durch Alzienkauf Schäge zu erwerben , oder feine Schulden in Papier: 
geld zu bezahlen, fondern nur an den Gewinn, ben es aus dem 
Bucher mit diefen Scheinen zu ziehen hoffte, noch immer über den 
möglichen Erfolg der Law'ſchen Projefte nicht völlig enttäufcht. End⸗ 
lich feßte er felbft feine Scheine auf die Hälfte herab, und nun erft 
ſchwand das Blendwerk, wodurd er ſich bisher gehalten hatte, völlig. 
Lam mußte feine Entlaſſung nehmen und aus Frankreich fliehen. 

Dies ift in der Kürze die Gefchichte diefes Syſtems, wie wir fie 
aus der Mafle von Geſetzen und Finanzoperazionen , die mit beifpiels 
Iofer Schnelligkeit auf einander folgten, auszuziehen vermochten. 

Die Unwiffenheit, worin man fi damals, zumal in Frankreich, 
hinfichtlich der Natur und der Wirkungen derartiger Operazionen bes 
fand, machte allein den augenblicklichen Erfolg des Law’fchen Syftems 
und die ungeheuren Umwälzungen in den Bermögensverhältniffen der 
Privatleute, die es verurfachte, möglih. In der Binanzverwaltung 
hatte e8 einen parzielfen Bankerott zur Folge, der auf die unbilligfte 
Weile durchgeführt wurde, und wodurd das Mißgefchid vieler Pri⸗ 
valleute auf den hoͤchſten Grad fleigen mußte. In den Gemüthern 
Tieß es Feine andre Wirfung zurüd, als Vorurtheile gegen Banffcheine 
überhaupt, die gleichwohl fehr nüglich werden können, fei es nun, in- 
dem fie ben Preis bes Geldes herabfegen und eine größere Quanti⸗ 
tät davon für ben ausländifchen Handel oder zu diefem oder jenem 
Gebrauch, den man von bem ungemüngten Gold und Silber machen 
Tann, disponibel Iaflen, fei e8 um die Produfzion und den Handel 
zu befördern, indem fie den Umlauf des Geldes bequemer und minder 
Toftfpielig machen. C. 


1) Den Gebrübern Paͤris. 
Boltaire. 9—12. 18 


—— — 
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keinen Antheil genommen hatten, durch ihren Geiſt und ihre 
Thätigkeit verdienten, daß man ihnen das Geſchick des Staats 
anvertraute. Sie errichteten die hinreichende Anzahl von Re⸗ 
quiſizionsbureaus, und wußten in das Chaos eine hinläng⸗ 
liche Ordnung zu bringen, um ed endlich einigermaßen zu 
entwirren. 511,009 Staatöbürger, meiftend Bamilienväter, 
Iegten ihre Vermögen in Papiergeld diefem Tribunale vor. 
Alle dieje zahllofen Schulden wurden berichtigt bis auf 631 
Millionen, womit der Staat belaftet blieb. So endete dies 
merkwürdige Glücksſpiel, wozu ein unbekannter Brembling 
eine ganze Nazion verführt hatte. | 

Nach der Zerftörung des ungeheuren Law'ſchen Baus, 
der fo kühn angelegt war, und der feinen Baumeifter unter 
feinen Trümmern begrub, blieb von letztern eine indifche 
Handelögefellichaft übrig, wovon man in Paris eine Zeit 
lang wähnte, daß fie mit den Kompagnien von London und 
Amfterdam in die Schranken treten Eönne. 1) 


1) Sie hielt fih nur auf Koften des Staatsſchatzes, den die 
Untiflenheit der Minifter in den Grundregeln des Handels auf Koften 
jener Kompagnie oder vielmehr ihrer Agenten erfchöpfte. Siehe Ka: 
pitel 29 *). C. 

*) Das Siecle de Louis XV. Die betreffende Stelle lautet: Bekannt⸗ 
lich haben die Holländer (1774) die bedeutendften Nieberlaffungen in Indien von 


ben Sunde - nic bis nach der Küfte Malabar. Rad ihnen fommen die Eng» 
länder, deren Macht fick über beite Küften der Halbinfel diefleit des Ganges 


und bis nach Bengalen erftredt. Den Branzofen als den zuleßt Gekommenen 
fiel ber fee e Antheil zu. In Oft» und Weftindien war dies ihr Loos. Ihre 
von Ludwig 


V. gegründete, im 3. 1712 eingegangene und 1720 in Pondichery 
wieder aufgelebte Kompagnie ftand, wie Pan gefngt, fheinbar im größten 
Flor; fie hatte eine Menge Schiffe, Agenten, Direktoren, ja fogar Kanonen 
und Soldaten ; nie aber fonnte fie von dem Ertrage ihres Handels die geringfie 
Divedende für ihre Akzionäre erübrigen. Sie ift die einzige Sanbelstompagnie 
in Europa , bie fi in diefem alle befindet ; un bei Lichte befehen , wurben 
ihre Atzionäre nie anders bezahlt, als vermittelft eines ihr vom Könige einge- 
räumten Antheils an der Tabaksregie , die übrigens ihrem Geſchäftskreiſe ganz» 
lich fremb war. Daher fchrieb iF ſelbfi ihr ſcheinbarer Flor in Pondi 
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Die Wuth des Afzienfpield, wovon Die Franzoſen er- 
griffen waren, ftedte auch die Holländer und Engländer an. 
Einige von ihnen, bie in Frankreich beobachtet hatten, durch 
welche Kunftgriffe fo viele Privatleute Die Leichtgläubigkeit 
und Das Elend des Volks zu Grundlagen unermeßlidher und 
mit reißender Schnelligfeit erworbener Reichthümer zu machen 
wußten, verpflanzten dieſelben Kunftgriffe nad) Amſterdam, 
nad) Rotterdam und nad London. Noch jebt fpricht man 
mit Verwundrung von jener Zeit der Tollheit und jener 
Landplage der Akzien; doch wie wenig kann dies Unglüd 
gegen die Bürger= und Religiondfriege in Anſchlag kommen, 
die fo lange Europa mit Blut überfchweinmten, und aud) 
gegen die Kriege eines Volks mit dem andern, oder vielmehr 
eines Fürſten mit dem andern, Die nod) jet fo viele Länder 
verheeren! In London und in Rotterdam fehlte es nicht an 
Schwindlern nod an Narren, die fih von ihnen betrügen 
liegen. In Amfterdam kam man bald wieder zur richtigen 
Einfiht, Rotterdam war auf einige Zeit zu Grunde gerichtet. 
Aud) London wurde i. 3. 1720 durch dieſe Schwindeleien 
hart mitgenommen. Die Folgen der Manie waren in Frank⸗ 
reih und in England zahllofe Bankerotte, Betrügereien, 
öffentliche und Privatdiebftähle, und die ganze Sittenverderb- 
niß, die aus zügellofer Habgier immer zu entjpringen pflegt. 


denn das Geld, was fic auf diefe Weiſe herausbekam, wurde darauf verwandt 
ihre Bonds zu vergrößern, die Stadt zu befeftigen und zu verfchönern, und fig 
in, Indien nüßliche Bundesgenoflen zu verfchaffen.‘' 


18* 
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Diatribe 
an ben Berfafler dee Ephemeriden !). 


Den 10. Mai 1775. 


Mein Herr, 


Eine Eleine Gefellfhaft von Landwirthen in einer entle- 
genen Provinz Lieft eifrig Ihre Ephemeriden, und ſucht mög- 
Yichften Vortheil daraus zu ziehen. Der DVerfaffer der Belage⸗ 
rung son Ealai82) erhielt von diefer Stadt das Bürgerrecht 
wegen feines Beftrebens, den unglüdlichen Philipp von Va⸗ 
lois über feinen Sieger, den großen Eduard IH., zu erheben. 
Er nannte ſich ſeitdem beſtändig „Bürger von Calais.“ Sie 
zeigen ſich Dagegen in ihren Schriften al8 einen echten Welt⸗ 
bürger. 

Ja, mein Her, der Landbau iſt die Grundlage von 
Allem, wie Sie fagten, obgleich mit ihm noch nicht Alles 
abgethan ift. Er ift der Vater aller Künfte und aller Güter; 
fo dachte der erfte der Gatonen in Nom, und der größte ber 
Scipionen in Liternum. Eben diefer Anficht Huldigte ſchon 
lange vor ihnen in Worten und Werfen der Grieche Zeno- 
phon nad dem Rückzuge der Zehntauſend. 

Die Religion felbft beruhte nur auf dem Ackerbau. Alle 
fefte, alte Gebräuche waren nur Sinnbilder Diefer Kunft, der 
erften von allen, die Die Menfchen vereinigt, die fie mit Nabe 
zung, Obdach und Kleidern verforgt, den drei Dingen, bie 


1) Abbe Baudeau. 
2) Ein zu feiner Zeit hochgefeiertes, jeßt aber laͤngſt vergeſſe⸗ 
ned Drama von Dubelloy. 
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allein für die menſchliche Natur ausreihen. Nicht auf jenen 
lächerlichen und unterhaltenden Yabeln, die Ovid fammelte, 
gründete ſich urfprünglich Die Religion, die man fpäter Hei— 
benthum nannte. Die den Göttern angedichteten Liebfchaften 
waren fein Gegenftand der Verehrung; nie gab e8 einen 
Tempel Jupiters des Ehebrechers, nie verehrte man die Venus 
wegen ihres Liebeshandeld mit Mars, noch den Phöbus als 
Derführer des jungen Hyacinth. Die erften im grauen Alter« 
thum eingeführten Myſterien waren Die Feier der Feldarbeiten 
unter dem Schube einer höchſten Gottheit. Dahin gehörten 
die Myſterien der Iſts, des Orpheus und der eleufinifchen 
Demeter. Die letztern namentlich verfinnlichten den Augen und 
dem Geifte, wie bie Felbarbeiten den Menfchen den Stande 
der Wildheit enthoben hatten. Nichts war heilfamer und ver⸗ 
nünftiger. Man lehrte Gott in den Geftirnen verehrten, deren 
Lauf Die Iahreszeiten zurüdbringt, und man opferte dem 
großen Demiurgos unter dem Namen der Demeter und des 
Dionyſos die Früchte, womit die Vorſehung die Erde gefegnet 
„hatte. Die Orgien des Dionyfos waren lange eben fo rein, 
eben fo heilig, wie die Myſterien der Demeter. Die Prieſte⸗ 
rinnen dieſes Gottes, die man die Ehrwürdigen nannte, leg⸗ 
ten bis zur Zeit Aleranders ihren Obern das Gelübde der 
Keufchheit und des Gehorfams ab. Den Beleg dafür, nebft 
der Eibdesformel, findet man in der Mede des Demofthenes 
gegen Neära. 

Mit einem Worte, Alles war heilig in dem fo hochehr⸗ 
würdigen und doch heutzutage in euren großen Stäbten fo tief 
verachteten Zandleben. Ich räume ein, daß die Stußer mit 
rothen Abfügen in Babylon und Memphis, die ſich die gemä« 
teten Hühner der Landleute wohlfchmeden liegen, ihnen ihre 
Pferde nahmen, ihre Töchter verführten, und ihnen bamit 
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eine große Ehre zu erweifen glaubten, vielleicht auch der Mei⸗ 
nung waren, daß Diefe Menjchenklafle einzig und allein zu 
ihrem Dienft in der Welt fei. 

Das Land, das wir Kelten bewohnten, war damals 
noch rauher und unfruchtbarer als jeßt. Die Nazion wurde 
graufam mit Füßen getreten von der Zeit Iulius Cäſars bis 
auf Julian, der zum eifernen Kreuz in der Strafe La Harpe 
wohnte. Er regierte und geredht und milde, wie das übrige 
Reich, verminderte unfre Abgaben und ſchützte und vor den 
Raubzügen der Germanen; er that Alles, was fpäter unfer 
großer Heinrich IV. zu thun vor hatte. Einem Heiden und 
einem Hugenotten verdanken wir Die einzigen fhönen Tage, 
bie und bis zum Zeitalter Ludwigs XIV. befchieden waren. 

Unfer 2008 war bejammernswerth, ald die Barbaren, 
die ſich Weftgothen, Burgunder und Franken nannten, unfer 
endloſes Elend aufs Aeußerſte brachten. Sie veriwandelten 
unfer Land in einen Schutihaufen unter feinem andern Bor- 
wande, als weil e8 nicht ganz fo abfcheulih war, wie ihr 
eignes. Jeder unglüdliche Landmann wırde in jener Zeit zum _ 
Sklaven auf dem nämlichen Srund und Boden, deſſen freier 
Beftger er bisher gewefen war; und Jeder, ber ſich ein feſtes 
Neft zugeeignet hatte und auf feinem Viehhofe zwei oder drei 
große Adergäule bielt, Die er zu Schlachtroffen machte, bes 
handelte feine neuen Leibeignen härter, als dieſe je mit ihren 
Ejeln und Maulthieren ungegangen waren. 

Die Barbaren, die das Chriftentfum angenommen hat⸗ 
ten, um ein chriſtliches Volk beſſer beherrfchen zu können, 
waren eben ſo abergläubig als unwiſſend. Man machte ihnen 
weiß, um nicht unter die Boͤcke geſtoßen zu werden, wenn 
die Pojaunen zum jüngften Gerichte bliefen, gebe es fein 
andres Mittel, als einen Theil ber eroberten Ländereien den 
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Mönchen zu überlaffen. Iene Burggrafen oder Kaftellane ver⸗ 
Banden fih nur darauf, von ihren Pferven herunter einen 
Mann zu Fuß einen Stoß mit der Lanze zu verfehen; einige 
Mönche dagegen Eonnten Iefen und fchreiben. Diefe nahmen 
die Schenkungsakten auf; und wenn feine vorhanden waren, 
fo ſchmiedeten fie felbft welche. 

Diefe Fälſchungen find heutzutage fo erwielen, daß ſich 
unter taufend alten Urkunden, welche die Mönche aufweifen, 
Saum hundert echte finden. Montfaucon, der doch felbft ein 
Mönch war, geftand es, und fehte noch Hinzu, ex möchte 
nicht für die Authentizität von Hundert alten Urkunden einfte 
ben. Doch mochten fie nun echt oder unecht fein, jo war man 
pfiffig genug, in den Schenkungen nie bie Klaufel zu ver⸗ 
geflen: mixtum et merum imperium et homines servos. 

Sie wußten ſich demnach die Rechte der Eroberer in die 
Hände zu fpielen. Daher fommt e8, daß in Deutfchland fo 
siele Aebte und Mönde fürftlihe Gewalt erlangten, und 
baf fie auch in Frankreich Lehns⸗ und Keibherren wurden, 
was ſich freilih mit dem Gelübde der Armuth nicht allzu 
wohl vertrug. 

Da indefien die Landleute endlich in den meiften Pro⸗ 
vinzen Frankreichs von Königen und Grundherren ihre Frei-⸗ 
beit erfauft hatten, gab ed nur noch in Burgund, in Franche⸗ 
Comté und in einigen andern Bezirken Leibeigne; allein das 
Loos des Landvolks in Frankreich war Darum doch nur wenig 
erträglicher geworben. Die unglücklichen Kriege gegen bie 
Engländer, die tollen Züge nad) Italien, die leinhtfinnige 
Zapferfeit Franz I., die Religionskriege endlich, bie Frank⸗ 
zeih 40 Jahre lang zerrütteten,. richteten den Landbau ber- 
maßen zu Grunde, daß zur Zeit des Herzogs von Sully i. 3: 
1598 ein großer Theil der. Ländereien brach lag, weil es, 
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wie er fagte, an Armen und an Mitteln fehlte, um fle zu 
bebauen. Die Bauern waren feit drei Jahren über 20 Mile 
lionen an Steuern fhuldig. Der große Minifter trug fein 
Bedenken, dem Volke diefe Damals ungeheure Schuld zu er- 
lafien; und zu was für einer Zeit? Als eben die Feinde ſich 
Amiens bemächtigt hatten, und Heinrich IV. fein Leben aufs 
Spiel feßte, um e8 ihnen wieder abzunehmen. 

Zu eben jener Zeit erließ dieſer König, der Ueberwinber 
und der Vater feiner Unterthanen, den Befehl, daß man 
unter Teinerlei Vorwand mehr den Bauern ihr Vieh und ihre 
Adergeräthichaften nehmen folle. ‚Eine treffliche Berorbnung, ‘ 
fagt der verftändige Forbonnais, „die man binfihtli des 
Viehs immer im weiteften Sinne hätte nehmen follen, Da 
Durch den Lieberfluß daran die Bruchtbarfeit des Bodens be= 
Dingt iſt, und zugleid der Lebensunterhalt ber Landleute 
weſentlich Dadurch erleichtert wird.’ 

Es muß bemerkt werden, daß der Herzog von Sully 
ſich zu wiederholten Malen in feinen Memoiren gegen bie 
Salziteuer erklärt, und fle gleichwol felbft einige Mal bei 
dringenden Bebürfniffen des Staats erhöhte; fo abhängig it 
das Verfahren der Menſchen von praftifchen Verhältnifien, fo 
ſchwer ift e8, immer feinen Grunbfägen zu folgen. Doch bei 
alle dem gelang e8 ihm am Ende, feinen Herren aus den rätı- 
berifchen Klauen feiner Finanzbeamten zu erlöfen, fo wie 
Heinrich ſelbſt fih durch feinen Muth und feine Geſchicklichkeit 
aus dem Abgrunde rettete, in den die Ligue, Philipp U. und 
Rom ihn geflürzt hatten. 

Es ift ein großes Problem für die Finanz⸗ und Staats⸗ 
wiſſenſchaft, ob Heinrich IV. beffer daran that, 20 Millionen 
in der Baftille aufzuhäufen und zu begraben, ala wenn er fle 
hätte im Neiche zirkuliven laſſen. Man fagte mir, wenn ein- 
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mal etivas in die Baftille gefperrt werben follte, fei e8 immer 
noch beſſer, dort Geld, als Menſchen unter Schloß und Ries 
gel zu halten. Heinrich IV. erinnerte fi, daß er feine Hem⸗ 
den und nicht fatt zu eſſen gehabt Hatte, als er ſich noch mit 


den Prieftern Gunicefire und Aubry um fein Reich zanfen . 


mußte. Ueberdies follten jene 20 Millionen fammt feiner 
Einnahme von einem Jahre dazu dienen, ihn zum Schieds⸗ 
ridhter Europas zu machen, als ein Schulmeifter und ehema⸗ 
liger Bernhardiner, der eben bei einem Jeſuiten gebeichtet 
hatte, ihn mit Mefierftichen in feiner Kutjche mitten unter 
fech8 Freunden duchbohrte, „damit er nicht,‘ wie er fagte, 
„Gott, das heißt den Papſt bekriege.“ 

Seine 20 Millionen waren bald verfihleudert, von fei« 
nen großen Plänen war nicht mehr die Rede und alles gerieth 
in die alte Verwirrung. 

Seine Wittwe Maria von Medicis verwaltete das Ver⸗ 
mögen ihres Sohnes und Mündels Ludwigs XIII. fehr fchlecht. 
Diefer Mündel, den man den Gerechten nannte, ließ vor feinen 
Augen feinen erften Minifter ermorden und feine Mutter in’s 
Gefängniß feßen, beides einem jungen Edelmann aus Avignon 
zu Gefallen, der noch fchlechter regierte. Das Volk befand ſich 
nicht befier dabei. Zwar hatte es den Troſt, das Herz bes 
Marſchall d'Ancre zu verzehren; doch bald ging ihm das 
Brod aus. 

Das Minifterium des Kardinals Richelieu zeichnete ſich 
faft nur durch Parteiwirren und Blutgerüfte aus. Alles wohl 
erwogen kenne ich feit dem Einfalle Klodwigs bis zum 
Ende des letzten Frondekrieges mit Ausnahme ber 10 Iekten 
Jahre Heinrichs IV., Fein unglüdlicheres Volk als das zwi⸗ 
ſchen ben Porenden. und den flandrifchen Dünen, wiſchen 
dem Ozean und dem Rhein. 


N 


Endlich trat Ludwig XIV. felbft die Regierung an und 
Frankreich feierte feine Wiedergeburt. 

Sein großer Minifter Colbert opferte keineswegs den 
Landbau dem Lurus auf, wie man fo oft behauptet bat, ſon⸗ 
dern er machte es fich zur Aufgabe, Die Feldarbeit durch den 
Kunftfleiß und Diefen wieder durch den Aderbau zu heben. 
Don 1662 bis 1672 verwandte er jährlih eine Million 
Livres nach damaliger Rechnung auf die Unterflügung des 
Handels. Er ließ jedem Edelmann, ver fein Land beftellte, 
einen Gnadengehalt son 2000 Franks zahlen, wenn er 12 
Kinder Hatte, und mochten fie auch todt fein, und 1000 Frks. 
Jedem, der 10 Kinder hatte. Diefe Ieptere Gunft wurde auch 
ben Topffteuerpflidtigen Bamilienvätern bewilligt. 

Wie falſch die Behauptung iſt, daß diefer große Mann 
die Sorge für den Landbau hintenangefeßt habe, erhellt da⸗ 
raus, daß er dem englifchen Minifter, ber wußte, wie fehr 
Frankreich in ben iroftlofen Zeiten der Fronde an Vieh ver- 
armt war, ımd ber ihm daher im Jahre 1667 irländiſches 
Vieh zum Verkauf anbot, antwortete, er felbft wolle Sıland 
und England zu Billigerm Preiſe damit verſehen. 

In eben dieſen ſchönen Jahren inzwiſchen wollte ein ge⸗ 
wiſſer Bois⸗Guillebert aus der Normandie, der fein Geld im 
Spiel verloren Hatte, Colberts Verwaltung in Mißkredit 
bringen, als ob Schmählchriften feine Verlufte hätten aus« 
gleichen Eönnen. Eben diefer Mann fabrizirte fpäter bie 
Schrift „über den Töniglidhen Zehnten‘ unter dem Namen 
des Marichalld Bauban und hundert Sudler Iafien ſich noch 
täglih dadurch täuſchen. Doch Schmähfchriften werben 
vergeflen und Colbert's Ruhm bleibt unerjchüttert. 

Bor ihm kannte man Fein Syſtem der Wirthichafts- 
verbeflerung und des Handels, Er ſchuf Alles, doch muß man 
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geſtehen, daß er in den Werfen feiner Schöpfung durch Die 
zerftörenden Kriege gehemmt wurde, wozu Ludwig ben XIV. 
feine verberblihe Ruhmſucht verleitete. olbert Hatte im 
Stantörath ein Edikt durchgeſetzt, wodurch es bei Todesſtrafe 
verboten wurde, neue Steuern vorzuſchlagen und ihren Betrag 
vorzuſchießen, um ſich dann mit Wucher dafür am Volke zu 
erholen. Kaum aber war dies Edikt entworfen, ſo fiel es dem 
König ein, die Holländer „züchtigen“ zu wollen, und dieſer 
eitle Ruhm, fie zu züchtigen, nöthigte den Miniſter, im Ver⸗ 
lauf eines unnützen Kriegs, eben jenen Pächtern, die er auf 
ewig hatte verbannen wollen, 400 Millionen abzuborgen. 
Es genügt nicht, daß ein Minifter ſparſam iſt, der König 
muß es auch fein. 

Sie wiſſen befler als ich, mein Herr, unter welchen La⸗ 
fen das Land nad) dem Tode dieſes Minifters ſeufzte. Man 
möchte fagen, daß Ludwig XIV. fein eigenes Volk bekriegte. 
Er war genöthigt, Die Nazion zu unterdrüden, um fie zu ver« 
theidigen. Es ijt feine fchmerzlichere Lage denkbar. Wir fahen, 
wie dad nämlihe Mißgeſchick, und zwar mit weit größerer 
Schmach, während des Kriegs von 1756 ſich erneuerte. Man 
denke an dieſe faft ununterbrochene Kette von Elend während 
fo vieler Jahrhunderte, und man wird bie Heiterkeit, deren 
die Nazion fi) rühmt, allerdings feltfam finden können. 

Ich eile, dieſen finftern Abgrund zu verlaffen, ummid an 
ben Strahlen eines mildern Tages zu erquiden, aufden man und 
Hoffnung macht. Ich bitte Sie um Aufklärung über zwei 
wichtige Punkte: erftend über den erftaunlichen Verluſt von 
974 Millionen, den drei zu ſtarke und fchlecht vertheilte Auf⸗ 
lagen nad} Ihrer Behauptung jedes Jahr dem König und der 
Nazion verurfachen (fiehe Ih. IV. der Ephemeriden von 1775); 
fodann wünfchte ich Auskunft über Die Getreideverhältniſſe. 
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Iſt es begründet, wie Sie zu beweifen jiheinen, daß ber 
Staat alle Jahre 974 Millionen Livres allein durch die Auf« 
lagen auf Sa, Wein und Tabak verliert, was wird denn 
aus diefer ungeheuren Summe? 

Sie meinen fiher nicht, daß 974 Millionen in baarem 
Gelde von dem Meere verfchlungen, oder nach England auß- 
geführt oder geradezu vernichtet würden? Sie meinen Erzeug« 
niffe, das heißt wirkliche Güter, deren Werth auf jene uner⸗ 
meplihe Summe gefhäßt wird, und die wir aus unjerm 
Grund und Boden gewinnen würden, wenn nicht jene brei 
Auflagen feiner Fruchtbarkeit Eintrag thäten. Sie meinen 
namentlid; einen großen Theil diefer Summe, der ſich in die 
Tafchen der Stantspächter, in bie ihrer Offizianten, in bie 
der Unteragenten dieſer letztern, und endlich in die der Scher« 
gen jener Unterbedienten verliert: Ste fuchen demnach ein 
Mittel, um den Ertrag der zur Bezahlung der Schulden des 
Königs nothwendigen Auflagen unmittelbar in feinen Schatz 
zu leiten, ohne daß biefer Ertrag durch alle Zieheifen eines 
Heeres von Subalternbeamten zu paffiren braucht, die ihn, fo 
oft er durch ihre Hände geht, zu verbünnen wiflen, und nur 
einen Eleinen Reſt davon in bie königliche Schatulle gelangen 
laſſen. 

Dies iſt meines Erachtens der wahre Stein der Weiſen 
für die Finanzleute, mit dem Unterſchiede nur, daß dieſer 
neue Stein leicht zu finden und der der Alchymiſten ein birn⸗ 
geſpinnſt iſt. | 

Es fcheint mir, daß Ihr Geheimniß befonders darauf 
hinausläuft, die Auflagen zu vermindern, um die Einnahmen - 
zu vermehren. Sie bekräftigen dieſe Wahrheit, Die man für 
ein Paradoron halten könnte, indem fie fih auf das Beifpiel 
eines Mannes berufen, der vielleicht mit einem tiefern Wiffen 
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als Sully einen umfafjendern Blick als Colbert vereinte und 
dabei einen philojophifchern Geiſt befaß als beide. 

Während des Jahres 1774 waren bie frifchen See⸗ 
fifche mit einer bedeutenden Steuer belegt und es wurden da⸗ 
von in der Faftenzeit nur 153 Fuder verkauft. Der eben er⸗ 
wähnte Minifter verminderte Die Auflage um bie Hälfte und 
dies Jahr 1775 wurden 596 Fuder verfteuert. Folglich hat 
der König an diefem unbedeutenden Artifel über das Dop⸗ 
pelte gewonnen; folglich befteht das wahre Mittel, den König 
und den Staat zu bereichern, in der Verminderung aller Auf⸗ 
lagen auf Gonfumzionsartifel und das wahre Mittel, Alles 
zu verlieren, in ihrer Erhöhung. 

Ich bewundere mit Ihnen den Mann, der dieſe große 
Wahrheit durch die That bewiefen hat. Es bleibt nur noch 
zu unterfuchen übrig, welches Verfahren bei mehr in’s Große 
gehenden und verwideltern Artifeln das erfprießlichfte fein 
möchte. Mafchinen, mit denen im Kleinen Alles trefflich von 
Statten gebt, wollen oft im Großen nit fo gut in Gang 
fommen; die Neibungen find hier Hinderlih. Und welche 
entſetzliche Reibungen verurſachen nicht Eigennutz, Neid und 
Verleumdung. 

Ich komme jetzt auf das Getreide. Ich bin ſelbſt 
Landwirth und daher berechtigt, hierüber ein Wort mitzuſpre⸗ 
chen. Ich habe ungefähr 80 Perſonen zu ernähren. Mein 
Speicher iſt drei Stunden von der nächſten Stadt entfernt, 
ich muß bisweilen ſelbſt Weizen kaufen, weil mein Land nicht 
ſo fruchtbar iſt, wie das Erdreich Aegyptens und Siziliens. 

Da kommt neulich ein Gerichtsſchreiber und ſpricht alſo: 
„Geht hin und kauft drei Stunden weit von eurer Wohnung 
ſchlechtes Korn um ſchweres Geld. Laßt euch von den Offi⸗ 
zianten einen Paſſirſchein geben und wenn ihr ihn unter⸗ 
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wegs verliert, fo ift der erfte Häfcher, der euch in den Weg 
fommt, befugt, auf eure Nahrung, eure Pferde, eure Frau, 
enre Perfon oder eure Kinder Befchlag zu Iegen. Auf den 
Fall, daß ihr Schwierigkeiten machen wollt, müßt ihr wiſſen, 
dag 20 Stunden von hier eine Näuberhöhle ift, Die man das 
Landgericht nennt: dorthin wird man euch fchleppen; ihr 
werdet verurtheilt. werden, zu Fuß nad) Toulon zu marfchiren, 


‚und könnt dann mit Muße das mittelländifhe Meer 


pflügen.“ 

Ich hielt zuerſt dieſe Rede für einen froſtigen Spaß. 
Allein es war die reine Wahrheit. „Wie!“ ſagte ich, „ich 
ſollte Anſiedler um mich verſammelt haben, um mit mir das 
Land zu bauen, und jetzt das Korn nicht frei kaufen dürfen, 
um ſie und meine Familie zu ernähren! Und ich ſollte es 
meinem Nachbar nicht verkaufen dürfen, wenn ich Ueberfluß 
daran habe!“ — „Behüte der Himmel, ihr und euer Nach⸗ 
bar müßt eure Pferde das Korn 6 Stunden weit fchleppen 
laſſen und follten fte darüber zu Grunde gehen.’ — „Ei ich 
bitte euch, fagt mir Doch, ich habe auch Kartoffeln und Kaſta⸗ 
nien, woraus man für Leute, Die einen guten Magen haben, 
auch treffliches Brod bereitet; darf ich denn auch die meinem 
Nachbar nicht verfaufen, ohne aus jener Räuberhöhle, wovon 
ihr mir fagtet, auf Die Galeere geſchickt zu werden?“ — „Das 
dürft ihr.“ — ‚Warum denn aber, mit eurem Wohlneh⸗ 
men, der ungeheure Unterfchied zwiſchen meinen SKaftanien 
und meinem Korn?’ — „Das weiß idy nicht. Vielleicht 
weil die Kornwürmer Korn freffen, aber keine Kaftanien . 
mögen.’ — „Das iſt ein fehr fehlechter Grund.’ — ‚Nun> 
wenn ihr einen beffern wollt, weil das Korn Dringend noth⸗ 
wendig tft und man die Kaftanien allenfalls entbehren kann.“ 
— ‚Der Grund ift noch fchlechter. Je unentbehrlicher eine 
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Waare ift, um fo mehr follte man den Handel damit erleich⸗ 
tern. Wäre Feuer und Wafler feil, fo müßte ihre Ein=Fund 
Ausfuhr von einem Ende Frankreichs bis zum andern völlig 
frei fein. “ 

„Ei, ich babe euch das Ding zu willen gethan, wie e8 
iſt,“ ſprach endlich der Gerichtöfchreiber. „Geht jegt meinet⸗ 
wegen hin und beklagt euch beim General⸗Finanzdirektor. Der 
ift Priefter und Nechtögelehrter. obendrein 1); er Fennt die 
göttlichen und die menſchlichen Gefege und wird euch Doppelt 
genügende Auskunft geben.” 

Ich erlangte nicht Die gewünjchte Auskunft. Wohl aber 
erfuhr ih, daß ein Staatsminiſter, der weder Jurift noch 
Prieſter war?), ein Edikt erlaffen hatte, wonach es trog ber 
geheiligtften Vorurtheile jedem Bewohner von Perigord er⸗ 
laubt wurde, in Auvergne Korn zu faufen, und jedem Bür⸗ 
ger von Champagne, Brod zu effen, das von picardifchen Weis 
zen gebaden war. 

Ih fah in meinen Bezirk, wie ein Dutzend Landleute, 
meine Brüder, dies Edikt unter einer jener Linden lafen, Die 
man bei und zu Lande Rodny - Linden nennt, weil Rosny, 
Herzog von Sully, fie gepflanzt hat. 

„Ei! fprach ein verftändiger Alter; „ſeit 60 Jahren 
leſe ich jet Edikte; faft alle beraubten und in unverfländlicher 
Schreibart unfrer natürlichen Freiheit; und hier ift eins, das 
gibt und unfre Freiheit wieder, und ich verfich' e8 ohne Kopfe 
zerbrechen. Das ift das erſte Mal in unferm Lande, daß ein 
König fih feinen Volke gegenüber auf vernünftige Gründe 
einläßt. Die Menfchenliebe führte die Leder und der König 


1) Der Abbe Terray 
2) Turgot. 
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hat unterzeichnet. Das macht einem neue Luſt zum Leben; 
vorher war mir wenig daran gelegen. Hoch lebe dieſer König 
und ſein Miniſter!“ 

Dieſer Auftritt, dieſe Worte, dieſe Freude, die in der 
ganzen Gegend verbreitet war, erregten in mir den lebhaften 
Wunſch, einen ſolchen König und einen ſolchen Miniſter von 
Angeſicht zu ſehen. Die nämliche Luft erwachte auch in dem 
guten Alten, der unter dem Rodny= Baum das Epift vom 
13. September gelefen hatte. 

Wir machten und alfo zufammen auf den Weg, wurben 
aber fchon in der nächften kleinen Stadt von einem Fiskal⸗ 
Profurator aufgehalten. Er ließ es ſich angelegen fein, ung 
zu beweifen, daß nichts gefährlicher ſei, als Die Freiheit, fi 
zu ernähren, wie man will; daß das Naturgefeß den Men⸗ 
chen gebietet, ihr Brobforn zwanzig Stunden weit herzuho⸗ 
Ien, und daß, wenn jede Familie fo unglücklich wäre, ruhig 
im Schatten ihres Feigenbaums ihr Brod zu eflen, jedermann 
unfehlbar zum Monopoliften werden würde. Die heftigen 
Worte diefes Staatsmannd erfchütterten die Begriffdorgane 
meiner Genoffen. Doc der ehrliche Mann, der fo große Luft 
hatte, den König zu fehen, blieb feſt. 

„Ich fürdte freilich die Monopoliften nicht minder, als 
die Prokuratoren,“ ſprach er; „mehr ald Alles aber fürcht 
ich den entfeglihen Zwang, worunter wir feufzen, und son 
zwei Uebeln muß man das Fleinfte wählen. Ich wohnte zwar 
nie dem Staatsrath des Königs bei, doch denk ich mir, ala 
man bie Vortheile und Gefahren der Freiheit, fein Brod nad 
Belieben zu Eaufen, vor ihm abwog, mag er geläcdhelt und 
etwa folgendermaßen gefprochen haben: „Der liebe Gott hat 
‚mich zum König von Frankreich gemacht und nicht zum Reichs⸗ 
„bäckeramtsmeiſter; ich will der Befchüger meines Volks fein, 
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„und nicht fein vegelrechter Unterbrücder. Ich bin der Mei⸗ 
‚nung, wenn Pharao gefunden Menfchenveritand gehabt hätte, 
„als die fieben magern Kühe die feben fetten verfchlungen 
„hatten, und Hungerönoth in Aegypten herrſchte, fo würde 
„er feinem Volke erlaubt haben, hinzugeben und in Babylon 


„und Damaskus Korn zu kaufen. Hätte er ein Herz gehabt, 


„ſo würde er feine Speicher umfonft geöffnet haben, mit dem 
„Vorbehalt allenfalls, fih nad fleben Jahren, wenn die 
„Hungersnoth vorbei wäre, entichädigen zu laffen. Aber feine 
„Unterthanen zwingen, ihm ihr Land, ihe Vieh, ihre Töpfe, 
„ihre Freiheit und fi felbft mit Haut und Saar zu verfaus 
„fen, das ſcheint mir denn Doch eine jo thörichte, ſo unthun« 
„liche und fo tyrannifche Maßregel, ald irgend denkbar. Hätt’ 
„ich einen General⸗Finanzdirektor, der mir einen ſolchen Hanse 
‚del vorfchlüge, ich glaube, Gott verzeih’ mir, ich würde ihm 
„bedeuten, ſich ſammt feinen fetten Kühen nad) feinem Lands 
„hauſe zu paden. Ich will verjucdhen, mein Volk frei und 
„glüklih zu madıen, um zu fehen, wie das thut.“ 

Dies Gleichniß aus dem Stegreif machte auf alle Zus 
börer einen tiefen Eindruck. Der Fiskal-Prokurator machte 
fi) fort, um anderswo feine Weisheit anzubringen; und wir, 
der ehrliche Alte und ich, feßten auf einem Karren, dem man 
Die Ehre erzeigte, ihn eine Kutſche zu nennen, voller Ungebulb, 
den König zu fehen, unfere Reife fort. 

Als wir in die Nähe von Pontoife famen, fahen wir 
zu unferm größten Erftaunen zehn bis fünfzehntaufend Bau⸗ 
ern wild durcheinander Iaufen, wobei fie wie befeifen brüllten : 
„Korn und Märkte! Kom und Märkte!“ Wir bemerften, 
daß fie bei jeder Mühle Halt machten, fie im Umſehen nie= 
berriffen und Korn, Mehl und Kleien in den Fluß warfen. 
Einen Eleinen Briefter aber hörte ich mit einer Stentorſtimme 
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ihnen zufchreien: ‚.Necht fo, meine Freunde, laßt uns Alles 
ausplündern, Gott will e8; laßt uns alles Mehl zerfiören, 
damit wir Brod bekommen!“ 


Ich trat auf den Mann zu und ſprach: „Ihr ſcheint er⸗ 
bist, mein Herr; wolltet ihr mir wohl die Ehre erzeigen, auf 
meinem Karren eine Erfrifhung zu euch zu nehmen? Ich habe 
guten Wein.” Er ließ ſich nicht Iange nöthigen. „Meine 
Freunde,“ fprach er, „ich bin der Pfarrgehülfe in dieſer Ge— 
meine. Einige meiner Amtsbrüder und ich führen Dies ge= 
liebte Volk an. Wir haben behuf diefes gottgefälligen Werts 
hinreichende Gelder empfangen 1). Alles Getreide, das und 
in die Hände fällt, werfen wir ind Waſſer, um eine Hungers- 
noth zu verhüten, und in Paris werden wir fänmtlidye Bäk⸗ 
fer erwürgen, um Die Grundgefeße des Königreichs aufrecht 
zu halten. Wollt ihr dabei fein?” 


Wir dankten ihm von Herzen und ſchlugen mit unferm 
Karren einen andern Weg ein, um den König zu ſehen. 


Al wir durch Paris kamen, waren wir Augenzeugen 
aller Gräuel, die jene Horde der Kämpen und Rächer der 
Grundgefege verübte. Sie waren ſämmtlich betrunken und 
fhrien dabei, daß fle Hungers flürben. In Verfailles fahen 
wir den König und die Eönigliche Bamilie vorüber kommen, 


1) Es if gegründet, daß bei den Meutereien von 1775 bie 
Aufrührer mehr Geld hatten, als Leute ihres Standes in der Regel 
zu haben pflegen; daß fie ferner mehr darüber aus waren, bie Nah⸗ 
rungsmittel zu zerftören und zu flehlen, als fih ein Stuͤck Brod zu 
verichaffen; daß man endlich Briefe, untergefchobene Briefe sc. an⸗ 
wandte, um fie aufzuheßen. Die Priefter hatten übrigens wenig oder 
nichts mit der Sache zu fihaffen ; ja, einige von ihnen leifteten im 
Gegenteil fehr erfprießliche Dienfte, und die Religion fam hier durch⸗ 
aus nicht ins Spi.t. €. 
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was allerdings eine große Freude ift; doc hofften wir ver 
gebend auf den Troft, den Verfaſſer unfres lieben Ediktes 
vom 13. September zu fehen. Sein Thürſteher ließ mid 
nit zu ihm. Es war, glaub’ ich, ein Schweizer. Ich hätte 
den Kerl bei den Ohren gekriegt, wäre er mir nicht allzu hand⸗ 
feft vorgefommen. Ein flattlicher Mann mit Papieren unter 
dem Arm Tam darüber zu und fprah: „Geht nur wieber 
heim und laßt den Muth nicht finfen: euer Mann kann euch 


nicht ſprechen; er Hat die Gicht und läßt nicht einmal feinen 


Arzt vor fih, aber er arbeitet dennoch für euch.’ 

Ich Lehrte demnach mit meinem Gefährten in unfer Dorf 
zurüd, um ungefäumt wieder an die Beftellung unjres Ackers 
zu gehen, was nad unfrer Meinung, das einzige Mittel tft, 
die Hungersnoth zu verhüten. 

Auf der Rückreife trafen wir hier wieder mit einigen je= 
ner gedanfenlofer Mafchinen zufammen, bie man verleitet 
hatte, Pontoiſe, Chantilly, Corbeil, DVerfailles und fogar 
Parid zu plündern. Ich wandte mid an Einen unter dem 
Trupp, dem die Sache leid zu fein ſchien. Ich fragte ihn, 
welcher böfe Geift ihn und die Andern zu fo entfeglichen Toll 
heiten verleitet habe? „Ach Herr,” fprach er, „ich kann nur 
über mein Dorf Ned’ und Antwort geben. Wir hatten Fein 
Brod, Die Kapuziner waren gefommen, um ung die Hälfte 
unſres Lebendunterhalt3 abzufordern, und den andern hatten 
die Barfüßer die andre Hälfte hingenonmen.’’ — „Ei, meine 
Freunde,“ ſprach ih, „zwingt die Herren, mit euch dad Land 
zu bauen, und es wird von Feiner Hungersnoth in Frankreich 
mehr die Rede fein.’ 
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Das Weltkind. 
(1736.) 


Borbemerfung von Condorcet. 
(1789.) 


Durch die beiden vorliegenden Gedichte 309 ſich Voltaire 
manche Borwürfe zu, nit nur von Seiten der Frommen, 
fondern auch von firengen, ehrenwerthen Philofophen. Die 
erfiern verdienten feine andre Beachtung, als bie ihnen in 
der Dertheidigung des Weltfindes zu Theil wurde. Jede 
Strafpredigt gegen den Lurus ift nur eine lächerliche Anma⸗ 
ßung in einem Lande, wo die Oberhäupter der Kirche ihr 
Haus einen Palaft nennen, und im Schoße des Lieberfluffes 
ein weichliches und üppiges Leben führen. 

Die Borwürfe der Philofpphen verdienen eine ernftere 
Berüdfichtigung. Iede große Geſellſchaft beruht auf dem 
Eigenthumsrecht, und kann nur gedeihen, infofern bie Indie 
biduen, woraus fie befteht, ihren Vortheil darin finden, bie 
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Erzeugnifle des Bodens, fo wie die der Künfte zu vervielfäl= 
tigen, das heißt, inſofern fie auf den freien Befiß und Genuß 
defien, was fie Durch ihre Induftrie erwerben, zählen können. 
Im entgegengefegten Ball laufen die Menſchen, indem fie auf 
die dringendfte Nothdurft beichränkt find, Gefahr, auch am 
Nothwendigften Mangel zu leiden. Ueberdies ift der Trieb der 
menjdhlihen Gattung ihrer Natur nah auf Vervielfältigung 
gerichtet; ein Mann und eine Frau, die fi) und ihre Familie 
ernähren Eönnen, zichen gewöhnlich mehr Kinder groß, als 
die beiden, die nöthig find, um fie zu erfeßen. ine Benöl- 
kerung, die fich nicht vermehrt, befindet fid} demnach in einem 
Veidenden Zuftande; und es ift eine befannte Sadıe, daß 
überall, wo der Landbau nicht erweitert wird, aud Die Be⸗ 
völferung ſich nicht vermehren kann. 

Soll alfo die Geſellſchaft gedeihen, fo ift es nothwendig, 
daß die Menfchen mehr ald das dringend Nöthige ald Eigen- 
thum an ſich bringen können, und daß ihr Eigenthumsrecht 
daran geehrt wird. Die ungleiche Vertheilung der Glücksgüter 
und der daraus entfpringende Lurus ift demnach für die Ge⸗ 
ſellſchaft von Nugen. 

Andrerfeits fehen wir, daß lebtere fich um fo befier be= 
findet, je geringer jene Ungleichheit ift. Die Geſetze müflen 
es aljo zwar einem Jeden frei ftellen, Reichthümer zu erwers 
ben und nad) eignem: Gutdünken zu genießen, zugleich aber 
dahin fireben, der Ungleichheit Schranken zu ſetzen. Wenn 
fie nun die gleiche Vertheilung der Erbichaften feſtſetzen; 
wenn fie Die Teftirfreiheit nicht zu weit ausdehnen; wenn fie 
die natürliche Freiheit des Handels und der Gewerbe nicht 
beichränfen; wenn durch eine einfache Steuerverwaltung bie 
Anhäufung großer Kapitalien in ben Händen der Finanzbe⸗ 
amten unmöglich wird; wenn enblich fein hohes Amt erblich 
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oder allzu einträglich iſt: dann kann auch Feine allgugroße 
Ungleichheit des Vermögens fich einfchleihen. Es ergibt fich 
alfo, daß das Interefie der öffentlichen Wohlfahrt Hier mit 
der Vernunft, der Natur und der Gerechtigkeit Hand in 
Hand geht. 

Nimmt man an, daß eine große Ungleichheit des Ver⸗ 
mögend einmal befteht, fo ift der Lurus fein Uebel; er ver- 
mindert vielmehr in der That die übeln Wirkungen biefer 
Ungleichheit zum großen Theil, indem durd) ihn Die Armen 
auf Koften der Launen des Reichen leben. Es ift befier, daß 
Jemand, ber 100,000 Thaler Renten hat, Bergolder, Sticke⸗ 
rinnen oder Maler ernährt, ala wenn er feinen Veberfluß, 
wie die alten Römer, dazu anwendete, bienftwillige Kreaturen 
zu erfaufen, oder ald wenn er, wie unfre großen Herren im 
Mittelalter, einen Schwarm unnützen Bebientenvolf® und 
Mönche oder Wild damit mäftete. 

Die Sittenverderbnig entipringt aus der Ungleichheit 
des Standes oder des Vermögens, und nicht aus dem Luxus. 
Sie rührt nur daher, daß ein Menſch einen andern erkaufen 
oder unterwerfen Tann. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß der unſchuldigſte Luxus, 
ein foldher, ver in dem Genuß der Lebensfreuden beftcht, Die 
Gemüther verweichlicht und fie, indem ihnen ein großes Ver⸗ 
mögen Dadurch unentbehrlid wird, der Beſtechung zugänglid 
macht. Allein er macht fie zu gleicher Zeit fanft und milde. 
In einem Lande, wo Die verfeinerten Lebensgenüſſe unbekannt 
find, erzeugt eine große Ungleichheit des Vermögens Meutes 
reien, Derwirrungen und alle jene Verbrechen, auf bie wir in 
dem Zeitalter der Barbarei jo häufig ftoßen. 

Es gibt alfo nur ein fichred Mittel, dem Luxus mit 
Erfolg entgegen zu arbeiten: indem man nämlid der Uns 
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gleichheit des Vermögens durch weife Geſetze abbilft, die ben 
daraus erwachſenden Schaden möglichft zu verhüten fireben. 
Auf diefe Weile wird der Lurus abnehmen, ohne daß bie 
Induftrie dabei etwas verliert; Die Sitten werben geläutert, 
und die Gemüther Fönnen Eräftiger werden, ohne der Rohheit 
anheim zu fallen. 

Die Philoſophen, die in dem Lurus die Quelle aller 
Uebel der Menfchheit fahen, verwechfelten die Wirkung mit 
ber Urfache; und bie, welche ihn als die Quelle des wahren 
Neichthums eines Staats vertheidigten, verwechſelten wiederum 
ein Heilmittel, das nur den verheerenden Wirkungen einer 
verberblichen Krankheit einigermaßen abbilft, mit der bei 
vollkommner Gefundheit beilfamen Diät. 

Dies iſt der ganze Irrthum, den man Voltaire vorwer⸗ 
fen Tann; ein Irrthum, den er mit den politiich aufgeflärte- 
fien Männern in Frankreich zur Zeit bed Entſtehens biefer 
Satire teilte. 

Gegen den Inhalt des erſten Gedichts, wo er ſich dar⸗ 
auf beichräntt, zu behaupten, daß es um bie Bequemlidfeiten 
des Lebens doch eine herrliche Sache fei, iſt nichts einzuwen⸗ 
den, vorausbedungen, daß man darauf rechnen kann, fie zu 
behalten, und daß man fie nicht auf Koften andrer Leute 
genießt. 

Eben fo richtig ift e8, daß die Mäßigfeit, die man für 
eine Tugend hielt, oft nur aus Mangel an Induftrie oder 
aus Bleihhgültigkeit gegen die Süßigkelten des Lebens her⸗ 
rührte, zwei igenfchaften, worin es Die Räuber in ben 
Steppen der Tartarei mit jedem Stoifer aufnehmen Eönnen. 

Die Rathſchläge, Die Mentor dem Idomeneus ertheilt, 
gehen zwar aus einer fehr tugendhaften Geflunung hervor, 
wären aber kaum irgendwo, und am wenigften in einer gro« 
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Ben Geſellſchaft ausführbar; und man muß geftehen, daß 
jene Einthellung der Staatsbürger in verſchiedene Klafien, die 
fih durch die Kleider von einander unterfcheiden, weder von 
einer fehr tiefen, nocd von einer fehr gediegenen Staatskunſt 
eugt. 
| Es läßt ſich nicht leugnen, daß die Fortſchritte der In⸗ 
duſtrie, wenn nicht das Glück, doch wenigftens den Wohl 
ftand der Menfchen gefördert Haben; und die Meinung, dag 
das Zeitalter, in welchem Voltaire lebte, befler geweien, als 
jene Jahrhunderte, die fo hod) gepriefen, und deren Verluft 
fo oft beflagt wurde, ift nicht blos Die unfer8 gefeierten Phi⸗ 
loſophen, fondern nody vieler andern hocherleuchteten Männer. 

Berüdfichtigt man demnad jene Art der Uebertreibung, 
welche die Poeſie geftattet, zumal in einem fcherzbaften Werke, 
fo verdienen die vorliegenden Dichtungen feinen ernften Vor⸗ 
wurf, und am allerwenigften den der Härte und Perfönlicd- 
feit, den 3. I. Rouſſeau ihnen machte. Denn eben weil Hans 
del, Induftrie und Lurus die Nazionen und die Stände der 
Geſellſchaft unter einander verbinden, weil ſie die Sitten mil⸗ 
dern, und Die Gemüther für den Frieden gewinnen, hat 
Voltaire ihre Vorzüge bisweilen übertrieben. 

Ehen fo freimüthig wollen wir übrigens geftehen, daß 
das Leben eines „honetten Mannes,” wie Voltaire es in bem 
MWeltbunde fchildert, nur einem Sybariten zufagen Tann, 
und daß jeder, der ein folches Leben führt, felbft ohne irgend 
ein befontres Lafter, nur ein eben fo verächtlicher als gelang⸗ 
weilter Menſch fein kann. Man fteht aber leiht, daß das 
Ganze ein reiner Scherz iſt. Ein Mann, der 70 Jahre hin⸗ 
durch vielleicht nicht einen einzigen Tag verftreichen ließ, ohne 
im Intereffe der Menfchheit zu fchreiben oder zu handeln, 

follte ein in eiteln Bergnügungen verzehrtes Lehen billigen 
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Tonnen? Er hat weiter nichts jagen wollen, als dag ein un= 
nützes, in Ueppigfeit verſchwelgtes Dafein doch noch nicht fo 
verbrecherifch und verächtlich ift, als ein finftres Leben voller 
Mänfe, und befledt von ber Argliſt der Heuchelei oder Den 
fdymugigen Kniffen des Geizes und der Habgier. 


Befeufze wer da will die alte Zeit, 

Das goldne Alter und Aſträa's Herrſchaft, 
Saturn’ und Rhea's hochgeprief'ne Tage 
Und Vater Adam's längft verlornen Garten; 
Ich danke der Natur,. der weifen Mutter, 
Daß fie wohlthätig mich in diefer Zeit 
Geboren werben ließ, fo arg fie auch 

Bon unferen fopfhängenden geloten 
Berfchrieen wird; für meine Neigung ift 
Dies weltliche Jahrhundert ganz gefchaffen. 
Der Lurud, ja ein wenig Ueppigfeit 

Sogar ift mir willfommen, jede Freude, 
Die Künfte aller Art, die Zierlichkeit 

Mit Sauberkeit gepaart und von Geſchmack 
Erfunden und geordnet, alles Dies, 

Bekenn' id) offen, ift mir eben recht, 

Und ift e8 jedem Ehrenmann wie mir. 

Mit innigem Behagen fieht mein Herz, 

Das auf Die Reinheit eines Heil'gen nicht 
Den mind’ften Anſpruch macht, wie rings umher 
Der Ueberfluß, der Bater aller Künfte 

Und der gefegneten Betriebjamfeit, 

Aus feiner nie erfchöpften Quelle ung 
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Bebürfniffe, die wir nicht Fannten, und 

In ihrer Stillung neue Freuden ſchafft. 

Das Gold der Erde und ded Meeres Schäße, 
Die Wefen, die in beiden wimmeln, wie 

Das bunte Volk der Lüfte, Alles dient 

Der Ueppigkeit, den Freuden diefer Welt. 

Ich lob' e8 mir, dies eiferne Jahrhundert! 

Der Ueberfluß, ein gar nothwendig Ding, 
Verſchmolz in eind der Erde Hemiſphaͤren. 
Sieh die behenden Schiffe, wie fie mit 
Gchlähten Segeln von Bordeaur, von London, 
Vom Terel aus den Ozean durchſchneiden, 

Um neue Güter an des Ganges Ducllen 

In klugem Taufche für und einzuhandeln ; 
Derweil in Frankreichs Weinen die Sultane, 
Uneingedenf der Satzung des Propheten, 

Im fernen Morgenlande ſich beraufchen. 

So lange die Natur dem Kindesalter 

Noch nicht enwachſen war, jo lange lebten 

In Eindlicher Beſchränktheit unfre guten 
Altvordern,, Die vom Mein und Dein nichts wußten. 
Wie hätten fie c8 unterfchelden können? 

Sie hatten nichts, fie gingen nadt, und Jeder 
Sieht ein, daß wo nichts ift, auch feine Theilung 
In Brage fommt. Sie waren mäßig. Ja! 

Das leuchtet ein; in jener goldnen Zeit 

Mar an das Kochbuch von Martialo!) 

Noch Fein Gedanke, und Eein Firnewein 


Mit ſchäumend duft'ger Würze Eigelte 


1) Verfaſſer bes Cuisinier francais. 
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Der guten Eva Baum; nicht Gold noch Seide 

Sah man bei ihnen ſchimmern. Aber wollt 

Ihr unfre Alten darum bag bewundern? 

Kunftfleig und Wohlftand waren ihnen fremd; 

Und ift das Tugend? Iſt e8 mehr als reine 

Unwifienheit? Sagt, wäre Einer, dem 

Ein gutes Bette damals zu Gebot 

Geftanden, wohl blödfinnig g’nug geweien, 

Sich auf der harten Erde hinzufauern? 

Sag, lieber Vielfraß, ehrlicher Papa, - 

Mein alter Adam, ſag, was machteft du, 

Was gabft du an in deinem Garten Eden? 

Arbeiteteft du etwa für dad dumme 

Geſchlecht der Menfchen? triebft verliebte Kurzweil 

Mit unfrer Mutter, der Frau Eva? Ei, 

Geſteh es nur, ihr hattet alle beide 

Wohl ziemlich Tange, jchwarze, ſchmutz'ge Nägel, 

Und euer Saar war ſchlecht genug gefänmt, 

Der braunen, rauhen Haut nicht zu gedenken. 

Vom Reiz der Sauberkeit entblößt, ift auch 

Beglückte Liebe nicht mehr Liebe, nein, 

Ein Häßliches Bebürfnig nur. Sie werden 

Gar bald der füßen Schäferfiunde mühe, 

Und halten unter einer Eiche drauf 

Ein leckres Mahl von Wafler, Huf und Eicheln. 

Zu guter Lett dann ſtrecken fie zum Schlaf 

Und zur Verdauung auf die harte Erbe 

Sid) nieder. Das ift der gepriefene 

Stand der Natur in feiner ganzen Reinheit. 
Mollt ihr dagegen, Freunde, jet ein wenig 

Das Leben unfrer in den Höllenpfuhl 
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Verdammten Zeit euch anfehn? wollt betrachten, 
Wie mancher Ehrenmann in London, in 
Paris, ja felbft in Nom den Tag vollbringt? 
So tretet näher, kommt in fein Gemach! 
Der Inbegriff der ſchönen Künfte alle, 
Der Kinder des Geſchmacks, ftellt ſich euch dar. 
Symmetriſch ordnete und ſchmückte Alles, 
Mas ihn umgibt, die glänzende Geſchäftigkeit 
Bon taufend Händen. Dort in goldnen Rahmen 
Seht ihr Gemälde prangen, die der milde 
Eorregio mit heiterm Pinſel, die 
Nach ftolzem Plan der Meifter Pouſſin ſchuf; 
Seht jene Huldgeftalt von Bouchardon 1), 
Seht diefes Silber, wie e8 glänzend auß 
Den Händen Germain’3 2) fam. Der feine Stich, 
Die reiche Färbung diefer Gohelins 
Wetteifern flegreich mit der Malerei; 
Und Alles fchimmert zwanzigfach verdoppelt 
Aus ftrahlend hellen Spiegeln euch entgegen. 
Bon dieſes Saales Fenſtern überblick ic) 
Des Gartens Flor, die ſchatt'gen Myrthenlauben, 
| Den Springquell, wie er in Eriftallnem Strahl 
Ä Emporfteigt und fanft plätfchernd nieberfällt. 
Doch horch! der Herr vom Haufe fährt jebt aus: 
Ein Wagen, fo bequem, als mit Gefchmad 
Berziert, in windesfchnellen Laufe von 
Zwei ſtolzen Roſſen fortgetragen, ftellt ſich, 


1) Ein berühmter Bildhauer aus Chaumont in Champagne. 
‚M Gin teefflicher Goldſchmied, deſſen Muſter und Arbeiten ale 
die geſchmackvollſten ihrer Zeit gefchägt wurden. 
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Ein rollender Palaft den Augen dar, 


Durchſichtig halb, und halb von Golde ſchimmernd. 


Nachläſſig hingeſtreckt läßt ſich der Herr 

Darin herum kutſchiren; die elaſtiſche 
Geſchmeidigkeit der Federn trägt ihn ſanft, 
Wie in dem weichſten Lehnſtuhl, über's Pflaſter. 
Er eilt ins Bad; die feinſten Spezereien 

Und Salben werden nicht geſpart, die Friſche 
Und Glaͤtte feiner zarten Haut zu heben. 

Die Freude winkt; er fliegt zum Stelldichein, 
Zu den gefeiertften Parifer Schönen, 

To Lich’ und Gunft in Fülle feiner harren. 
Zeit ift es jegt, in jenes Zauberfchloß 

Sich zu begeben, wo der Poeſie, 

Des Tanzes und der Tonfunft magifche 
Gewalt, wo jene Kunft, das Auge durch 

Die Farben zu betrügen, und die noch 
Preiswerthere, Die Herzen zu verführen, 

Aus hundert Freuden eine einz'ge fchaffen. 

Er geht hinein, um eine neue Oper 

Mit auszuziſchen, oder zum Entzüden 

Bon Rameau's Harmonien bingeriffen 

Zu werden. Jetzt zu Tiſch! Wie läuft das Wafler 
Im Munde mir zuſammen ſchon beim Anblick 
Der vielen Leckerein! Wie munden mir 

So trefflich all Die Föftlichen Ragout's! 

Welch’ göttlih Wefen ift ein tücht'ger Koch)! 
Bon fhönen Händen wird der feurige 
Champagner mir Fredenzt. Entfeilelt fchleudert 
Der eingezwängt gewei’ne Schaum mit Blitzes 
Gewalt den Stöpfel Erachend bis zur Decke, 
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Und fröhliches Gelächter folgt dem Knall. 
Ein glänzend Bild der feurigen Franzoſen 
Iſt dieſes Weines fprudelnd reger Schaum. — 
Der andre Morgen dann bringt neue Wünfche, 
Bringt neue Freuden und Genüſſe mit. 

Und nun, wenn du noch Luſt haft, mein geftzenger 
Herr Telemach, fo ftreiche immerhin 
Dein kleines Ithaka und dein Salent 
Und jene jämmerlichen Städte alle 
Mit Macht heraus, wo beine Kreter, zum 
Erbarmen tugendhaft, an Gütern arm 
Und defto reicher an Enthaltfamteit, 
Nur um im Ueberfluß zu ſchwimmen, darben. 
Bor deinem ſchoͤnen Style hab’ ich allen 
Reſpekt und Iobe deine Profa, mag 
Sie immerhin ein wenig fhleppend fein. 
Doch Freund, durchprügeln laſſen will ich mid) 
An deinem traurigen Salent, wenn’ je 
Mir in den Sinn fommt, dort mein Glüd zu ſuchen. 
Und du, geprief'ner Garten unferd guten 
Altvaters Adam, Garten, den der Teufel 
Und Eva's Apfelbiß berühmt gemacht: 
Bon mitleidswerthem Wahn verleitet, wollten 
Umſonſt Calmet und Huet mit gelehrter 
Berwegenheit den Ort des Paradiefes 
Erforfhen: bier, im Vollgenuß des Lebens 
Hab’ ich das ird'ſche Paradies gefunden. 


Voltaire. 9—19. 20 
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Brief über die Vertheidigung des Lurus 


von 3. F. de Melon!), weiland Sekretär des Herzogs Regenten, 
* an bie Gräfin de Berrue. 


Gnädige Frau! Ich Habe die geiftreiche Apologie des 
Luxus gelefen und halte dies Fleine Gedicht für eine treffliche 
Lehre der Stantäfunft, die fih unter anmuthig tändelndem 
Geſchwätz verſteckt. Ich ſchmeichle mir, in meinem „‚politifchen 
Verſuch über den Handel’ dargethan zu haben, wie wenig 
jener Gefhmad an den ſchönen Künften und jene Verwen⸗ 
dung des Reichthums, jene Seele eined großen Staats end- 
ih, die man Lurus nennt, behuf des Geldumlaufes und der 
Förderung und Unterhaltung der Betriebfamfeit zu entbehren 
fet, und Ihr Wirken, gnädige rau, liefert mir für dieſe 
Wahrheit einen der fchlagendften Belege. Wie viele Familien 
in Paris verdanken ihren Lebensunterhalt allein dem Schuß, 
den Sie den Künften angedeihen. laffen! Angenonmen, bie 
Liebhaberei für Gemälde, Kupferftihe und Lurusgegenftände 
aller Art hörte mit einem Male auf, fo wären auch mit Einem 
Schlage wenigftend 20,000 Menſchen in Paris zu Grunde 
gerichtet und gezwungen, im Auslande ihr Brod zu. fuchen. 
In einem Heinen Schweizerfanton find Geſetze gegen ben 
Aufwand ganz zweckmäßig, weil es nicht gut thut, wenn ber 
Arme wie ein Kröſus Icht. ALS der Handel der Holländer 
noch im Entftchen war, waren fie eben fo fehr auf die äußerſte 
Mäßigkeit angewiefen, ald ihnen jet, da ſie Die geldreichfte 
Nazion in Europa find, der Lurus zum Bedürfniß geworden 


ift ꝛc. , 


1) Vgl. oben Voltaire's Kritik feines Buches über ben Handel. 
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Brief anden Grafen Morik von Sachfen, 
nachberigen Marfchall von Frankreich. 


Hier, Herr Graf, Haben Sie die Vertheidigung bes 
Weltkindes. Ich habe die Ehre, fie Ihnen zu überfenden, nicht 
bloß als einem Tiebenswürdigen Weltmanne, jondern aud 
als einem aächt philofophifchen Krieger, der ſich eben fo Leicht 
darin findet, im Bivouak zu fhlafen, als in dem prächtigen 
Bette feiner reizendften Geliebten, und ber mit gleichem Ap- 
petit bald ein Iukullifches Mahl hält, bald mit dem Vesper⸗ 
brode eines gemeinen Huſaren vorlieb nimmt. 


Omnis Aristippum decuit color et status et res. 


Ich zitire Ihnen den Horaz,1) der im Zeitalter des 
größten Lurus und des raffinirteften Wohllebens dichtete. Ex 
begnügte ſich mit zwei Schönen oder dem Nequivalent dafür, 
und ließ fich oft bei Tafel, zum Beweife feiner Genügfamteit! 
nur von drei Lakaien aufwarten: coena ministratur pueris 
tribus. Die Dichter unfrer Zeit, unter einem Mäcenad, wie 
der Kardinal Fleury, find noch befcheibner. 


Sa, feft beharr’ ich bei dem Satze, 
Allmächtig ift des Luxus Zauber, 
Er dient als Hebel dem Talente, 

Er baut die Herrlichkeit des Reiches. 


Er gleicht dem edeln Nebenfafte: 
Mit Maß mögt ihr ihn froh genießen. 


1) Epp. I, 17, 23. 
20 * 
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Schön fleht die Freude auch dem Weifen 
Trinkt, aber wahrt euch vor dem Rauſche! 


Wer nimmer der Entfagung fähig, 
Schmeckt auch die Wolluft nie vollkoumen. 
Wer vor der Armuth feig erzittert, 
Verwirkt des Ueberfluſſes Segen. 


Vertheidigung des Weltkindes 


oder 
Apologie des Surus. 


Durch ein beflagenäwerthes Ungefähr, 

Gerieth bei Tifch ich geftern neben einen 
Betbruder, der mich mit den milden Worten 
Begrüßte: „Leicht fieht man's euch an, daß ihr 
Dereinft die Küche Luzifer's zu heizen 
Beftimmt feid, und ſchon freu’ ich mich darauf, 
Wenn ich, zur ew'gen Seligkeit berufen, 

Im tiefſten Höllenpfuhl euch ſchmoren ſehe.“ 
— Im Höllenpfuhl? Wie fo? Weswegen denn 
— ‚Nun, wegen eurer Narrentheidungen. 

In einer eurer gottvergeſſ'nen Schnurren 

In Jamben hingeſudelt, fagtet ihr, 

Daß Adam einft im Paradieje naß 
Geworden fet, jo oft der Regen ihn 

Getroffen, daß er felbft fo gut wie Eva 
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Nur ſchönes Elares Wafler trank; daß beibe 
Sogar vor ihrem Ball ein braunes Fell 
Und frumme Nägel hatten. Ia, im Wahn, 
Im tollen Rauſche eurer Sinnlichkeit 
Behauptet ihr, den Luxus predigend 

Und frech die Ueppigkeit erhebend, daß — 
O der verruchten Läſt'rung! — daß es befier 
Sei, jet zu leben, als vor grauen Jahren 
Gelebt zu haben. Dieſerwegen, Sohn, 

Iſt eure ſchmutzige, entweihte Muſe 

Zur Hölle reif; der Schluß ſteht ewig feſt.“ 


So ſprach er und benetzte die von ſeiner 
Bußpredigt angegriff'ne Kehle reichlich 
Mit ambrafarbnem Wein, der nach der Traube 
Noch duftete, die uns den ſüßen Saft 
Geſpendet. Roth erglaänzte fein Geſicht. 
Ich aber ſprach: Um Gott, Herr Heiliger, 
Was iſt das für ein Wein? Wo wuchs er? Sagt doch? 
Woher bekommt ihr ihn? — „Nun, aus Madeira; 
Ein Nektar iſt's, ein Trank der Auserwählten 
Des Himmels; Gott hat ihn gegeben und 
Sein Wille iſt's, daß er getrunken werde.“ 
— Und dieſer Kaffee, deſſen Köſtlichkeit 
Eu'r Magen nach fünf Gängen nicht verſchmäht? 
— „Von dem Allgüt'gen ward er mir beſchieden.“ 
— Gut! aber muß nicht, ehe Gott ihn bis 
Zu euch gelangen läßt, der rege Kunſtfleiß 
Der Menjchen in Arabiens Gefilden 
Ihn fammeln? Fern in China warb für euch 
Dies Porzellan, die Pracht der nur zu leicht 
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Berbrechlichen Glafur, von taufend Händen 
Sorgfam bereitet, warb geformt, gebrannt, 
Mit fchillernd bunten Karben überzogen. 
Dies feine Silber, in getrieb'ner Arbeit, 
Das euch als Schüſſel, Teller, Vaſe dient, 
Dem Schooß der Erde ward es in Potofi 
Im Binnenland Amerika's entriffen. 

Die ganze Welt hat ſich für euch bemüht, 
Damit ihr, frommer Sauertopf, gemächlich 
Beneidendwerth in eurem Zorne, fie, 

Die fih erichöpfte, euch zu dienen, jcheltet. 


O gleißnerifcher Wicht! Wahrhaft'ges Weltkind! 
Erkennt euch felbft! Verdammt an eurem Nächften 
Nicht länger, was ihr felbft fo nachſichtsvoll 
. In eigenfücht'gem Stumpffinn euch geftattet. 

Bor Allem wißt, daß Ueppigfeit und Pracht 
Verderblich einem Fleinen Staat, den großen 
Bereichert. Seht in jenem weltlichen 

Anſtöß'gen Glanz und Prunk das ſich're Merkmal 
Des Wohlſtands, der Glüdfeligfeit des Reiche. 
Dem Reichen liegt e8 ob, viel zu verthun, 

Des Armen Aufgab’ iſt's, etwas zu fammeln. 
Seht in den Gärten dort die Wafferfälle, 

Die Sreude und Bewund’rung der Najaden: 
Seht jene Wogen, deren Silberguf 

Mit ſchnee'gem Schaum den Marmor überfluthet: 
Bon eben dieſer Welle nähren auch 

Beſcheid'ne Wiefen fih; das Erdreich wird 
Ergiebiger und jchöner durch ihr Naß. 

Verſiegt nun des Gewäſſers Quelle, fo 
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Vertrocknet auch das Kraut, die Blume welft. 


So wird der Ueberfluß in England und 


In Frankreich mittelft zahllofer Kanäle - 

In Unlauf ftet3 erhalten; der Geſchmack 

Am Lurus dringt in alle Klaſſen ein. 

Der Arme lebt dort von der Eitelkeit 

Der Großen; und die Arbeit bahnt, im Sold 
Der Ueppigfeit, ſich langſam, aber ficher 
Den Weg zum Reichthum. Eine Schaar Pedanten 
In ſchwarzen Röden, grämliche Begeif'rer 

Der Freuden, die fe ſelbſt entbehren, ziehen 

Hier gegen mid) zu Felde mit Citaten 

Aus Dionys dem Karier, aus Dio, 

Aus dem Plutarch, ja aus Horaz fogar; 

Sie ſchreien mir die Ohren mit Erempeln 

Don Eincinnatus voll, von Euriuß, 

Und Gott weis was für Konfuln fonft auf us: 
Wie mitten im Geräufh der Waffen fte \ 


- Das Veld behadten, wie ſie mit der Pflugfchar 


Und mit dem Schwerte gleich gut umzugehn 
Verſtanden, und wie es zu großer Ehre 

Dem Korn gereicht, von eines Sieger Hand 
Geſä't zu fein. — Sehr ſchön gefagt, ihre Herrn! 
Ich will der alten Römer märchenhafte 
Gefchichte glauben. Aher fagt, wenn nun 

Die Götter zwifchen Blachfenfingen und 
Krähwinkel blut’gen Krieg erregten, müßten 
Die Bürger diefer ftolzen Stadt etwa 

Nicht auch), wenn.fie ald Sieger heimgefehrt, 
Zum Spaten und zur Hacke wieder greifen? 
Nom aber war, troß allem fpätern Hochmuth, 


— 
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In feinen ält'ſten Zeiten kein Haar beſſer 

Als Flachſenfingen. Wenn die tapfern Söhne 
Des Kriegsgotts und der Rhea Syloin 

Um ein paar Hufen Lands in Fehdenwuth 
Geriethen und aus ihrem Dorf in's Feld 

Des Vaters Mavors rüdten, ſteckten fie 

Ein Bündel Heu als Feldſtandarte auf. 1) 
Zur Zeit des braven Königs Tullus war 
Ihr Jupiter aus Holz geihnigt, von Gold 
War er zur Zeit des üppigen Lucull. 

Beehrt drum nicht fo ſchnell in eurer Einfalt 
Die Armuth mit dem ſtolzen Namen Tugend. 


Wie preif’ ich Colberts hocherleuchteten 
Berftand! Ein aberwitz'ger Griesgram rieth, 
Man möge Doch die herrlichen Gewebe, 
Woran der Fleiß Lyon's fo raftlos fchafft, 
Behufs zu machender Erjparungen 
Eingehen laffen. Ind Verderben Hätte 
Des wohlgefinnten Rathers toller Anſchlag 
Das Land geftürzt, und das aus reiner Liebe 
Zur Sparſamkeit. Doc der Minifter, mit 
Dem echten Nutzen äußern Glanz verbindend, 
Verſtand den Staat durch Luxus reich zu machen. 
Die Duelle und den Spielraum aller Künfte 
Erweitert’ er; die ftolzen Nachbarn rings 
In Süden, Often, Norden, eiferfüchtig 


1) Ein Bündel Heu an einer Stange, Manipulus genannt, 
war die ältefte Fahne ter Römer. 
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Ob Frankreichs mächtiger'm Gedeih'n, bezahlen 
Den Geiſt, den fle an feinem Volk bewundern. 


Dod einen andern Mann will ich euch nennen, 
Wie weder Nom, Paris, noch Beking je 
Ihn fah! den Salome, den weifen Glückspilz, 
Den Philoſophen auf dem Thron, den Platon 
Im Kronenſchmuck, dem von der ſtolzen Zeder 
Bis zum Dfop, der aus der Wand wächſt, nichts 
Berborgen war: bat je mit feinem Luxus 
Ein andrer in der Welt ſich meifen Eönnen? 
Nah Willlür wußt' er Gold.und Silber zu 
Bervielfachen, vor allen Dingen aber 
Der Wolluft Freuden. Taufend Schöne ftanden 
Ihm zur Berfügung.1) — Taufend? — Ja, man ſagts. 
Für einen Weiſen iſt's ein Bischen viel. 
Ich, der ich freilich weder Fürſt noch Weiſer 
Zu fein die Ehre habe, gäbe wahrlich 
Mit einer einzigen mid) gern zufrieden. 


So ſprach ich, und nicht übel fchien den Gäften 
Die ungezwung’ne Offenherzigfeit 
In allem, was ich fagte, zu behagen. 
Mein janfter Brömmling hatte wenig nur 
Mir zu entgegnen, aber dafür lachte 
Er defto mehr und trank noch tüchtiger. 
Und allen Andern däucht' es wohl gethan, 
Mein ehrlich Wort ſich hinter's Ohr zu fchreiben, 


1) Bol. 1 Kön.&, 33 u. 11, 3; Sirach, 47, 20 ꝛe. 


U ut 
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Die Finanzen. 
(1775.) 


Zur Zeit, da Terray!) und das Blut ausfog, 
Verpflanzt' ein wackrer Bürger, der der Wirren 
Und Widerwärtigkeiten des bewegten 
Stadtlebens müde war, fi) und die Seinen 
Aufs Land, in die Champagne. Er befaß 
Ein Gütchen in der Nachbarfchaft von Rheims; 
Sein Hauptertrag beftand in gutem Wein. 

Als er in feinen Keller oder fonft 
In feiner Wirthichaft einft befchäftigt war, 
Beehrt in feiner Wohnung ihn mit feinem 
Befud ein Nachbar, den er für den Gutsherrn 
Des Dorfes hielt. Den Mann begleiteten 
Gar ſtattlich aufgepußte Diener, Schergen 
Des Steueramts, in kriegeriſchem Schmud. 
Der Hausherr machte Allen eine tiefe 
Verbeugung und bewirthete fte reichlich 
Mit Wein, fo gut fein Berg ihn Lieferte. 
Sodann war er fo frei, mit leiſer Stimme 
Sich zu erfund'gen, wer der Herr denn fei, 

Der ſchlichten Bürgern ſolche Ehr' erwiefe. 

„Ich bin,‘ entgegnete der Unbekannte, 
„Bei der dermaligen Verpachtung als 
Direktor jener königlichen Steuern, 

Der Hülfsſteu'r und Gabelles, angeftellt ... . .“ 


— „Verzeihung, gnäd’ger Herr! Ihr helft dem König?‘ 


1) General:Finanz-Kontrolör von 1769 bis 1774. 
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— ‚Sa, Freund... . — „D, einen fo erhab'nen Poften 
Verehr' ich tief; verftänblich ift das Wort 
Hülfsfteuer; doc das andre ſetzt mich in 
Verlegenheit. Gabelles! Woher ſtammt es?“ 

-— ‚Bon einem Juden, Namen? Gabelus.“1) 
— ‚Bon einem. Juden! Ei, das glaub’ ich gern.‘ 
— ‚Den edeln Saßungen des Volkes Gottes 
Zufolge, deſſen Stamm ich in mein Herz 
Geſchloſſen, komm' ih, die mir fchuldigen 
Gebühren von euch zu erheben. Ziemlich 
Bertraut bin ich in meiner Praris mit 

Der Kunft geworden, im Finanzfach für 

Des Neiches Wohl zu arbeiten. Ich made 
Gewiſſenhaft aus eurem Gut zwei Theile. 

Der eine fällt dem König zu, der nichts 

Davon befommt; der andre ift für mid). 

Da habt ihr eure Rechnung: fo viel für 

Die Kannen Wein, die wir hier audgetrunfen, 

So viel für jene, die ihr nicht verfauftet, 

Und für Die andern, die wir noch mit euch 

Zu Ieeren denken, So viel für das Seefalz, 

Das ihr — nad) unfrem Dafürhalten mind'ſtens — 
Für eure ſaft'gen Schinken brauchtet.2) Zwar 


7 6 gab wirklich einen Juden Gabelus, ber mit dem chrli- 
hen Tobias Geldgefchäfte machte. (S. Tob. 1, 17, c.); und einige 
fehr fcharffinnige Gelehrte leiteten deshalb das Wort Gabelle (Salz⸗ 
fteuer) aus dem Hebräifchen ab; denn bekanntlich iſt die franzoſ ſche 
Sprache eine Tochter der hebräifchen. 

Jemand, ber fo und fo viel Schweine hatte, mußte * und 

fo viel Salz nehmen, um fie einzufalzen ; und verreckten fie, fo mußt 

er darum doch eben fo viel nehmen, widrigenfalls er zu einer Buße 
yerurtheilt und ihm fein Hausrath verkauft wurde. BD. 
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Ihr Habt ed nicht genommen, doc ihr hättet 

Es nehmen müflen. Seht, ic bin nicht graufam, 

Im Gegentheil, mein Herz ift viel zu weich. 

Wir wollen gütlich uns vergleichen, wenn es 

Eud recht iſt. Zahlt zur Abfindung mir baar 

Zweitaufend Thaler und ich laſſ' e8 gut fein. 
Mit offnem Maul hört’ unfer ehrlicher 

Philiſter dem beredten Vortrag an, 

Wovon er nicht verſtand. Da tritt ein andrer 

Vornehmer Herr ein, macht fein Kompliment, 

Und jchließt ihn in die Arme mit den Worten: 

„Wie glücklich feid ihr! Euer gutes Glück 

Gehört — fo inn’gen Antheil nehm’ ich dran! — 

Gemeinfhaftli und beiden. Ihr erblidt 

In mir den Kontrolleue der Eöniglichen 

Domänen. Ich erfuhr, daß euch vor kurzem 

Die ganze Habe eurer alten Tante 

Als einz'gem Erben zufiel. Ihr nun wähntet 

Nur taufend Thaler Renten zu gewinnen. 

Wißt aber, daß die Selige euch dreimal 

Sp viel vermachte. Mögt ihr eures Gutes, 

Das dergeftalt durch meine Wiſſenſchaft 

Sich mehrte, froh fein, mir einſtweilen aber 

Geftatten, euch zehntaufend Franks als Buße 

Für euren Fleinen Irrthum abzunehmen.‘ 1) 


1) Die Domänen: Kontroldre pflegten das Vermögen, das eis 
nem Seitenverwanbten durch Erbſchaft zufiel, auf das Dreifache des 
wahren Werthes zu ſchaͤtzen; fie befteuerten es dann diefer Schäßung 
gemäß, legten den Erben eine übermäßige Buße auf, verfteigerten 
fein Hab und Gut und Fauften e8 zu einem Spottpreife. %. 
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Im ſchönſten Einverftändniß fertigen 
Die Herren ohne Weitres ein Berzeidmiß 
Bon feiner Habe an. Das haare Geld 
Wird fümmtlich in Befchlag genommen und 
Die Wohnung ausgeräumt. Des Bürgers Gattin 
Gibt fi dem Jammer der Verzweiflung Bin; 

Er ſelbſt weiß feinen Rath; die Tochter ift 
In Ihränen aufgelöft; ein Kind nur von 
Pier Jahren jpielt in feiner Unſchuld mit 
Den NRäubern, glüdlih, von dem Mißgeſchick 
Das graufam e8 ereilte, nichts zu wiflen. 

So ftehn die Sachen, als der ält'ſte Sohn 
Ein kräft'ger Burfche, von der Jagd zurückkehrt. 
Er fieht den Jammer, will dem Vater Helfen, 
Das Haus vertheidigen. Doc) beide find 
Bald überwältigt; Sohn und Vater werden 
Ergriffen und gebunden, in den Kerfer 
Geſchleppt, gerichtet und verurtheilt, endlich 
Den edeln Argonauten beigefellt, 

‚Den Stammgäften des Bagno von Toulen, 

Um für den König bis zum Port von Cadir 

Das Mittelmeer zu pflügen. In ded Sohnes 

Umarmung ftarb die unglüdfel'ge Mutter; 

Das Kind verfchmachtet hülflos, und die Tochter 

Bertrauert in Parts ald niedre Magd 

Ihr Leben. 1) — Und auf ſolche Art arbeitet r 
Man im Finanzfach für des Reiches Woht. 


1) Die vorfichende Erzählung ift eine wahre Geſchichte, die der 
Familie des Antoine Fuſigat begegnete. \ 
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Die Gegenwart. 
(1775.) 


In einem fhatt'gen Winkel meines Wälbchens, 
Vom Lärm der Städte fern, den treuen Griffel 
In Händen, fühlt ich wieder einmal von 
Der Luft mid) angeweht, in ſchlichten Verſen 
Heilfame Wahrheiten, Die in Paris 
Man ftreng verdammt, wenn man nicht etwa d’rüber 
Zu lachen vorzieht, dem Papiere zu 
Pertrau'n. Ein Lied, wovon den heuchlerifchen 
Schulfüchfen dort die Ohren gellen follten, 
Trug ich im Kopfe, da fiel eine Gruppe 
Bon Mädchen, Buben, Greifen, Kindern mir 
Auf einmal in die Augen, die bei Tanz 
Und jubelndem Gefang ſich feſſellos 
Des Frohſinns lautem Ausbruch überlichen. 
Faſt fühlt’ ich felbft vom Rauſch der Luftigfeit 
Mich angeftedt. Ich forfchte nach dem Grunde 
Der allgemeinen Breude, ımd von einem 
Der guten Leute ward die Antwort mir: 

„Bir Ulle find jebt glücklich, wie man uns 
Verſichert.“ — Glücklich! Ei, das iſt fürwahr 
Ein großes Wort. Vielleicht verdientet ihr 
Durch eure unverdroſſ'ne Arbeit, glücklich 

Zu ſein. Virgil und Saint⸗Lambert gefielen 
Zu Zeiten zwar ſich in der Grille, einem 
Mäcen und Beauveau die Glückſeligkeit 

Des Landmannd anzupreifen. Aber im 
Vertrau'n gefagt, das find Poetenträume, 
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Eind Phantaſiegebilde, zierliche 

Süßtändelnde Idyllen, eitel Wind 

Und Dunft. Nur ihre Verſe waren glücklich, 
Ihr war't ed nicht. Wohl winkt das Glück uns Allen, 
Doc unerreichbar flieht e8 vor und her. 

Mie unterm Baldadyin, betrügt es unter 

Dem Strohdach unfer Leben. Eitle Worte 
Nur waren’d, Die man in der Situng der 
Akademie vernahın: „Choiſeul beftellt 

Den Acker jetzt, und Voltaire ward zum Bauer,’ 
Die Kunft, die alle Weltsernährt, ift nad) 
Wie vor ein elendes Gewerbe. Reden 

Wir Hier nicht von dem edeln Chotfeul, 

Bon jenem Voltaire, der, den Tod fihon auf 
Der Zunge, noch in Verſen fafelt, den 

Ein Schelm verfolgt, und der in feinem Dorfe 
Am Rand des Grabes feiner Krittler fpottet. 
Nein, an euch felber denft nur, meine Freunde, 
An alles Elend, das euch niederdrüdt, 

Das euch befoldete Banditen bringen, 
Tyrannenknechte, und im Kleinen felbft ‘ 
Tyrannen, die, ſich auf ein Pergament 
Berufend, euch die Achren, die im Schweiße 
Des Angefichts ihr fütet, rauben, bie 

Zur Frohne, in den Kerker, endlich auf 

Die Ruderbank euch jchleppen, während eure 
Troftlofen Weiber, fih in Thränen badend, 
An's Herz vergebens Ihre Kinder preffen, 

Die fie vor dem Verſchmachten nicht zu retten 
Vermögen. Quält euch raftlos, unterliegt 
Dem Uebermaß des Elend, fleht den Tod an. 
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‚ Sterbt auf dem Stroh, dem einz'gen Gut, das euch 
Geblieben. Oder wenn ihre ſolchen Zuftand 
Des Iammers überlebt, jo mögt ihr unter 
Deu Trümmern eurer eingeftürsten Hütten, 
Sp mögt ihr ohne Kleider, ohue Brod 
Denn tanzen, wenn euch noch danach gelüftet 
Und ihr e8 wagt. — Kaun hatt! ich ausgefprochen, 
So tönte mir der Auf von taufend Stimmen 
Entgegen, ben das Echo freudig an 
Entfernte Ufer trug: „Die Schrediengzeit 
Iſt nicht mehr; unfre Ketten find zerbrochen!“ 1) 


Ih ſtaunte billig ob der unerbörten, 
Glückſel'gen Kunde. — Welcher Herkules, 
So fragt’ ih, hat das große Werk vollbracht? 
Sprecht, welcher Bott als Netter euch erfchien? 
„Ein Weifer war es,“ Tautete die Antwort. 
Ein Weifer! Himmel! Unwillfürlich ſchaudert 
Ich bei dem Wort. Ein Weifer! Ha, io ift er 
Verloren, Freunde; 's ift um ihn gefchehn. 
Seht ihr nicht jene grimmen Ungeheuer 
Der Schule? jene roben Kämpen aller 
Tyranniſchen Irrthümer? jenes Her _ 
Des Aberglaubens und der Finfterlinge? 
Die ewig unverhöhnten Widerfacher 
Der Wahrheit, die von jeher ihre Wuth 


1) König Ludwig XVI. haite damals eben die Frohndienſte ab⸗ 
eſchafft und verboten, die Schuldner des Fiskus willkuͤrlich zu ver⸗ 
—* Dieſe beiden fo einfachen Maßregeln Fofleten d ber Krone nichts 
R und würden zum Heile des Volks gereicht haben . 
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Geftachelt? Seht ihr nicht, wie fe das Gift 
Woran es ihrer Bande niemals fehlte, 

Schon in Bereitfchaft Halten? Sokrates 

Steht einzeln Ihrer Mafle gegenüber: 

Und follt er nicht den Schierlingäbecher fürchten?1) 


In meinen Gram verſenkt blieb ich zurück. 
Des Geiftes und der Tugend Loos vor Allem 
Beklagt' ich tief; da überrafchte mich - 
Mein Freund Arifton?) in dem ftillen Wäldchen, 
Woraus vor meinen düftern Phantaften 
Die Heiterkeit entwich. Ihr fennt Arifton, 
Den Denker und den Menfchenfreund. Den Glanz 
Des Anſehns und der Größe, der ihm winfte, 
Verſchmähend, ſtets der Wahrheit hochgefinnter 
Und treuer Freund, vereinigt er Euklid's 
Und Fontenelle's Geift in feinem eignen. 
Mein tief bekümmertes Gemüth erfüllte 
Mit neuem Muth fein Troftwort: „Siehſt du nidt, 
Daß das Jahrhundert umgewandelt ift? 


1) Man darf nicht ungerecht fein. Die Priefter hatten durch⸗ 
aus feinen Theil an den Ränfen und Berläumdungen, wodurd Frank⸗ 
reich des erleuchtetften und hochherziaften Miniſters, ber je ein großes 
Reich regierte, beraubt wurde, Condorcet. 


2) Der Marquis von Condorcet*). 


) Es if ein merfwürbiges Zufammentreffen, daß unſres Verfaſſers 
Feitiiger Kommentator Condorcet, derjelbe, der in feinen Biographien 
Boltaire’s und Turgot's, diefen berühmten Vorläufern der Revoluzion 
und be ſelbſt als Philofophen und Geſchichtsſchreiber ein fo ſchönes ne 
mal feßte, grade in diefem Robliede des greifen Dichters auf den verabfchiedeten 
Minifter au ſelbſt, und zwar als Tröfter über den Drud der Gegenwart mit 
ber Ausficht in Die Zukunft, gefeiert wird. Der Ueberf. 

Voltaire. 9—12. 21 


— 
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Auf! Taf dich nicht von eiteln Schrecken beugen! 
Sully erftand ſchon: Hoff’ auf einen Heinrich!" 


Dies Wort gab mir die Federkraft des Geiftes 
Zurüd, die unter meines Kummer Wucht 
Erlabmen wollte. Meines Alters Frohſinn 
Gewann ich wieder, und kaum heimgekehrt, 
Nahm ich den Griffel, um mit Muſe dieſe 
Geſchwaͤtz'gen Verſe auf's Papier zu werfen. 


